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Professor Dr. Hermann Scliaafftiaiisen 

Geheimer Meilieinalrnth in Bonn 



ist den 2i>. Januar 1893 gnuz unerwartet in Folge einer Herzläh- 
mung im 77. Lebensjahre sanft verschieden. 

Am 30. Januar hat man den Etilen zu Grabe getragen mit 
einem Leichenbegängniss, wie Nonn nur wenige gesehen hat. An 
der Spitze des fast endlos erscheinenden Trauerzuges sehritteu die 
studentischen Corporationcn mit ihren Chargirten und Fahnen mit 
einein Musikcorps. Hinter dein offenen Leichenwagen trug ein Mitglied 
des Corps Borussia den vom Kaiser, welcher im Hause des Verewigten 
wahrend seiner Bonner Studienzeit viel persönlich verkehrt hat, ge- 
sendeten, ans Lorbeer, Orchideen und mächtigen Palmzweigen zu- 
sammengesetzten prachtvollen Trauerkranz. Überstlieutenant von 
Winterfeld, Commandeur des Bonner Königs-Hnsaren Regiments, war 
vom Kaiser beauftragt worden, den Kranz persönlich am Sarge nieder- 
zulegen. Diesem folgten im Leichenzuge die Spitzen der Stadt, Curator, 
Rektor und Senat und fast sämmtlichc Professoren der Universität, 
viele Offiziere, darunter auch solche vom Deutzer Kürassier-Regiment, 
ein Abgeordneter des Cardinal- Erzbisehofs von Köln u. v. a. Die Bür- 
gerschaft bildete auf dem Wege vom Trauerhause bis zum Fried- 
hofe Spalier. Am Grabe hielt der Professor der katholischen Theo- 
logie Dr. Sehroers die Leichenrede. Die Studentenschaft vereinigte 
sich nach Schluss der Leichenfeier zu einer Trauerversammlung in 
der Beethovenhalle, wo Herr stud. med. Di eck erhoff eine Ge- 
dächtnissrede auf den geliebten Lehrer sprach. Aus allen Kreisen 
kamen die Beweise der trauernden Theilnahme. Die Kaiserin, die 
Kaiserin Friedrich und die Königin von Schweden sendeten herzliche 
Bcilcidsbriefe und Depeschen, ebenso Herzog Johann Albrecht von Meck- 
lenburg-Schwerin und die Fürstin-Mutter zu Wied, der Kultusminister 
Dr. Bosse, der Oberpräsident und der Landesdiroktor der Rhein- 

proviuz. Unter den Uberaus zahlreichen kostbaren Blumcnspendeu be- 
jahrt», d. Vcr. v. Alturthüfr. im Khciul. XC1V. 1 
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fanden sich Kränze vom Prinzen Friedrich Leopold von Preusseu, 
vom Verein von Alterthumsfreunden im Rheinland, vom rlieiniseh- 
westphälischcn Naturhistorisehen Verein, vom Verschöncrungsvereiu 
für das Sicbcngebirgc, von dem Alterthumsverein in Kassau, von 
der Deutschen und der Berliner anthropologischen Gesellschaft, vom 
Alterthumsverein in Osnabrück, vom Kirchenvorstand der Remigius- 
Gemeinde in Nonn, von den Corps und den Burschenschaften der Uni- 
versität, dem Oftizierkorps des Deutzer Kürassier-Regiments u. v. a. 

Mit soviel Ehren ist noch selten die Leiche eines deutschen 
Gelehrten zu ( Jrabe geleitet worden. Was ihren Werth noch erhöht, 
diese grossartige Leichenfeier galt nicht einer besonders hervorra- 
genden äusseren Lebensstellung, sie war ein rein spontaner, freier 
Ausfluss hoher allgemeiner Verehrung und Liebe zu tler Person des 
Verstorbenen. Und der Mann, dem diese erwiesen wurden, hat sie 
wahrhaftig, wenn irgend ein Anderer, verdient. Vornehme und Ge- 
ringe, Arme und Reiche, Gelehrte und Ungelehrtc sahen in dem 
Geschiedenen einen treuen Freund und Berather. Herr Professor 
Schrocrs hat das in warmen Worten herzlich und zu Herzen ge- 
hend an dem Grabe ausgesprochen: „Hermann Sc haaffhan- 
8cu war einer von jenen Menschen, deren stillen Zauber sich Nie- 
mand entziehen kann, der das Glück hat, sich ihnen nähern zu 
dürfen. Andere mögen fesseln durch die geniale Grösse ihres Gei- 
stes oder durch den blendenden Glanz ihrer Phantasie oder durch 
die gewaltig schaffende Thatkraft. Dieser war eine einheitlich ge- 
schlossene und harmonisch durchgebildete Persönlichkeit, beherrscht 
von einem tiefen Gemüthe und umwoben von einer Atmosphäre des 
Friedens und des Wohlwollens." 

Sein offenes Her/ war es, was Ihm alle Herzen öffnete, und 
was jetzt so viele an seinem Grabe mit denen trauern lässt, die in 
ihm den Vater verloren haben. 

InCoblenz am 19. Juli 1816 geboren, hat Hermann Schaaff- 
hausen, mit Ausnahme zweier in Berlin verlebter Studienjahre 
ununterbrochen seiner rheinischen Heimat angehört, für welche sein 
Herz so tief und warm schlug. Wie leuchteten seine Augen, wenn 
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er vou ihrer ruhmvollen Vergangenheit, von ihrer mchrtausendjäh- 
rigen Kultur sprach. Mit freudigem Stolze pflegte er es auszuspre- 
chen, dass sein ganzes Lehen dein Rhcinlandc und seiner Hochschule 
gewidmet blieb, dessen Bestes zu fordern sein beständige« Bestre- 
ben war. 

Die ersten Unterweisungen erhielt er im elterlichen Hause 
durch Privatunterricht; dann besucht«; er, nenn Jahre lang, das 
Gymnasium seiner Vaterstadt. Seine Tagebücher gestatten uns schon 
in diese frühe Zeit seiner geistigen Entwicklung manche Hinblicke. 
Von dem 7jährigen Knaben ist ein Gedicht erhalten auf „Gelehr- 
samkeit und Reichthum, u das zu dem Schlnss kommt: „ich wünscht 
ich war gelehrt. ' Zehn Jahre später beginnen die regelmässigen 
Aufzeichnungen mit den ersten Erinnerungen an die glücklichen 
Jahre der Kindheit, an die ersten Jugendfreundschaften, kleinen Rei- 
sen u. a. mit eingestreuten, mit grosser Fertigkeit ausgeführten Fe- 
derzeichnungen, und zwar letztere auch schon von Altert Ii üinern und 
alten Inschriften. Auch zahlreiche geist- und gcmüthvollc Gedichte 
finden sich darunter, die zum Theil noch auf das 11. uud 14. Le- 
bensjahr zurückgehen . 

Er war 18 Jahre alt, als er seinen Geburtsort und seine Fa- 
milie verliess, um als Studiosus medicinae die Bonner Hochschule 
zu beziehen. Es war ein trüber, regnerischer Oktobertag 1 834 an 
welchem wir ihn zu diesem Zweck auf dem Dampfer den Rhein 
hinabfahrend finden. Wehmüthige Erinnerungen an das ungetrübte 
Glück der Kindheit im stillen Frieden des Vaterhauses durchklangen 
die Seele des Jünglings, aber er fühlt daneben schon die in ihm 
sich regende Kraft, welche einen Wirkungskreis sucht: Das Unbe- 
kannte, das Fremde, das Entfernte zieht ihn an, schaukelnde Wellen 
tragen ihn, sind das Anzeichen eines Sturmes. ^Aber eiu fester 
Charakter gebietet auch dem Sturm und steuert vorbei an den Stellen 
der Gefahr." 

Er studirte drei Jahre in Bonn und hörte bei v. (.'alker Logik, 
Dialeetik und Psychologie, bei Münchow Physik, bei Nöggc- 
r a t h Mineralogie, bei Bise h o f Chemie, bei T r e v i r a n u s und 
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Necs von Esenhcek Botanik, bei Goldfnss Zoologie, bei 
Mayer und Weber Anatomie, bei Naumann Enevelopaedie 
der Medicin, bei II a r 1 e s 8 Matena mediea, bei W u t z e r Chirurgie 
und chirurgische Anatomie, bei Kilian Gebnrtshülfc und bei N asse 
Geisteskrankheiten und Anthropologie, welch letztere Wissensehaft 
ihm in der Folge so viel verdanken sollte. 

Es waren anregende, dauernd fruchtbringende Jahre, welche 
Schaafhausen in Bonn verlebte, das damals wie heute eines der 
wichtigsten Centren geistiger Bewegung Deutschlands war. Seine 
Jugend fiel in die Jugendzeit der neuerwaehten Nation, die alle 
jene Blüthen trieb, welche unsere Tage reifen sehen; in jene Zeit 
frischer poetischer Begeisterung für klassisches und vaterländisches Al- 
terthum, durchweht von dem fieistc der Romantik, welcher doch jene 
Bltithen hervorgezaubert hat. Eine Vereinigung von 1'hilosophie ifnd 
empirischer Forschung, von Kunst und Wissenschaft strebt der feu- 
rige Geist des Jünglings an, der sich aber auch der Indien Pflich- 
ten bewusst ist, welche das gewühlte Studium, der Beruf des Arz- 
tes, seinen Jüngern auferlegt. „So sind, sehreibt er am 28. Au- 
gust 1837 in sein Tagebuch, drei Jahre verlebt in Bonn am Rhein 
und sie sind hinahgesehwommen mit dem alten Strome, der die 
Tage alle sah und ihre Morgensonne in seinen Fluthen spiegelte 
und ihr Abendroth. Wie verwebt sich mit uns die Umgebung, in 
der wir leben, wie wird uns Alles werth und theuer. ob Wahl oder 
Zufall es uns nahe gestellt hat. Wie die Eiche den Boden, in dem 
sie wurzelt, mit Recht für den ihrigen hält, weil sie ohne ihn nicht 
leheu kann, so sind auch wir innig verwachsen mit der kleinen 
Welt, die sieh um uns dreht und alle Lagen und Verhältnisse, in 
denen unser Leben erseheint, sind uns unentbehrlich geworden, ohne 
unser Wissen. Wenn aber nicht nur Zeit und Gewohnheit das Alles 
geheiligt hat, was das Unsere war für eine Zeitlang, wenn auch 
Neigung und Liebe uns an die Stelle schloss, die wir erfüllten, dann 
wird die Trennung sehwer und wir scheiden arm und verlassen von 
dort, wo wir so reich uns fühlten." — — 

„Es ist eine zuversichtliche Gewährleistung unserer geistigen 
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Würde, dass wir in der Fülle der Begeisterung fllr Wissensehaft 
und Kunst es geloben können, ihrem hohen Dienste uns ganz zu 
widmen, und in ihrer Nähe die Welt zu vergessen und zu entbehren. 
Die stille Grösse der Wissenschaft und der versehwisterten Kunst 
erfüllt mit hoher Verehrung die ahnende Seele und der Genius prüft 
die goldenen Schwingen und sie tragen ihn höher, näher rien ewi- 
gen Sonnen, die am Himmel kreisen und ihr reineres Licht nieder- 
strahlen durch die Nacht der Erde. u 

„Ich habe mich dem Studium der Mcdicin gewidmet. Ks ist 
diejenige Wissenschaft, welche in den vielseitigsten Beziehungen 
und im innigsten Zusammenhange mit der Philosophie steht und 
als Naturforschung mit dem Leben stets befreundet bleibt, dessen 
wunderbare Gestaltungen sie zu enträtbseln hat nach ewigen Ge- 
setzen, zugleich ist ihr Beruf eine Tugend," — und so hat er ihn 
bis an seinen Tod geübt. 

Mit freudiger Begeisterung sehen wir ihn im November 1837 
die Universität Berlin beziehen und dort in «He neuen grösseren 
Verhältnisse mit ihren neuen und starken wissenschaftlichen Anre- 
gungen eintreten. „Kühn und freudig will ich der Zukunft entge- 
gengehen, wenn es sich bewährt, dass Wünsche und Hoffnungen 
die Vorgefühle dessen sind, was wir einst zu leisten im Stande 
sein werden: Der Wille reicht weit, — ob er gedeiht, — beweise 
die Zeit." 

In den ersten Studienjahren in Bonn hatten, neben den medi- 
cinischen Fachstudien, welche mit grossem Eifer gepflegt wurden, 
namentlich Philosophie und Anthropologie tiefere Anregungen gege- 
ben, welch letztere der damalige Haupt-Vertreter dieses Faches in 
Bonn, der berühmte Naturphilosoph Nasse, auch zum Theil im 
Sinne einer philosophischen Disciplin vortrug. In Berlin trat 
Sehaa ff hausen in die geistige Atmosphäre seines Coblenzer 
Landsmannes Johannes Müller ein, des berühmtesten deutschen 
Physiologen, der, obwohl selbst fast noch ein Jüngling, doch wie Wenige 
neben und mit ihm der Berliner medicinischen Schule den Geist exak- 
tester Forschung aufzuprägen verstanden hatte. Bei Johannes Müller 
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hörte Seha Uffhausen nicht nur Physiologie, sondern auch ver- 
gleichende Anatomie und Pathologie. Dieser Genius war es, wel- 
cher zunächst auch die Richtung Sc haaffhausens bestimmte: er 
cntschloss sich, seihst Physiologe zu werden. Er studirte in Herlin 
zwei Jahre und hörte ausser Johannes Müller, hei Froriep 
Akiurgie, hei Wagner Forensische Medicin und Medicinische Poli- 
zei, hei Schultz Pathologie und frequentirte die Kliniken von 
Wolff, Rust, Husch, Wagner, Jüngkcn, Harez und True- 
stedt. 

Am 31. August 1839 doctorirtc er in Perlin mit einer Disser- 
tation, welche den für seine wissenschaftliche Richtung charakteri- 
stischen Titel trägt: De vitac viribus, Ueher Lebenskraft, — ein 
Grenzgebiet zwischen Philosophie und Physiologie. Im Jahre 1840 
bestand er. auch in Herlin. die ntcdicinischc Staatsprüfung mit der 
Note ^sehr gnt u und dem Titel .Operateur. u 

Nim war auch die Zeit in Herlin abgeschlossen und er doch, 
trotz all der neuen Kindrücke und geistigen Errungenschaften, im 
Wesentlichen derselbe geblieben. 

-Wir leben in einem neuen Hoden, suchen aber stets dieselbe 
Nahrung. Unter anderen Einflüssen glauben wir uns zu verändern 
und bleiben, wie wir wan n. Wir sind ja nicht Steine, die in je- 
dem Feuer glühen, in jedem Frost erkalten, wir sind Hlnmen, die 
ihre Sonne suchen und sich nach ihr wenden und in dein Schatten 
und in der Nacht ihre Kelche schliesseu. Nur wachsen, blühen 
können wir — oder welken und verdorren, und ob die Farben 
wechseln und die Hlätter — die Rose blüht als Rose unter jedem 
Himmel — und wo das Korn den Hoden rindet, treibt es Aehren." 

Ueberhliiken wir zunächst seinen äusseren Lebensgaug. 

Im Spätherbst 1840 machte er eine Reise nach Dresden, Prag, 
Wien und München, absolvirtc dann in seiner Vaterstadt Coblenz 
den Militärdienst als Compagnie-Arzt im 2. r >. Inf.-Rcgiment. Im März 

1842 ging er «'> Monate zu Studienzwecken nach Paris, im Frühling 

1843 auf drei Monate nach London. 

Am 28. September 1843 verheirathete er sich in Coblenz mit 
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Auna, Tochter des Kriegsraths Loren/ und verlebte den darauf fol- 
genden Winter und Frühling in Italien — eine sonnige glückliche 
Zeit, voll reichen gemeinsamen Genusses der herrlichen Natur und 
der Kunstschätze. 

Am 29. Oktober 1844 habilitirtc er sich an der Bonner Uni- 
versität für Physiologie. Im Beginne seiner akademischen Lauf- 
bahn las er über spezielle Physiologie, allgemeine Pathologie und 
Therapie und mikroscopische Anatomie. Eine lange Reihe von Jah- 
ren las er dann über Encyclopaedte der Medicin, gerichtliche Medicin, 
allgemeine und vergleichende Physiologie. Dazu kommen schon 
seit dem Jahre 1845 Collegicn über das Gesammtgebiet der Anthro- 
pologie und Urgeschichte des Menschen. Im Jahre 1855 wurde er 
Professor extraordinarius, 1868 Geheimer Mcdicinalrath und 1889 
ordentlicher Honorarprofessor in der medicinischen Fakultät. In 
dem gleichen Jahre feierte er unter lebhafter Betheiligung der wei- 
testen Kreise sein 5ojährigcs Doctor-Jubiläum. In dem erneuerten 
Diplom der Berliner Universität heisst es: 

«Viro quum de anatomia et de physiologia tum de antiquissinia 
notitia gentium tantoperc merito nt optimo jure inter primos nonii- 
natur, qui indefcsso et sagacissimo studio atqne labore anthropolo- 
giae excolendae et promovendae viam aperuerunt." 

In diesen Worten reicher Anerkennung ist auch die Vielseitig- 
keit Schaafhausens als Forscher und der weiteren Fundirnng Aus- 
druck gegeben, auf welcher seine akademische und schriftstellerische 
Thätigkeit sich gründete. 

Die letztere nmfasst 35Ü Einzelpublikationen '). Der Hauptzahl 
nach gehören letztere der Anthropologie und Urgeschichte an, ein- 
schliesslich Ethnologie und Zoologie des Diluviums und der Anthro- 
poiden sowie Entwickehingslehre, nämlich 273; 32 sind physiologi- 
schen und vergleichend biologischen Inhalts, 7 behandeln Fragen 
der Philosophie und Psychologie, 27 beschäftigen sich mit römischer 
und griechischer Archäologie, erstere namentlich bezüglich rheini- 
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scher Funde. Es bleiben noch 17 Abhandlungen übrig, über Ge- 
genstände allgemein-archäologischer Fragen, darunter (>, welche 
speziell sich mit kirchlichen Alterthümern beschäftigen. 

Diese Aufsätze und Mittheilungen sind ursprünglich in ver- 
schiedenen Zeitschriften erschienen: im Archiv für Anthropologie, 
den Verhandlungen des uatiirhistorisch.cn Vereins in Bonn, den 
Sitzungsberichten der niederrheinischen Gesellschaft, in der Cotta - 
scheu deutschen Vierteljahrsschrift (1848, 50, 5.')), in den Berichten 
der Naturforscherversauunlungcn und der Congressc der deutschen 
anthropologischen Oesellschaft, sowie in deren Corrcspondcnzblatt, 
in den Comptes rendns der internationalen Congressc in Paris, Ko- 
penhagen, Brüssel, Stockholm, Pest, Lissabon, in den Jahrbüchern 
des Vereins von Alterthuiusfreunden im Kheinlande, in den Akten 
der Leopoldina u. s. w. Im Jahre 1885 erschien in Bonn bei Mar- 
cus ein stattlicher Oktavband, in welchem unter dem Titel: „An- 
thropologische Studien" eine Sammlung von besonders wichtigen 
jener Einzelpublikationcn zusammengefaßt ist. 

Neben diesen grossartigen schriftstellerischen Leistungen, wel- 
che den Xauicn Hermann Schaafhausen in alle Welt hinaus- 
trugen, geht jene oben erwähnte intensive Lehrthätigkeit einher. 
Sc haa ff bansen war ein geborener Lehrer, sein ausgezeichnetes 
Rednertalent, durch unablässige Uebung geschult, seine eigene warme 
Begeisterung für den Gegenstand, welche die Hörer zu ähnlicher 
Begeisterung hinreissen inusste, der hohe sittliche Ernst fester 
L'eberzeugung, der aus allen seinen Worten sprach, der reiche Hinter- 
grund philosophischen, historischen und ästhetischen Wissens und 
Könnens, der auch seinen naturkundlichen Darstellungen eine speci- 
lische Färbung lieh, die philosophische Einheitlichkeit seiner Xntur- 
anflassung. der liebenswert he Charakter, welcher seine ganze Er- 
scheinung und jedes seiner Worte adelte — Alles das inusste die 
Schüler anziehen nud fesseln. Eine grosse Menge Zuhörer aller 
Fakultäten sammelte sieh um seinen Katheder und seine Vorlesun- 
gen über Anthropologie und namentlich jene über Urgeschichte ge- 
hörten zu den besuchtesten der Bonner Universität. 
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Obwohl Physiologe, so ging doch sein vorwiegendes Interesse 
auf die speeiellc Anwendung dieser seiner Grunddiscipliu auf das 
gesamnite Leben des Mensehen, darauf gründete sieh im Wcsent- 
liehen sein wissenschaftlichen- Erfolg in der Anthropologie. 

Der letzte Brief, welchen ich von seiner Hand besitze, vom 
4. Januar d. J., also wenige Tage vor seinem Tode, mit der glei- 
chen festen und flüssigen Handschrift wie sonst gesehrieben, handelt, 
als Antwort auf von mir gestellte Fragen, von seiner Lehrthätig- 
keit in der Anthropologie an der Bonner Universität: 

„Ich lese in Bonn über Anthropologie unausgesetzt seit dem 
Jahre 1K45. Vor mir hat in Bonn Ennemoser Uber Anthropologie 
gelesen, der Hauptvertreter des Faches war aber der klinische 
Lehrer für innere Mcdicin hierselbst, Nasse, einer der letzten An- 
hänger der naturphilosophischen Schule, der bald nach meinem Auf- 
treten in Bonn (1843) starb." 

-Ich illustrirc meine Vorträge fast in jeder Stunde durch Ge- 
genstände meiner Privatsauunluug, selten durch solche der Univer- 
sitätssammlungcn und durch Bildwerke der Universitätsbibliothek. 
Die von mir schon vor vielen Jahren beantragte Gründung eines 
anthropologischen Museums wurde abgelehnt. Deu Ncanderthaler 
Fund Hingste ich ankaufen für das Provinziahnuseum, weil er sonst 
für Deutschiami verloren war, da Iluxlcy ein hohes Gebot für 
das Kcnsington-Museum gemacht hatte." 

„Neben den Vorlesungen werden keine Kurse gehalten, eine 
Einrichtung dafür ist nicht vorhanden. Wohl las ich oft über 
mikroscopische Uebungcn zur allgemeinen Physiologie, wobei auch 
anthropologisch Wichtiges zur Beobachtung kam. Privatissime wur- 
den auch einzelne Studirende von mir in der Schädelmessung gra- 
tis unterrichtet." 

„Die Vorlesungen werden in den Hörsälen der Universität ab- 
gehalten. Demonstrationen habe ich in früheren Jahren auch zu- 
weilen im Amphitheater der Anatomie hierselbst und in meiner 
Privatwohnung abgehalten." 

„Die durchschnittliche Zahl meiner Zuhörer in der Anthropo- 
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logie in den letzten 10 Jahren ist 70—80 in» Semester. Ich lese 
seit 1870, nach Semestern ahwcehselnd mit der Anthropologie auch 
Urgeschichte des Menschen, die Zahl meiner Zuhörer in den letz- 
ten Jahren ist 80 bis 120 per Semester." 

Ans jedem Worte klingt die berechtigte Freude an diesem 
grossartigen Lehrerfolg heran». Schaafhausen hatte es ver- 
standen, das Interesse an der Anthropologie, welche so mächtig in 
ganz Deutschland unter Blniuenhac h's Anregung und Leitung 
erwacht war, auch durch jene für die Anthropologie wüste Zeit 
an der Bonner Hochschule aufrecht zu erhalten, welche, von dem 
Todestage Blumenbaeh's (1840) beginnend und fast bis gegen 
das Ende der 60 er Jahre herein andauernd, an allen deutschen 
Universitäten (mit Ausnahme von Bonn und München) die wissen- 
schaftliche Anthropologie als eigentliches Lehrfach verschwinden 
machte. 

N assc's anthropologische Vorlesungen hatteu in hohem Masse 
anregend gewirkt, sie gehörten zu den gesuchtesten philosophischen 
Kollegien allgemein bildenden Charakter» und es war Sitte der 
Bonner Studirenden aller Fakultäten, sie zu besuchen. Daran hat 
Schaafhausen angeknüpft, das hat er erhalten und damit den 
unanfechtbaren Beweis geliefert, dass auch heute noch die wissen- 
schaftliche Anthropologie, welche unter Blum e n b a c h unbestritten 
als die erste aller naturgesehiehtlichen Disciplincn erschienen war, 
ein wichtiges Glied in der Kette der akademischen Studien und 
Bildungsmittel sein kann. Das ist das hohe Verdienst, welches sich 
Sehaaffh ausen um die Anthropologie als akademisches Lehr- 
fach erworben hat. 

Von vorn herein mit einer Neigung zu philosophisch-ästheti- 
scher Betrachtung des Stoffes, — war er ja selbst noch Zeuge der 
Wirksamkeit der älteren Naturphilosophie durch Nasse u. A. ge- 
wesen, — hat Schaafhausen den Beginn der neuen naturphiloso- 
phischen Epoche unter dem überwältigenden Eindruck der ersten 
Da r\v in sclien Publikationen mit voller Begeisterung begrüsst. Er 
stellte sich auch für die Anthropologie voll und ganz auf den Bo- 
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den der neuerstandenen Entwiekelungslehre und ist diesem Stand- 
punkt ohne Wanken treu gehlieben. Die grosse Zahl seiner anthro- 
pologischen Schriften und Reden athmeten alle diesen Geist, und 
wir sehen ihn auch dann noch an der allgemeinen Giltigkeit dieser 
Lehren für den Mensehen festhalten, als so manche in der ersten 
freudigen Begeisterung für das neue Forschungsgebiet zum Thcil 
ohne genügende Kritik gesammelte Einzclangaben sieh nach und 
nach in manchen Richtungen als hinfällig erwiesen hatten. Ihm 
war und blieb seine wissenschaftliche Ausehanung: von der Entwick- 
lung der Menschengeschlechter zu immer höheren Stufen der Ge- 
sittung eine Herzensangelegenheit, für welche er mit seiner ganzen 
Person, mit der ganzen Fülle seiner Ueberzeugung eintrat. Wie 
oft haben wir diesen seinen begeisterten und hinreissenden Ausfüh- 
rungen die Beifallsrufe grosser Versammlungen folgen hören. 

„Die Alterthumswissenschafr, so sagte er in seiner Ahsehieds- 
rede am 25. Oktober des vorletzten Jahres, in welcher er noch einmal 
sein wissenschaftliches Programm vor den Mitgliedern der Festver- 
samuiluug des Vereins von Alterthumsfrcunden im Rheinlande so 
jugendfreudig entwickelte, „hat mit ihrem Lichte auch das Dunkel 
der ältesten Vorzeit erhellt. Nur mit Rücksicht auf die heutigen 
Wilden sagte Schiller schon 17*9 in seiner Antrittsrede zu Jena: 
Eine weise Hand scheint uns die rohen Völkerstämme bis auf den 
Zeitpunkt aufgespart zu haben, wo wir in unserer eigenen Kultur 
weit genug würden fortgeschritten sein, um von dieser Entdeekung 
eine nutzbare Anwendung auf uns selbst zu machen uud den ver- 
lorenen Anfang unseres Geschlechts aus diesem Spiegel wieder her- 
zustellen. Wie beschämend und traurig ist aber das Bild, das uns 
diese Völker von unserer Kindheit geben? und doch ist es nicht 
einmal die erste Stufe mehr, auf der wir sie erblicken. Der Mensch 
fing noch verächtlicher an. Die Urgeschichte wurde nur deshalb 
eine Errungenschaft der Neuzeit, weil diese von «lern fruchtbaren 
Gedanken der Entwickeluug erfasst, in den unscheinbaren Stein- 
und Kuochenwcrkzeugen der Vorzeit den Anfang der menschlichen 
Kultur erkannte. Es sind nicht schöne Statuen und Bauwerke, es 
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ist nicht goldener Schmuck und mit Edelsteinen besetztes Kunst- 
geräth, da» sie uns vorführt, es sind roh zugehauene Steine, aus 
Knochen gefertigte Werkzeuge und grohe Thonscherben, «lic uns zu 
den bedeutsamsten Schlüssen geführt haben. Wie bei der Betrach- 
tung einer Landschaft die Aussieht sich erweitert, je höher man 
steigt, so entdeckt die Wissenschaft neue Wahrheit, je weiter das 
Feld ihrer Forschung reicht. Nun wissen wir, dass alle Kunst und 
Bildung einen kleinen Anfang gehabt hat und dass die herrlichsten 
Werke der Menschenhand aus rohen Versuchen erst naeh und nach 
entstanden sind. Durch die Auffindung der zierlichen Statuetten 
von Tauagra liegt die Entwicklung der keramischen Kunst vou 
den rohen Idolen von Troja bis zu jenen hochkünstlerischen Dar- 
stellungen vollständig vor unseren Augen. Die bemalten Schalen 
und Vasen, auf denen die ganze griechische Mythologie dargestellt 
ist, lassen sich zurückverfolgen bis zu den aus der Hand geformten 
Beehern und Töpfen, die mit Eindrücken der Fingernägel geziert 
sind. Das thönerne Gefäss ist aber aus dem Korbe cutstanden, 
den man, um ihn zu dichten, mit Thon bestrich, der über dem 
Feuer erhärtete. Aber Aver lehrte dem Mensehen das Flechten des 
Korbes V Wie so Vieles, was der Mensch erfunden zuhaben glaubt, 
ein Vorbild in der Natur hat, so wird er auch das Flechten von 
der Spinne abgesehen haben, deren ausgespanntes Netz dem Boden 
eines geflochtenen Korbes gleicht." 

„Nur die Kulturgeschichte ist die wahre Geschichte der Mensch- 
heit. In der politischen Geschichte entscheiden die Zcrstörungs- 
waffen, in der Cnltnrgesehiehte ist es die stille friedliche Arbeit des 
Denkers, welche unserem Geiste neue Welten öffnet und zu Ent- 
deckungen führt, die das ganze Leben des Menschen umgestalten. 
Die grossen Weltreiche, welche die Ruhmsucht der Eroberer ge- 
gründet, sind zusammengestürzt, die Errungenschaften der Kultur 
aber gingen niemals verloren, die neuen Völker treten die Erbschaft 
der alten an und was unter dem Schutt der Ruinen begraben liegt, 
das bringt unsere Wissenschaft wieder au den Tag. u 

„Die Freunde der Menschheit haben es oft ausgesprochen, 
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daas die friedliche Entwiekelung der Völker ihr wahrer Beruf sei, 
der allein zu Glück und Wohlfahrt führe, Andere halten das für 
eine Schwärmerei und sehen im Kriege jenen wohlthätigcn Kampf 
ums Dasein, der als ein nothwendigcs Naturgesetz erkannt sei. 
,Der Krieg, sagt Emil Zola, ist das Lehen selbst. Nichts in der 
Natur besteht, nichts wird geboren, wächst und vermehrt sich au- 
ders als durch den Kampf. Essen und gegessen werden, heisst die 
Losung, wenn das Leben in der Welt bestehen soll. Der Krieg ist 
die Schule der Mannszucht, der Aufopferung, des Mut lies, er stärkt 
Leib und Seele, erzeugt die Kameradschaft in der Gefahr, giebt 
Gesundheit und Kraft.' So kann nur der reden, welcher die Ent- 
wickelnng der Menschheit nicht kennt. Diese zeigt uns vielmehr, 
wie nur allmählig das Thier im Menschen gebändigt wurde durch die 
Kultur. So gewiss diese den Canibalismns, das Menschenopfer und 
die Vielweiberei unter den gesitteten Völkern beseitigt hat, so sicher 
wird sie auch dem Zweikampf und dem Kriege ein Ende machen, 
wenn auch erst nach Jahrhnnderten. Der Zweikampf ist in seinem 
Ursprung nichts andere« als ein Aberglaube, der in seiner ältesten 
Form noch mit dem Canibalismus verbunden war, denu der Sieger 
verzehrte den niedergeschlagenen Feind, um seine Tapferkeit sieh anzu- 
eignen. Was Schiller von der Geschichte der Menschheit vor 100 
Jahren gesagt hat, sie begleite ihn durch alle Zustände, die er er- 
lebte, durch alle abwechselnden Gestalten der Meinung, durch seine 
Thorheit und seine Weisheit, seine Verschlimmerung und seine Ver- 
edelung, das gilt noch mehr von der Altertumsforschung, die nicht 
wie jene nur ans den überlieferten schriftlichen Berichten schöpft, 
sondern, diese ergänzend, uns die Hinterlassenschaften aller Zeiten 
und Völker in Bauwerken, Geräthen, Waffen, Münzen, Kunstwerken 
vorführt und damit uns das vollständige Bild von der Entwicklung 
der Menschheit aufrollt, wie sie nach dem Plane des Weltschöpfers 
sich vollzieht. Wir sehen den Bildungsgang des Menschenge- 
schlechts von seinem Anfang bis zu der Höhe, die er heute erreicht 
hat. Da« bewahrt uns vor der übertriebenen Bewunderung des 
Altcrthums und vor der kindischen Sehnsucht nach vergangenen 
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Zeiten! Wir danken es aber der Altert humsforsehung, «last» sie uns 
das Schönste und Beste, was alle Völker für die Kultur einmal 
geleistet haben, immer wieder vor Augen stellt, damit es uns nicht 
verloren gehe. Das goldene Zeitalter, welches die Dichtung an den 
Anfang der Geschichte gesetzt hat, ist für die Wissenschaft das 
ferne Ziel, dem die Menschheit nlhnählig entgegen reift." 

So vereinigten sich ihm Wissenschaft, Philosophie und Religion 
in einheitlicher Weltanschauung. 

In Sc ha äff hause ns Reden hei Oongressen und in Gesell- 
schaftssitzungen ist ein wesentlicher Theil seiner wissenschaftlichen 
Leistungen enthalten, hier hat er nicht weniger anregend gewirkt, 
wie als akademischer Lehrer, wesentlich unterstützt durch seine Be- 
herrsehung der europäischen Kultursprachen, welche er schon durch 
den Studien-Aufenthalt in Italien, in Paris und London weiter aus- 
gebildet hatte. 

Wenn wir im Einzelnen einen Blick auf die wissenschaftlichen 
literarischen Leistungen Schaafhausens werfen, so steht seine Be- 
theiligung an den Jahrbüchern des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rhcinlande und an dem Archiv für Anthropologie obeu an. Er ge- 
hörte mit zu den Gründern des Archivs. Im Frühjahr l*6f> crliessen 
Alexander Ecker und Heinrich Wclcker eine Einladung an 
hervorragende deutsche Anthropologen zum Zweck der Gründung 
eines eigenen Organs für die damals so rasch sich wieder auf- 
schwingende Wissenschaft der Anthropologie. Schon bei der An- 
thropologen-Zusammenkunft in Göttingen, wohin an das Grab Blu- 
menbach's C. E. von Baer im August 18(51 eiue Anzahl von 
Vertretern der anthropologischen Forschung eingeladen hatte, war 
im Princip die Gründung einer solchen Zeitschrift beschlossen wor- 
den, aber erst vier Jahre später kam die Idee zur Realisirung. 
Auf die Einladung der beiden Obengcnauimtcn waren im Juni 1 8<if> 
in Frankfurt a. M. Desor, His, Liudcnschniit, Lucae, Schaaff- 
hausen und Carl Vogt sowie der verdiente Vcrlagsbnchhandter 
Ed. Vieweg erschienen, das Archiv für Anthropologie wurde ge- 
gründet und die Redaktion den Herren Ecker und Linden sc Ii mit 
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übergeben, die Namen der übrigen Mitgründer erschienen, mit einer 
Anzahl anderer, auf dem Titel als Mitarbeiter. Schaafhausen 
hat auch diese übernommene Pflicht mit ununterbrochenem Interesse 
und gleichbleibender Treue bis an sein Lebensende gepflegt. Vom 
II. Bande an finden wir S c h a a f f Ii a n sc u regelmässig mit Bei- 
trägen betheiligt, zuerst: „Ueber die anthropologischen Fragen der 
Gegeuwart" eine Programm rede (bei der 41. NaturOtrscherversamm- 
Inng 1867 in Frankfurt a. M. gehalten), welche in dem Wesent- 
lichen der Anschauungen vollkommen jener letzten Programmrcde 
vom 25. Oktober 1891 entspricht, aus der wir oben einige beson- 
ders charakteristische .Stellet» ausgehoben haben. Dann folgt im Bd. 
III: „Ueber das Zweckmässige in der Natur", in Bd. IV: „Die Men- 
schenfresserei und das Menschenopfer." Vom Jahre 1878 an er- 
schienen dann im Archiv f. A. unter Schaafhausens spezieller 
Redaktion die von der deutschen anthropologischen Gesellschft ver- 
anlassten Kataloge der „anthropologischen Sammlungen Deutsch- 
lands, ein Verzeichnis des in Deutschland vorhandenen anthropolo- 
gischen Materials." Schaaffha useu hat sich ein bleibendes Ver- 
dienst mit diesen Veröffentlichungen des Studienmaterials um die 
wissenschaftliche Anthropologie erworben und alle, welche diesen 
Reichthum von Messungsergebnissen in den geschickt und über- 
sichtlich angelegten Tabellen noch nach langen Jahren vergleichen 
und durcharbeiten werden, müssen dem unermüdlichen Manne dan- 
ken, diese Schätze anthropologisch wichtiger Daten zusammenge- 
bracht und zugänglich gemacht zu haben. Bereits ist die zehnte 
Sammlung inventarisirt : Bonn, Frankfurt a. M. (Senckenbergischc 
Gesellschaft), Darmstadt (Naturalienkabinett und Museum) alle drei 
von Schaafhausen selbst bearbeitet; Güttingen von J. W. Spen- 
ge I, Freibnrg i. B. von A. Ecker, Königsberg i. Pr. von Knpffer 
und Bessel-Hagen mit Anhang von Otto Tischler und Dr. Bu- 
jack, Berlin I. Theil von Brösike, II. von Rabl-Rückhardt, Bres- 
lau von Wilger, Leipzig von E. Schmidt, München von K Udin- 
gen Die letzte Arbeit Schaafhausens an seinem Todestag galt 
diesen Katalogen. Auf seine Veranlassung hat sich Herr Dr. med. 
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Mies, einer seiner eifrigsten Schüler an die Arbeit gemacht, die 
anthropologischen Sammlungen in Heidelberg für diesen Zweck 
durchzumessen und aufzunehmen. Eben waren die ersten Mitthei- 
lungen von dort an ihn gelangt und wie ein Hlatt auf seinem Ar- 
beitstisch bewies, hatte er noch am Abend des Tage«, in dessen 
Nacht er ganz unerwartet verschied, an Heidelberger Schädeln 
katalogisirt! 

Die Zusammenstellung der Einzelpuhlikationcn Schaaff hau- 
sen 's in verschiedene Gruppen je nach ihrem Thema hat uns einen 
Anhalt dafür gegeben, wie vielseitig seine wissenschaftlichen Stre- 
bungen waren. Besonders bedeutsam sind für die Anthropologie 
die zahlreichen Untersuchungen über Funde diluvialer Thier- und 
Menschenreste in den Rheinlanden. Sehr wichtig für die Entwick- 
lung der Lehre vom Diluvial-Mcnschen und immer von neuem be- 
sprochen ist der Neanderthaler Fund, der ganz besonders dazu bei- 
trug. Sc ha äff bansen 's Namen in der ganzen Welt populär zu 
machen, und nicht zum wenigsten gerade im Kampfe der Meinungeu 
über diesen Fund haben sich die anfänglichen Urtheile über die 
Venverthung angeblich diluvialer Mensehenknochcn für die Ent- 
wicklungslehre im Hinblick auf die hypothetische Abstammung des 
Menschen geklärt. Auch hier gebührt sonach Schaafhausen ein 
Dank der Wissenschaft. 

Schaafhausen seihst hat zweifellos den grössten Werth ge- 
legt nicht auf seine Einzclnntersuchungen, sondern auf seine Abhand- 
lungen über allgemeine Fragen, in welchen er den Gedankenreich- 
thum und die erstaunliche Vielseitigkeit des Wissens, die ihn aus- 
zeichnete, voll zur Geltung bringen konnte. In jener oben erwähn- 
ten Sammlung von 28 Vorträgen und Abhandlungen unter dem Titel : 
Anthropologische Studien von Hermann Schaafhausen, Nonn, 
bei Adolph Marcus 188f> gross 8° bT7 S. — ein Werk, welches 
nach der Lektüre kein Anthropologe und kein Liebhaber der von 
dieser Wissenschaft gestellten Fragen ohne reiche Anregung und 
Belehrung und ohne inniges Interesse an der Person des Autors 
ans der Hand legen wird — sind nur solche umfassende l'ublika- 
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tionen von ihm ausgewählt und w ieder puhlizirt worden. Die Titel 
sind: 1. Ueber die Lebenskraft, Uebersetzung der Doctor-Disser- 
tation ans dem Jahre 1839. '2. Ueber die Fortschritte der Natur- 
wissenschaften insbesondere der Physiologie. Habilitatiousredc 1844. 
3. Die Fortschritte der menschlichen Bildung, 1848. 4. Die Natur 
und Gesittung der Völker, 1850. 5. Die Verbreitung des organi- 
schen Lebens auf der Erde, 185.-5. ß. Ueber Beständigkeit und Um- 
wandlung der Arten, 1853. 7. Die Hautfarbe des Negers und die 
Annäherung der menschlichen Gestalt an die Thierfonn, 1800. 
8. Ueber Schlaf und Traum, 1855. 0. Die Beziehung der Natur 
zur bildenden Kunst, 1855. 10. Die Entwicklung des Menschen- 
geschlechts und die Bildungsfähigkeit seiner Kassen, 1858. 11. Ueber 
den Zusammenhang der Natur- und Lebenserscheiuungen, 1805. 
12. Ueber den Tod, 1850. 13. Ueber die Kunst gesund zu leben, 
1860. 14. Die Gesetze der organischen Bilduug, I80U. 15. Der 
Kampf der Menschen mit der Natur, 1805. 10. Ueber den Znstand 
wilder Völker, 1800. 17. Ueber die Krafterzeugung im thierisehen 
Körper, 1807. 18. Ueber die anthropologischen Fragen der Gegen- 
wart, 1807. 10. Ueber das Zweckmässige in der Natur, 1808. 
20. Die Lehre Dar w iu 's und die Anthropologie, 1807. 21. Ueber 
das geistige Wesen des Menschen, 18(50. 22. Der Aberglauben und 
die Naturwissensehaft, 1870. 23. Ueber die Menschenfresserei und 
das Menschenopfer, 1870. 24. Ueber Menscheubilduug, 1872. 
25. Die menschliche Sprache, 1872. 20. Die Einheit des Menschen- 
geschlechts, 1873. 21. Ueber den Zusammenhang der Anthropologie 
mit der Ethnologie und Urgeschichte, 1873. 28. Die beiden mensch- 
lichen Geschlechter, 1881. 

In der Vorrede hebt Schaafhausen hervor; „Alle wich- 
tigeren Fragen der Anthropologie, auch solche, die heute noch die 
Forscher beschäftigen, haben nach dem gegenwärtigen Stande un- 
seres Wissens ihre Besprechung und Beantwortung gefunden. ü 

„Zwei in neuerer Zeit erst gewonnene Anschauungen sind in 
allen diesen Arbeiten niedergelegt und, so verschieden ihr Inhalt 
sein mag, sie haben sich alle die Aufgabe gestellt, die Wahrheit 

Jahrb. d. Vor. v. AUerthafr. im Klitinl. XL1V. > 
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derselben zu erweisen. Die eine fasst die ganze Natur als ein zu- 
sammenhängendes Ganze auf, nicht nur in dem Sinne, dass in der 
bestehenden Welt Pflanze und Thier auf einander angewiesen sind 
und beide das Unorganische zur Voraussetzung haben, sondern mit 
der Annahme, dass in der beschichte der .Schöpfung alle organi- 
schen Bildungen wirklich aus einander hervorgegangen sind. Die 
andere sieht im Thier wie im Menschen die Scelenthätigkeiten in 
der innigsten Verknüpfung mit materiellen Vorgängen, so dass die 
Entwicklung das Seelenvennögen bis zum menschlichen Geiste immer 
mit der Stufe der Organisation in nothwendiger Uebereinstimmung 
steht. Im Menschen hat die Schöpfung nach beiden Richtungen 
hin ihre höchsten Ziele erreicht; die fortschreitende Entwicklung 
ist aber ein so allgemein herrschendes Naturgesetz, das« auch er 
noch nach höherer Vervollkommnung strebt." 18. Juli 1885. 

Wer die grosse Zeit des Neuanfschwungs der Anthropologie 
in der Mitte unseres Jahrhunderts kennen und würdigen lernen 
will, wird immer auch auf S c h a a f f h a u s e n zurückgehen müs- 
sen und noch nach Generationen wird sein Name unter den Be- 
gründern der anthropologischen Diseiplin mit Ehren genannt werden. 

Wir vermissen ungern in den gesammelten Abhandlungen jene, 
welche sich spcciell mit philosophischen Gegenständen oder mit 
solchen der Alterthumskundc späterer Epochen befassen. Sie wären 
wohl werth in ähnlicher Weise von einer pietätvollen Hand gesammelt 
zu werden wie die mehr oder weniger spcciell anthropologischen, 
deren Sammlung wir seiner eigenen Hand verdanken. Ich erinnere 
hier speziell an: Ueber Baustoffe, ihre Herkunft und Dauer, 1859. 
Ucber Steinmetzzeichen, 1880. Ueber Wissen und Glauben, 18C2. 
Ueber die Blutampullcn der römischen Katakomben, 1871. Ueber 
die Todtenmaske Shakespeare s, 1875. Die Thiere des römi- 
schen Cireus in Trier, 188(1. Ueber anthropologische Alterthümcr 
in Kirchen, 1870. Die Kidner Thorburgen, 1882. Der Sarg des 
heiligen Paulinus in Trier, 1884. Sollen wir unsere Statuen bema- 
len? 1884. Ueber den Onyx von St. Castor in Coblcnz, 1885. Das 
Ideal der griechichen Kunst, 1885. Ueher die Entwicklung des 
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Ornaments in der alten Kunst, 1H89. 1 Hilfsmittel der netteren Alter- 
thttmsforschung u. a. 

Die ununterbrochene Einheitlielikeit der Weltanschauungen tritt 
iu all diesen Publikationen hervor: er hatte Iiis zum Tode recht: 
„Unter anderen Einflüssen glauben wir uns zu verändern und blei- 
ben, wie wir waren." 

Aber in dieser gelehrten Tliiitigkc.it, so gross ihre Ausdehnung 
erscheinen mag, besebliesst sich nicht die Wirksamkeit des Ver- 
ewigten. Es drängte ihn, seine Kraft auch, so viel an ihm lag, 
in den Dienst gemeinnütziger Bestrebungen zu stellen. Und so 
sehen wir ihn als Mitglied und vielfach an der Spitze nicht nur zahl- 
reicher wissenschaftlicher, sondern auch genieiiiiiUtxlicher Gcsell- 
sehaften und Vereine sowie gemeindlicher Corporationen, überall be- 
strebt, an den Zielen auf das thcilnehmendste mitzuwirken, vielfach 
die Seele jener Vereinigungen: Sehaaffhausen war seit lHH.'i 
Präsident des Vereins von Altcrthnmsfrcuudcn im Kheinlandc, des 
natnrhistorischen Vereins der Preussisehen Rheinlandc und West- 
pbalens, mehrere Male erster Vorsitzender der deutschen anthropo- 
logischen Gesellschaft, 1H84 Interimistischer Vorsitzender der Cmu- 
mission für die Provinzialmusecn; er war Präsident des Vereins der 
Rettung zur See, des akademischen Dombauvereins und :i<> Jahre 
laug des Kirchenvorstandes seiner Pfarrgemeinde St. Remigius in 
Bonn. 

Er war ausserdem Ehrenmitglied von folgenden Gesellschat- 
ten: Der anthropologischen Gesellschaft von Berlin, München, Wien, 
London, Paris, Florenz, Brüssel und Washington, des nassauischen 
Vereins für Alterthnmskunde und Geschichtsforschung, des histori- 
schen Vereins für den Niederrheiu; ausserdem wirkliches oder korrc- 
spondirendes Mitglied: Der Niederrheinischen Gesellschaft für Na- 
tur- und Heilkunde, der Wetterau 'sehen Gesellschaft für Naturkunde, 
der Scnckcnberg'schen Naturforschenden Gesellschaft, der Gesell- 
schaft nordischer Altert humsforscher in Kopenhagen, der Kaiscrl. 
Leopold. Carol. deutsehen Akademie der Naturforscher, der kaiscrl. 
Gesellschaft der Naturforscher in Moskau, des natnrhistorischen Ver- 
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eins für Anhalt, der k. Gesellschaft der Architekten und Archäo- 
logen Portugals, der Gesellschaft für Krdkunde in Met/., der Gesell- 
schaft der .Journalisten und Schriftsteller Portugals, des Vereins 
für Mecklenburgische Geschichte und Alterthuniskundc, des Altcr- 
thums- Vereins in Worms, der Socicte d Archcologie von Krüssel, 
und endlich Vorstandsmitglied des Röinisch-Geruinniseheu Museums 
in Mainz. 

Und wie gesagt, das sind nicht nur Titel, soweit es ihm mög- 
lich war, hat er überall nicht nur mitgearbeitet, sondern die Arbei- 
ten der betreffenden Vereinigungen angeregt und geleitet. Wie rege 
war sein Interesse, wie lebhaft und energisch sein Wunsch und 
Bemühen, die Gesellschaft s/wecke zu fördern. Dawar es, als hätte 
der so viel beschäftigte Mann sonst gar nichts weiter zu thun. Die 
Gesellschaften, welche an ihm den Führer und das Haupt verlieren, 
das die Hauptarbeit freudig übernahm und exakt und pünktlich lei- 
stete, werden ihn schwer vermissen. Wie viel verdanken sie ihm, 
voran der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande. Bei der 
Jubelfeier des öUjährigcn Bestehens dieses Vereins im letzt vergan- 
genen Jahre war S c h a a f f Ii a u s e u schon seit 10 Jahren Präsi- 
dent desselben und ans den Worten der Festredner klingt eine 
Fülle wohlverdienter äehter Verehrung und Anerkennung für den 
Führer, in dessen Person sieh so lange Jahre das Streben der Ver- 
einigung verkörperte. Wer hätte am 2f>. Oktober 1891 — als der 
Verewigte mit alter, scheinbar nicht zu bewältigender Frische das 
Präsidium jener Feier führte und in begeisternder Weise in seiner 
Festrede, die oben seine Abschiedsrede genannt wurde, ein Pro- 
gramm der Vergangenheit und der Zukunft des Vereins ent- 
wickelte — denken können, das« dieser beredte Mund so bald 
für immer verstummen sollte. Der Rektor der Universität Geheim- 
rath Strasburger, welcher das Wort ergriff, um im Namen 
der Universität „den Verein von Rheinischen Alterthumsfreunden zu 
ehren 1 ', gestaltete seine Rede ganz naturgemäss zu einer Ehrung des 
Präsidenten. Auf das frische Leben, welches dem Studium der 
Alterthmnskunde entsprosst, hatte Herr St ras bu i ge r das alte 
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Wortspiel in Webers Dcmocrit angewendet: -Die Alton sind die 
einzigen Alten, die nie alt werden." „Diesen Ausspruch, so fahr 
der Redner fort, hätte ich hier nl>er die Neigung;, auch auf den 
Vorsitzenden des Vereins, Herrn Schaafhausen anzuwenden, 
wenn ich sehe, mit welcher Jugendfrische und Begeisterung er noch 
immer alle menschlichen Ideale pflegt, welche Arbeitskraft und Aus- 
daner ihm immer noch zur Verfügung steht. Er wird älter, ohne 
zu altern, ja man sollte meinen, dass er nur älter wird, weil dies 
das einzige Mittel ist, um lange zu leben." 

Der Verein der Alterthnmsfrcundc hatte in Folge innerer 
Gegensätze eine schwere Krise durchzumachen, als im Juli 1877 
Schaafhausen die Wahl zum .Mitglied der Vorstandsehaft an- 
nahm; sein Eintritt in die Vorstandschaft gerade in diesem Augen- 
blicke war von hohem Werthe und half, den Verein über die be- 
stehenden Schwierigkeiten hinwegznführen. Noch wichtiger für das 
Vereinsinteressc war es, dass er Anfang 18X3 das Vereinspräsidiuni 
übernahm, als sich der frühere Vorsitzende veranlasst sah, unter 
dem 20. März 1883 aus diesem Amte zu scheiden. Schaafhausen 
hat in diesen beiden Krisen den Verein gerettet und es verstanden, 
die Mitgliederzahl auf ihrer Höhe zu erhalten. Während seiner 
ganzen Vorstandszeit ist er unermüdlich im Vereinsinteressc thntig 
gewesen, Arbeiten, Referate, kurze Notizen zu liefern, neue Mit- 
glieder anzuwerben, die alten zu erhalten, Heiträge zu beschaffen, 
die Provinzialv erwaltung für den Verein zu intcressiren, durch Ein- 
gaben an die Staatsregicrung und sonstige Behörden auf die Not- 
wendigkeit der Erhaltung bestimmter antiker und mittelalterlicher 
Bauwerke hinzuweisen, deren Erhaltung im Allgemeinen zu befür- 
worten. War er doch schon 1872 vom Ministerium berufen worden, 
für die Erhaltung der Kunstdenkmälcr thütig zu sein. Wo er nur 
immer nach dieser Richtung hin etwas tbun konnte, war er immer 
zur Hand und hat auch nie sieh davor gescheut, sich dadurch event. 
persönlichen Unannehmlichkeiten zu unterziehen. Wo er etwas für 
wichtig erkannte, hat er es immer eifrig verfochten ohne Ansehen 
der Person. Der Alterthumsverein hat an Sc Ii aa ff hausen viel 
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verloren, gerade seine Vielseitigkeit war für die Vereinsthätigkeit 
von besonderein Wcrtlie wie seine grosse persönliche Liebenswürdig- 
keit, die er auch im Vereinslcben niemals verleugnet hat und auch 
bei allen ärgerlichen Anlässen, die auch ihm nicht erspart geblieben 
sind, zu bewahren wusste. 

Aneh die deutsche anthropologische Gesellschaft hat in ihrer 
XIX. allgemeinen Versammlung im August 1*88 in Bonn unter 
seinem bewährten Präsidium einen Congrcss gefeiert, wcleher an 
wissenschaftlichem Erfolge keinem früheren oder späteren nachsteht 
und der in seinem äusseren liebenswürdigen Verlauf, eingefügt in 
die herrlichen Landschaften des Rheinlands, jedem Theilnehnter un- 
vergesslich lieb bleibt. Auch der anthropologischen Gesellschaft 
kam es da zu Gute, womit Schaafhausen für die von ihm 
geleiteten Vereine Bonn s und der Rheinlaude so erfolgreich gewirkt 
hat: sein eigenes lebhaftes Interesse für die Sache, seine grosse 
Geschicklichkeit bei der Verwaltung, seine ausgedehnten Verbin- 
dungen mit den ersten Kreisen der Rhcinlande. Der Congress fand 
sich überall getragen durch das persönliche Wohlwollen der Bevölkerung 
gegen den Präsidenten, dem zu Liebe so manches freiwillig und freu- 
dig gethan wurde, was Niemand hätte befehlen können. Als, nur auf 
die leichte Anregung Sehaaffhausen's hin, die beiden Ufer des 
Rheins bei der Dampferfahrt zwischen Rolandscek und Bonn in 
bengalisehen Flammen weithin leuchteten, war das im Wesent- 
lichen eine freie Opfergabe herzlicher Verehrung und Liebe gegen 
den Mann, in welchem sich so viele ideale Bestrebungen der Rhcin- 
lande verkörperten. 

Aber diese idealen Ziele verdunkelten ihm niemals den prak- 
tisch tüchtigen Blick. Sein Vcrwaltungstalent, welches in seinen Ver- 
einslcitungcn überall zur Geltung kam, bat wohl nirgends wohlthätiger 

- 

und erfolgreicher eingegriffen als in seiner Stellung als Präsident 
des Kirchenvorstandes St. Remigius in Bonn, seiner Pfarrgemeindc. 
Dreissig Jahre hindurch hat er unter Opfern und Mühen die äusse- 
ren Angelegenheiten der Gemeinde geleitet. Als vor einigen Jah- 
ren die furchtbare Katastrophe über die Kirche hereinbrach, in der 
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die sämmtlichcn Pfarrgebüude durch Brand /.erstört und die Kirche 
seilet ihres Daches heranlit und im Innern verwüstet wurde, 
da war es »einer Umsicht und seiner Thatkraft zu danken, dass in 
verhältuissmässig kurzer Zeit sich aus den Trümmern ein neuer 
Hau erhob, schöner und würdiger mich als die alten Kloster- 
gebäude. Noch iu der letzten Woche seines Lebens ist er thütig 
gewesen, seit dem Anfang des Jahrhunderts streitige mul verworrene 
rechtliche Verhältnis«« der Gemeinde in friedlicher Weise zu 
ordnen. 

Aber wo soll man anfangen, wo aufhören über seine umfas- 
sende Thätigkeit zu berichten. Und doch haben wir auch iu diesen 
reichen Combinationcn noch nicht den Mann ganz kennen gelernt. 
Mit einer seltenen jugendlichen Geistesfrisehe hat er nicht nur für 
die Wissenschallt, sondern für Alles Gute und Edle geschafft und 
gearl»eitet, immer nur an das allgemeine Wohl, au das Beste An- 
derer denkend, nie Anerkennung und Dank für die eigene Person 
begehreud. Er fand reichen Lebensgcnnss in der treuesten Pflicht- 
erfüllung und unermüdlichen Arbeit. Ein Ausruhen kannte er ja 
selbst an dem letzten Tage seines Lebens nicht. Fast jede seiner 
zahlreichen Reisen hatte eineu wissenschaftlichen Zweck und wie 
er die vorgeschichtlichen Fundstätten seiner geliebten rheinischen 
Heimat aufdeckte, so finden wir ihn iu fast allcli Ländern Europas 
mit dem Grabspaten oder dem Schädelmesser in «ler Hand. 

In dem letzten .Sommer noch kletterte der Ttijährige über 
den Steinring auf der Spitze des Rheinischen Petcrsberges, um ihn 
genauer anszumessen und freute sich der herrlichen Aussieht von 
der Steinpyramide auf der Kuppe der Löwenburg, die er im Inte- 
resse der Besucher des Siebengebirges hatte errichten lassen. Ge- 
wiss war fliese einzige Frische des Geistes und diese Jugendlich- 
keit des Empfindens iu der Vielseitigkeit seines Charakters und sei- 
ner Interessen mit begründet . 

In Bonn, währeud des Semesters, gab es bei so vielerlei Ar- 
beit und Verantwortung ja kaum eine Mussestundc. Aber mit dem 
Semester schloss seine Arbeit keineswegs. Iu die Ferien fallen 
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seine Studienreisen und auch der Aufenthalt auf seinem schonen 
Landgut hei Honnef am Rhein, wo so Viele, theilnehmcnd an der 
edlen Gastfreiheit des Hauses, frohe und glückliche Stunden ver- 
leiten durften, war nicht nur der Ruhe gewidmet. Fand man ihn 
aher auch auf seinem Landgute nicht an seinem Arbeitstische, so hatte 
die rastlos tleissige Hand die Feder mit dein Pinsel vertauscht und eine 
grosse Anzahl ansprechender Aquarellmalereien beweist, wie geschickt 
er auch diesen zu führen vermochte, wie weit er die frühe Jugendlich- 
haberei und Geschicklichkeit auszubilden verstanden hatte. Und zahl- 
reiche Gedichte, vollendet in der Form, voll tiefen Empfindens und hohen 
Gehaltes, erzählen, wie er die Dämmerstunde des Herbstabends 
benutzt hat. Und wenn dann die Seinen ihn ans trauliche Kamin- 
feuer riefen, dann war es seine grösste Freude mit einer der Töch- 
ter zu musiciren und sein Violon Cello war ihm immer ein lieber 
treuer Freund geblieben. Musik war ihm überhaupt eine der rein- 
sten und schönsten Genüsse und manches Ronner Musikfest, zuletzt 
noch das Schumannfest 1880, verdankte seiner vorzüglichen Leitung 
das glänzende Gelingen. 

So glücklich dieses Leben war, so ist ihm doch der tiefste. 
Schmerz nicht erspart gehlieben. Im Sommer 1*71 verlor er ganz 
plötzlich am Herzschlag die heissgeliebte Galtin, und zwei Söhne 
sind ihm im Tode vorangegangen. Nach dem frühen Tode der 
Gattin, der er bis zuletzt mit stillem Weh nachtrauerte, wusste er 
den Kindern neben der ernsten Fürsorge des Vaters auch die milde 
Liebe der Mutter zu ersetzen; dieser Vater und die voll zärtlicher 
Liebe an ihm hängenden Kinder — es war ein Rild echt deutsehen 
innigen Familienlebens, dessen Zauber kein Herz sieh entziehen 
konnte, dem es vergönnt war, in diesen gemüthvollen Kreis hinein- 
zublicken. 

Wie vielen hat er Freundschaft erwiesen; wenn Uneigenuützig- 
keit und Selbstlosigkeit die Freundschalt ausmachen, dann besass 
S c Ii a a f f Ii a u s e n sie im vollendeten Sinne des Wortes. Rei ihm 
fand der Freund nicht nur liebenswürdige Theilnahmc, sondern 
auch opfervolle Unterstützung. Und Allen, jeden Standes, war 
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dieses Herz offen. Wenn er zur Erholung: die ländliche Ruhe auf- 
gesucht hatte, dann lenkte er seine Sehritte in die Hutten des 
Eleuds, um als Arzt und als Wohlthäter den Schmerz zu lindern 
und der Noth zu steuern, mit den Almosen brachte er Trost und 
schon durch sein eigenes freudiges, liebevolles Wesen Vertrauen und 
Hoffnung. Im Jahre 1X70 vertraute ihm ein in Bonn gebildeter 
Verein die Gründung und ärztliche Leitung eines Vereinslazarethes 
mit 68 Kranken an, dem er bis zu dessen Aufhebung im November 
mit selten glücklichem Erfolge vorstand. Es war rührend zu sehen, 
mit welcher Liebe und Verehrung die verwundeten Soldaten an ihm 
hingen und mit welcher Hingebung und Aufopferung er für sie 
Sorge trug. 

Dieses reiche, ideale, poetische Empfindungsleben basirte auf 
tiefer, herzlicher Religiosität. Nur wenn man auch diese Seite sei- 
nes Wesens berücksichtigt, kann man den Mann ganz verstehen. 
So ernst es ihm um seine Wissenschaft war, in der er seine An- 
schauungen und Resultate unverhohlen und scharf zum Ausdruck 
brachte, — er hat sich doch weder änsserlich noch innerlich jemals 
von seiner Kirche getrennt. Er war bis an sein Lebensende ein 
frommer römisch-katholischer Christ — und hat nie Bedenken ge- 
tragen, mit dem vollen Muthe der Uebcrzcugnng sich offen und 
unumwunden als solchen zu bekennen. Schon im Jahre 1X311 sagt 
er am Schlüsse seiner Doctordissertation : „Dass wir nach dem 
Dasein Gottes suchen und forschen, dass dieser Begriff, wo wir 
immer das Wesen der Dinge ergründen, beständig unserer Vernunft 
begegnet und unvermeidlich ist und um so fester gehalten wird, 
je edler von Gemüth wir selber sind, das ist ein Beweis, der für 
nns hinreicht. Was unserer innersten Natur angemessen ist, was 
t«ie verlangt, das muss wahr sein. Wie soll der Geist, welcher den 
Tod verachtet, ihm unterliegen können! Wohin er entflieht, von 
welcher Gestalt er sein mag, wenn der Leib von ihm gefahren ist, 
wie er fortan leben wird, dass wissen wir nicht und es wird uns 
stets versagt sein, dies zu wissen. Alles was uns Noth thut, hat 
ans die Natur gegeben, wir sollen es erkennen, gemessen nnd weise 
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nützen. Das aber ist die Tugend, die Alles Streben* Ziel nein soll, 
dass der Geist des Leibes Kräfte stets vollkommener gebrauchen 
lerne und ihnen gebiete, dass er in allem Thun und Denkeu der 
Natur heilige Spur verfolge und auf dieser Hahn die Weisheit 
suche." 

Und als Siebziger, bei der Feier des öüjährigen Priesterjubi- 
läums des Pfarrers seiner Kirchengemeinde hat er in begeisterter 
Rede die erhabene Aufgabe des Priesterthums entwickelt und es 
laut und offen ausgesprochen, dass „die Religion das höchste Gut 
der Menschheit sei. 

Aber Schaafhausen war trotzdem, dass ihm der Gedanke 
der Einheit des Menschengeschlechts als Ausdruck fortschreitender 
Gesittung so warm am Herzen lag, wodurch er keine Grenzen zwi- 
schen den Völkern anerkannte, und trotz, oder besser in seiner lie- 
benden Anhänglichkeit an seine rheinische Heimath ein begeisterter 
deutscher Patriot, er war es in guten und schlimmen Tagen, stets 
hielt er den grossen Gedanken des Vaterlandes hoch. „Oeffentlich 
ist er, so hiess es in seiner Grabrede, wenig hervorgetreten, aber 
Sinn und Her/, folgten mit reger Theilnahme den Geschicken des 
Vaterlandes, und seiue feurige Liebe galt dem erhabenen Herrscher- 
hause, unter dessen Sccptcr er mit inniger Freude Deutschland 
gross werden sah und dessen Häuptern er persönlich so nahe treten 
durfte. Stets aber wusstc er seine Vaterlandsliebe mit der Unab- 
hängigkeit der Gesinnung und der Würde des freieu Mannes zu 
paaren. Nie hat er sich vor den wandelbaren Götzen der Zeit 
gebeugt/ 

Wir kehren schliesslich zum Ausgang unserer Betrachtungen 
zurück. 

Wer kann sich auch nach dieser, der Natur der Verhältnisse 
nach nur sehr ungenügenden Schilderung dieses Charakters nun 
darüber noch verwundern, dass die Theilnahme an dem Hinscheiden 
Schaaffhnusen's eine so allgemeine, so wahre gewesen ist. 
Nicht nur die deutsche Anthropologie und Alterthumswissenschaft 
haben einen ihrer berühmtesten Vorkämpfer, Deutschland einen sei- 
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ocr allwarts genannten Gelehrten verloren, «1er Verlust trifft in 
gleich hohem Masse das bürgerliche, wie das gelehrte Leben nicht 
nur Bonn'», sondern des gesummten Rheinlandes, vor allein jene 
zahlreichen gelehrten und gemeinnützigen Gesellschaften, deren ver- 
stand nissvoll er und allseitig verehrter Leiter er so viele Jahre lang 
gewesen. Das» die geistig so rege Rheinprovinz auch in der Pflege 
der Anthropologie und der Alterthumsknnde nach wie vor einen so 
vornehmen Rang behaupten konnte, ist, wie bei seinem Hinscheiden 
allseitig und einstimmig zum Ausdruck kam, zum grossen Theilc 
seiner anregenden, fördernden und nicht am wenigsten auch seiner 
vermittelnden Thfttigkeit zu verdanken. An seinem Grabe wurde 
freudig hervorgehoben, dass er bei allem Scharfsinn auch als Gelehrter 
niemals das warme rheinische Gcmülh verleugnet habe, dass er 
nicht nur Naturforscher, sondern vor allem auch Naturfreund war. 
Wie er sein Streben überall dem Wohl der ihn umgebenden Kreise 
widmete, so hat er es auch verstanden, seiner Naturfreude eine 
praktische hilfreiche Bethätigung zu geben, in reger Theilnahme an 
jener stillen Arbeit, welche der Erhaltung und Verschönerung der 
rheinischen Landschaft, seiner geliebten Heimath, gewidmet ist. 

Hermann Sc haaff hausen war im wahren Sinne de» Wortes 
ein LebenskUnstler. 

„Ja, sie haben einen guten Mann begraben — und uns war 
er mehr." 

J. Ranke. 
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von Mastricht und alte Funde bei Bamberg. Verh. d. n. V. 1860, 
S. B. S. 32. 

34) Die mikroskopische Struktur fossiler Knochen und die Kieselgeräthe 
von Abbeville. Khendas. S. 34. 

35) Ueber die Knochen von Mastricht und über v. Baer's Schriften über 
die Papuas und die Macrocephalen der Krim und über Hirnwindungen. 
Kbendas. S. 122. 

3C) Ucber Arndt's Todtcnmaske. Verh. d. n. V. 1860, S. B. S. 69. 

37) Ueber Darwin s Schrift: über den Ursprung der Arten und über Ver 
Wandlung einer Alge in ein Moos. Verh. d. n. V. 1861, S. B. S. 3. 

38) Ein fossiler Affenknochen aus dein Hheiuthal in Dannstadt. Kbendas. 
S. 5. 

39) Ueber Urzeugung. Ebenda». S. 106. 

40) Ueber Wissen und Glauben. Kölner Domblatt 4. Mai 1862. 

41) Ueber die Pulsfrequenz und einen kranken Itümcrschadel. Verh. d. 
n. V. 1862, 8. B. S. 24. 

42) Ucber Crctinismus und die Anstalt des Dr. Guggenbühl. Ebenda*. S. 75. 

43) Die Anthropologen-Versammlung in Göttingen. S. B. Köln. Zeitung 
28. Marz 1862, II. 

44) Sur l origine et sur les Metamorphose* des monndes. Comptcs rendus 
de l'acad. d. sc. Paris 12. Mai 1862. 

45) Ueber den Gorillaschildel. Verh. d. n. V. 1862, S. B. S. 160. 

46) Ueber alte Steinbilder von Koggendorf bei Gommern. Ebendns. S. B. 
S. 201. 

47) Ueber den Affen des Ithciuthals, einen Zahn von Jihinoceros tichorrh. 
und Knochen des röm. Castrum bei Engers. Verh. d. n. V. 1863, S. B. S. 29. 

48) Besinne des recherches sur I» generation spnntamV. Cosmos, revne 
encyclop. Paris 1863 XII 22 p. 629. 
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40) Zur Oeneratio acquivoca. Verh. d. n. V. 1863, S. B. S. 113. 

50) lieber den Neanderthaler Schädel, Lyell'* und Huxley's Ansieht darüber. 

Ebendas. S. 130; mitgeth. in d. Bull, de la Soc. d'Anthrop. 1863. p. 314-17. 
f>l) Fossile Knochen von Wülferath. Ebendas. S. 147. 

52) Funde römischer SeliHdel in Köln und Erhaltung der Blntscheiben in 
fossilen Knochen. S. B. Köln. Zeit. 2. Sept. 1863. II. 

53) lieber fossile Knochen von Grevenbrück. Verb. d. n. V. 1864, S. B. S. 30. 

54) Die Eingeborenen von van Dicmcnslaiid. Ebendas. S. 56. 

55) Maumiuthknochcu aus der Lippe. Kbendas. S. 91. 

56) Ueber Urzeugung und über die Neanderthaler Knochen. A. Berieht 
über die Naturf.-Versaniml. in Giessen 1864. S. 183 u. 194. 

57) Ueber den Gorilla. Verh. d. n. V. 1864, Correspdzbl. S. 95. 

58) Ueber einen Germancnschädel von Ingellieim. Ebenda«., S.B. S. 113. 

59) lieber verwitterte Feuersteine, ein seltene» Fischgehiss und einen bei 
Olniütz gefundenen Schädel ans der Bronzezeit. Kbendas. 1865, S.B. S.62. 

60) Fossile Schädel aus belgischen Höhlen und Fuhlrott's Schrift: Der 
fossile Mensch aus dem Neanderthale. Ebendas., S. B. S. 75. 

61) Der Kampf des Menschen mit der Natur. Bonn 1865, übersetzt im 
Anthropological Review V. 1867. p. 276. 

62) Das Wachsthumsgesetz des menschlichen Schädels. A. Bericht d. 
Naturf.-Versaniml. in Hannover 1865. S. 242. 

63) Ueber den Zustand der wilden Völker. Areh. f. Anthropol. 1. 1866. S. 161. 

64) Fossile. Knochen aus der Teufelskammer und ein Fall von Trichinen- 
Erkrankung. Verb. d. n. V. 1866, S. B. S. 14. 

65) Ueber S.'lugethicrrestc aus den westfälischen Höhlen. Ebendas., Cor- 
respdzbl. S. 46. 

66) Ueber das Alter des Menschengeschlechtes, über makrocepbale Schädel 
und die Schädel von Uelde. Ebendas., S. B. S. 76. 

67) Sur la forme primitive du crAne hnmain. Oongres de Paris 1867. 
p. 409; übers, im Anthropol. Review VI. 1868. p. 412. 

68) Die neuesten Arbeiten auf dem Gebiete der Anthropologie. Verh. d. 
ii. V. 1867, S. B. S. 58. 

69) Ueber die Darstellung von Thierbildem. Ebendas. S. 84. 

70) Ueber die Krafterzeugung im thierischeii Körper. Ebendas., Cor- 
respdzbl. S. 74. 

71) Ueber die Organisation der Infusorien. Ebendns. 1868, Correspdzbl. S. 52. 

72) Ueber die Bildung des Eiters. Tageblatt der Naturforscher-Versaminl. 
in Frankfurt a. M. 1867. S. 56. 

73) Ueber germanische Grabstätten am Rhein. Jahrb. d. V. v. A. 1868. 
XLIV u. XLV. S. 85. 

74) Ueber einen Zwerg von 61 Jähren. Verh. d. n. V. 1868, S. B. S. 26. 

75) Ueber die Urform des menschlichen Schädels. Festschrift der niedcrih. 
Ges. zur 50jähr. Jubelleier der Universität Bonn 1868. S. 59, im Aus- 
züge Archiv f. A. III. 1868. S. 321. 

76) Ueber die anthropologischen Fragen der Gegenwart. Naturforscher- 
Versaminl. in Frankfurt a. M. 1867. Archiv für Anthropologie II. 1868. 
S. :i?7 und Revue d. eours scientif. 1*68. Nr. 48. 
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77) Ueber das Zweckmässige in der Natur. Ebendns. III. 186K. S. 87. 

78) Die Lehre Darwin'» und die Anthropologie. Journal of the Anthrop. 
Soc. VI. London 1868. p. CV1II und Archiv für Anthrop. III. 186K. S. 259. 

79) Bericht über die Schriften von Bleek: Ursprung der Sprache, Wcch- 
niakoff: Die geistige Produktion, und von Maack: Urgeschichte 
Schleswig-Holsteins. Archiv f. Anthrop. III. 1868. S. 308-814. 

80) Die Verhandlungen der anthrop. Sektion auf der Nnturf.-Versamml. 
in Dresden. Ebendas. S. 327. 

81) Bericht über den internationalen Congrcss in Bonn. Ebendas. S. 332. 

82) Bericht über den Pariser Congrcss für vorg. Anthropologie von 1867. 
Kbendas. S. 339. 

83) Das Archiv für Anthropologie. Allg. Zeit. 17. Mai 1868, Beil. 

84) lieber die Erforschung der Höhlen und über Funde bei Grevenbrück. 
Verh. d. n. V. 1869, Correspdzbl. S. 133. 

85) Ueber Aschenurnen von Saarow, über Gcrilthc aus einein Pfahlbau 
im Warnitzsee, eine vorgeschichtliche Ansiodlung im Laaeher See 
und römische Funde hei Kretz. Verh. d. n. V. 1869, S.B. S. 114—118. 

86) lieber anthropomorphe Missbildungen. Verh. d. n. V. 1*70. S. B. S. 18. 

87) ITeber Höhlenfnnde im Hönncthal. Ebendas. S. 111. 

88) Ueber die Menschenfresserei und das Menschenopfer. Archiv für 
Anthropologie IV. 1870. S. 24Ti. 

89) Bericht über den internationalen Congross in Kopenhagen von 1869. 
Archiv f. Anthropol. IV. 1871. S. 341. 

90) Ueber Fr. X. Kraus: Die Blutampullen der röm. Katakomben, Grnb- 
fundo in Andernach, Ober-Ingelheim und Honnef. Jnhrb. d. V. v. A. L. 
1871. S. 275 u. 287. 

91) Ueber die Methode der vorgeschichtlichen Forschung. Archiv für 
Anthropol. V. 1871. S. 113. 

92) Ueber StcindcnkmaMcr in Hannover und Westfalen. Ber. über die 
Anthrop.-Vers. in Schwerin 1871. Corrcspdzbl. d. Deutsch, anthropol. 
Oesellschaft Nr. 6-10. S. 55. 

93) Vergleich des Menschen mit den Anthropoiden. Ebendas. S. 66. 

94) ITeber den Werth der Craniologie und über den Schädel des Witte- 
kind. Verh. d. n. V. 1871, Corrcspdzbl. S. 76. 

95) Ueber das Chloroinelanitbeil von Wesseling. Jahrb. d. V. v. A. L. 
1871. S. 290. 

96) Die Anthropologen Versammlung in Schwerin. Köln. Zeit. 4. Oct. 1871. 

97) Ueber Menschenbildung. A. Bericht über die Naturforseher-Versamml. 
in Leipzig. 1872. S. 96 u. Kevue seientif. Paris 1873. Nr. 30. 

98) Ueber Messung von BJutschelbchen. A. Bericht der Naturforscher 
Versamml. in Leipzig 1872. S. 153. 

99) Zwei altere Funde ans der Balver Höhle, der Schlldel einer Austra- 
lierin und der von Camburg. Verh. d. n. V. 1H72, S. B. S. 18. 

100) Ueber die Urzeugung des Kozoon canadense und den WeinhefepN». 
Verh. d. n. V. 1H72. Corrcspdzbl. S. 89. 

101) Ueber die Baiverhöhle und über den Ursprung der Fermente. Eben- 
dns., S. B. S. 96. 
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1&2) leber das Skclet von Mcntoue und über Funde hei Themar und 
Vlotho. Ebenda». S. 115. 

103) Ueber prähistorische Anthropologie. Congrcs Internat. d'Anthrop. 
etc. de Bruxelles 1872. p. 535. 

104) Urber den Fuud in Mentone, über roh gebildete Schädel, Bronzccelte 
und Steinbeile, sowie über Microcophalie. Bericht über die Anthrop.- 
Vers. in Stuttgart 1872. S. 42. 

105) lieber Hügelgräber am Niederrhein. Ebenda». S. 02. 

10(5) Reihongräbcr bei Oberholtdorf, Hügelgräber bei Siegburg, Altenrath 
und Dünnwald, der Hollstein bei Troisdorf. Jahrb. d. V. v. A. LH. 
1872. S. 17(5. 

107) leber Quctelct's Anthropomctrie und über Weisbach's Messungen. 
Archiv f. Anthropol. V. 1872. S. 457 u. 468. 

108) Ueber Grcwingk's Schrift: Heidnische Gräber in Lithauen. Ebendas. 
S. 227. 

101)) l eber den Zusammenhang der Anthropologie mit der Ethnologie 
und Urgeschichte. A. Bericht über die Anthropologen-Versainml. in 
Wiesbaden 1873. S. 1 und Revue seientif. 1873. Nr. 45. 

110) Berieht über die Anthropologen-Versammlung in Wiesbaden. Köln. 
Zeit. 8. Octnbcr 1873. 

111) l'eber Bilder des Mainmuth, rohe Schädel, den Fund von Coblenz. 
A. Bor. d. Vers. d. Naturf. u. Aorzte in Wiesbaden 1873. S. 192. 

112; Ein rümiseher Fund in Bandorf. Jahrb. d. V. v. A. Uli. 1873. S. 100. 
113> Die Brunnengräber der Nordseewatten. Arch. f. Anthrop. V 1. 1873. S. 308. 

114) l'eber vorgesch. Funde in Westfalen, frühere Verbreitung der Lappen 
und die Schädelmessung. Ber. über die Anthrop.-Vcrs. in Dresden 
1874. S. 44, 58 u. VA. 

115) l'eber Ausgrabungen in Würbzig. Verhandl. d. naturhist. Vereins 
für Anhalt in Dossau 1874. S. .'!.'!. 

IUI) Verwandlung der Hirusubstanz in Adipocire. Verb. d. n. V. 1*74, 
S. B. S. 80. 

117) Ein Eiubaum aus dem Laacher See, ein Lappenschiidel aus dem alten 
Bett der Lippe, ein Eisen in einem Krotzenstcin von I'laidt und die 
Zeit der letzten vulkanischen Ausbrüche am Rhein. Verb. d. n. V. 
1874, Corrcspdzbl. S. 72. 

118) Zusätze zu Spcngel's Katalog der Blumenbaeh'schen Schädelsamm- 
lung in Güttingen. Braunsehweig 1874. 

119) Bericht über den internationalen Cnngress in .Stockholm. Archiv f. 
Anthropol. VII. 1874. S. 274. 

120) Fossile Knochen aus dem Neanderthal, die Trinkschale von München- 
Gladbach und über peruanische Alterthüiner. Verb. d. n. V. 1*75, 
S. B. S. 13«. 

121) Die Untersuchung westfälischer Höhlen. Ebendas. S. 273. 

122) Fränkische Gräber in Obercassel und über Kepholona. Ebendas. S. 1(13. 

123) Heber die Martinshöhle.. Ebendas., Correspdzbl. S. 109. 

124) Ueber die Todtenmaske Shakespeare s. Jahrb. der deutschen Shake- 
speare-Gesellsehalt X. 1875. 
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125) Die Literatur der Urgeschichte vom Oct. 1S74— 75. Archiv für An- 
throp. VIII. 1875. 

126) Ueber Schüdelmessung, westfälische Höhlcnfundo und den germani- 
schen Typus, Ursprung der Franken. Ber. über die Auf hrop.- Vers, 
in München, 1875. S. 5«, 63 und 80. 

127) Ueber das Roth werden alter Haare. Ebendas. S. 198. 

128) Ueber Lubbock's Werk: Die vorgeschichtliche Zeit. Archiv für An- 
thropol. VIII. 1875. S. 249 und von Sybel, bist, Ztsehr. 1S7G. 1. L. 

129) Ein frünkischer Goldring mit Hünen, die Mongolen im Altertlium, 
rohe Sehildelformcii nnd der Thorhammer. C. r. du Congres de 
Stockholm. 1876. p. 016, 816, H41 u. 845. 

130) Ueber Hückers Anthropogenie und über Schriften von de Meester de 
Kavestein und Ouvaroff. Archiv f. Anthropol. IX. 1876. S. 109. 

131) F. Zuckerkandl's Bericht über die Novara Schädel. Kbendas. S. 116. 

132) Der internationale Congress für vorg. Anthropologie in Peslh. Ur- 
sprung des Menschen, Entwicklung der Cultur, Bild des Ncander- 
thalers. Ebenda«. S. 277. 

133) Bronzeeelte von der Weser, Gewicht der Bronzen nnd ein Götzen- 
bild von Nymwegen. Verh. d. n. V. 1876, S. B. S. 28. 

134) Ein rinn. Pinicuznpfen, bei Dormagen gefunden und der pliocenc 
Mensch in Toscana. Ebendas. S. 46. 

135) Ueber H. Fischers Werk: Nephrit und Jadeit. Ebendas. S. 246. 
13*1) lieber den Stillstand des Lebens und über einen Battaschüdel. Eben- 
das., Corrcspdzbl. S. 62. 

137) Ueber die dunkle Farbe der Augen, den Schüdcl von Camburg, 
Schüdelmessung und Nephritbeile. Bericht, d. Anthrop.-Vers. in Jena 
1876, S. 114. 

138) Die anthropologische Sammlung des anatomischen Instituts zu Bonn. 
Braunschweig 1877. 

139) Funde am Oberwerth bei Coblenz. Verh. d. n. V. 1«77, S. B. S. 32. 

140) Ueber prähistorische Schädel in Westphalen und das Fehlen der 
Crista naso-faeialis. Ebendas., Correspd/bl. S. 60 und Archiv f. An- 
throp. XII. 1MK0. S. 109. 

141) Ueber Funde in der Höhle von Warstein, ein Steinbeil von Dorsheim 
und Grüber in Hersel. Verh. d. n. V. 1877, S. B. S. 115. 

142) Die Schaltung der Steinbeile und die Grabhügel von Langel. Eben- 
das. S. 149 u. 150. 

143) Ueber die Grüber, Schüdel und die Herkunft der Peruaner und über 
hockende Bestattung. Ebendas. S. 151. 

144) Ueber ein Jadeitbeil von Grimmlinghausen, über Microccphalie, die 
mikrocephale Helene Becker und den Microcephalen von München- 
Gladbach, sowie über die Azteken. Ebenda». S. 16;). 

145) Bericht über die Anthropol.-Versamml. in Constanz, Geschlechtsunter- 
schiede des Schädels, Funde von Steeten, die Martinshöhle, von Ober- 
wörth, Beil von Grimmlinghausen. Jahrb. d. V. v. A.'LXI. 1877. S. 159. 

146) Die Ausstellung friesischer Alterthümer in Leeuwarden. Köln. Zeit, 
v. 10. Sept 1877, II. Archiv f. Anthropol. X. 1878. S. 420. 
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147) Die Anatomie niederer Rassen und rohe Schädel von Erbenheim. 
A. Ber. d. Versamml. d. Aerztc u. Naturf. in Cassel 1878. S. 102 u. 2H4. 

148) Carl Fnlilrott, ein Nekrolog. Correspdzbl. d. deutsch, anthrop. Ges. 
April 1878. 

119) Heber den Aulschwung der anthropologischen Forschung, die Hori 
zontnlc des Rchädels, Ausstellung lebender Rassen, den Neander- 
tlialer Fund, den Rtcinring von Of/enluinscn u. A. Beric ht üb« r die 
Anthropol.-Vcrs. in Kiel 1K7X. R. N4, III, INJ u. 152. 

150) Bericht über die Anthropol. -Versammlung in Kiel. Köln. Zeit. 187«. 
Nr. 241 und Arcliiv f. Anthrop. XI. 1*79. S. 395. 

151) Erhaltung von Mensehcnhanr in GrHhcrn. Jahrb. d. V. v. A. LV1I. 
1876. S. 1*9. 

152) Ueber Sclialensteine. Jahrb. d. V. v. A. LX1I. 187H. R. 171 und Archiv 
t. Anthrop. XII. 1880. S. 105. 

153) Die Thierc des römischen Circus in Trier. Verh. d. n. V. 1878, R. B. 
S. 90 und Archiv t. Anthrop. XII. 1SS0. R, 107. 

154) Ueber die Farbe der Menschenrassen. Verh. d. u.V. 187H, Corrcspdzbl. 
S. 106. 

155) Ein Rteinbeil aus Diabas von Oberlahnstein und der Steinring auf 
dem Hohenscclbachkopl'c. Kbendas.. S. B. R. 37. 

156) Ueber die Horizontale des Kchäidels. Ebendns. R. 109. u. Archiv f. 
Anthrop. XII. 1880. R. 108. 

157) Ueber prähistorische Kunst. Jahrb. d. V. v. A. LXII. 1878. R. 140. 

158) Ueber alte Kirchhöfe in Bonn. Jahrb. d. V. v. A. LX1II. 1878. R. 164. 

159) Ueber die Ausgrabung der Martinshöhle und über Hügelgräber im 
fiponheimer Walde. Ebendas. R. 202. 

160) Die anthropol. .Sammlungen in Dannstadt. Braunschweig 1879. 

161) Unser Wissen von der Pflanze, sonst und jetzt Monatssehr. d. Gartcn- 
bau-Ver. in Bonn 1879. 3. H. 

162) Ueber den Schädel einer Nubierin, die Beckenneigung und die Ent- 
wicklung der menschlichen Sprache. Tageblatt der Vers. d. Aerzte 
u. Naturf. in Baden-Baden 1879. S. 201 u. 204. 

163) Ueber die Menschenrassen. Verh. d. n. V. 1879, Corrcspdzbl. R. 87. 

164) Eine alte Erdwobnung bei Heddesdorf. Ebendas. R. 96. 

165) Ueber die Lapplander in Düsseldorf. Ebenda»., R.B. R. 133 u. Archiv 
f. Anthrop. XII. 1879. R. 79. 

166) Ueber den Ovibos moschatus von Moselweiss. Verh. d. n. V. 1879, 
S. B. R. 17*. 

167) Ueber ägyptische Mumien. Ebendas. R. 290. 

1«8) Zur Messung und Horizontalstellung des Rchadels. Archiv f. Anthrop. 
XI. 1879. R. 178. 

169) Die prähistorische Forschung. Ebendas. S. 154. 

170) Scheinbare Spuren des Menschen. Ebeiidns. S. 285. 

171) Ueber Desor's Schrift: Essay sur le nez, Locle 1878. Archiv für 
Anthropol. XII. 1879. R. 94. 

172) Die Höhlenfundc bei Rteeten an der Lahn. Annalen des Ver. für 
nassauische Alterthumsk. u. Gesch. XV. 1H79. R. 305. 
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17."1) lieber die Schädelhorizontale Broca's, Entwurf zu Erhebungen über 
die körperliche Beschaffenheit der deutschen Bevölkerung, der Mo- 
schusochs von Mosclweiss, das megalith. Denkmal von Trarbach, die 
Graber von Meckenheim. Bericht über die Anthrop.-Vcrs. in Strass- 
burg 1H79. S. 98, 101. 124. 

174) Bericht über die Anthropologen-Versammlung in Sirassburg 1879. 
Jahrb. d. V. v. A. LXVIII. 1880. S. 171. 

175) Der internationale anthrop. Congrcss in Paris 1*78. Archiv für An- 
throp. XII. 1880. S. III. 

17U) Die anthropologische Sektion der Associat. franc. pour 1'avanc. d. sc. 
Ebenda». S. IIS. 

177) Die Anthropologie auf der Pariser Weltausstellung im Jahre 1878. 
Ebenda*. S. 121. 

178) Ueber die Bevölkerung des allen Aegyptens, die Ilnhlcufuudc von 
Gerolstein und über die Erhaltung organischer Struetur. Verh. d. 
n. V. 1880, Correspdzbl. 107. 

179) Der Schilde] von Seligenstadt und ein Fund grosser Saurier bei 
Bernisau. Ebenda*., S. B. S. 25. 

180) Der Schildel ans dein Neckargeröll bei Mannheim. Ebendas. S. S.t. 

181) Mnmmuthrestc bei Wittlich, gebrannter Thon in der Lava bei Mayen 
und ein altgermanisches Grab bei Schmerleke. Ebendas. S. 111. 

182) Die Räuberhöhle von Letmathe und die Cacushöhlc bei Eiserfey. 
Ebendas. S. 157. 

183) Funde in der Shipkahöhle in Mahren. Ebendas. S. 2f>0. 

184) Die Anthropologen-Versammlung in Berlin. Köln. Zeit. 6. Sept. 18S0. 

185) Ueber den anthropologischen Katalog, die Horizontale des Sehadels, 
die Geschlechtsunterschiede desselben, die OberkicferlHnge, den Xaseu- 
index, die Crista nasofacialif». die Beckenneigung und Messung des 
Schadclvolums; über den Steinwall der Loreley, über Steinringe auf 
dem Hümmelsberg bei Linz, dein Asberg, dem Petersberg, der Löwen- 
burg und über Höhlen am Rhein, das Grab von Schmerleke, die 
SchHdel von Seligenstadt und Mannheim, den Steinmeissel von Ander- 
nach. Bericht über d. Anthrop.-Vers. in Berlin 1880. S. 33, 121 u. 128. 

186) Die Anthropologie auf der British Association in Swansea 1880. 
Archiv f. Anthropol. XIII. 1881. S. i>12. 

187) L'homme prehistorique et les indiecs d Anthropophagie dans quelques 
grottes du Portugal. Congres internat. de Lisbonne 1880. C. r. 1881. 
p. 140 et 273. 

188) Ueber die Ebene des Hinterhauptloches, den Schlackenwall von Kirn- 
Sulzbach und über einen Schädel von Spandau. Ber. d. Anthropol.- 
Vcrsannnl. in Regensburg 1881. S 101 u. 143. 

189) Die Anthropologen-Versammlungen in Regensburg und Salzburg P-81. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 1882. S. 172. 

190) Ein pithekoider Unterkiefer aus der Shipka-Höhle. Correspdzbl. d. 
Anthrop. Gesellschaft 1881. Nr. 1. 

191) Ueber den Schlackenwall von Kirn Sulzbach und ein verziertes alt- 
christliches Bronzeblech aus Graubüudten. Correspdzbl. d. Gcsammt- 
Veretns deutscher Geschichts- u. Alterthums- Vereine. 1881. 
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192) Das naturinst. Museum in New-York, Röniergrnbcr in Metz. Verb, 
d. n. V. 1881, 8. B. S. 93. 

193) Die Funde in der Sliipkaliölile und Schriften von Clmpmnn über den 
Orangutnn und die Geburt eine» Kiepknuten in New-York. Kbendas. 
S. 105. 

194) Der SchHdcl von Kirchheim. Kbendas. S. IM und Correspdzbl. d. 
anthrop. G. 1HHI. Nr. 8. 

195) Kquus fossiliB von Höhr, (|uaternäre Funde von Bedburg, die Ver- 
breitung des Rennthiers und der tertiiire Meusck in Kalifornien. 
Verb. d. n. V. 1881, S. B. S. 167-70. 

196) lieber Zawisza's neue Funde in der Mnniniutbliüble bei Krakau und 
über den Cannibnlisin. der Höhlenbewohner von Portugal. Kbendas. 

s. ino. 

197) Diluviale Thierreste im Kkeinthal, zu Königswinter und Honnef, die 
Funde bei Sayn und Moselweiss. Kbendas. S. 230. 

198) Drei Schädel von Metz. III. Jahresher. d. Yer. f. Krdkunde zu Metz IHM. 

199) Der Shipkakiefer und die Mammuthzeit. Mittk. d. anthropol. Ges. in 
Wien. XII. 1*82. Ber. S. 39 u. 61. 

200) Ueber Ringwiille auf dem Hoebtbürmen, dem Asberg und Petersberg, 
die Hügelgrälbcr von Ludw igsburg und die Trojanersage am Nieder- 
rhein. Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 1882. S. 200 u. 204. 

201) Ueber anthropol. Alterthüiner in den Kirehen, ein Yortrag v. 28. Oct. 
1879. Annal. d. bist. V. f. d. Niederrhein XXXVIII. 1K82. S. 135. 

202) Der Sehlacken wall von Kirn-Snlzbneh. Yerh. d. n. V. 1SH2, S. B. S. 7. 

203) Das Skelet des Zwerges Lehnen. Kbendas. S. 10. 

204) Funde in der Balver Höhle und neuer Höhlenfund von Steeten. 
Kbendas. S. 50. 

205) Ausführlicke Mittheilung über den Fund von Steeten. Annalen f. 
nass. Alterthumsk. XVII. 1882. S. 80. 

206) Der internationale Congress in Lissabon von 1880. Archiv f. An- 
throp. XIII. Suppl. 1882. S. 100. 

207) Die Bildung der NasenöfTnung, eine Berichtigung. Correspdzbl. der 
anthropol. Gesellschaft 1882. Nr. 3. 

208) Die Cölner Thorburgen. Jahrb. d. V. v. A. LXXII. 1882. S. 132. 

209) Beriebt über die Salzburger Anthropologen-Versaninil. Correspdzbl. 
d. anthrop. Gesellsch. 1882. Nr. 5. 

210) Ueber die Chnrruas-Indianer, Funde im Losa bei Metternich und 
einen Durchschnitt der Rheinanschwemmung zu Cöln. Verb. d. n. 
V. 1882, S. B. S. 140. 

211) Charles Darwin, ein Nachruf. Archiv f. Anthrop. XIV. 1882. S. 251. 

212) Die Anthropologen-Versammlung in Frankfurt a. M. Köln. Z. 25. u. 
26. Sept. 1882 und Jahrb. d. V. v. A. LXX1II. 1882. S. 175. 

213) Ueber die prähistorische Forschung in Italien. Verb. d. n. V. 1882, 
Correspdzbl. S. 119 u. Correspdzbl. d. d. anthrop. Gesellsch. 1883. Nr. 2. 

214) Die anthropol. Sammlung des Senekenbergiseben Instituts in Frank- 
furt n. Main. Braunsehweig 18K3. 
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215) lieber den Schädelkatalog, das Schädelvolum, den Schädel Kaphael's 
nnd über anthropologische Zeichnungen von Leonardo da Vinci; 
über germanische Steinwalle am Rhein, die l'latyknemie und den Fund 
im Löss zu Metternich. Bericht über die Anthropol.- Versammlung in 
Frankfurt a. M. 1882. S. 127 u. 167. 

216) lieber einen Schädel von Metternich, über prähistorische Anhangsei, 
über Virchow's Abhandlung über den Shipkakiefer. Verh. d. n. V. 
1883. S. B. S. 10. 

217) l T eber einen angeblich versteinerten Affenkopf, über Funde in Urmitz, 
Weissenthurm und Andernach. Kbendas. S. 37, 39, 63. 

218i Kleine Mammuthzähne aus der Shipkahöhle und Bericht über weitere 

Ausgrabungen in Andernach. Kbendas. S. 60. 
219» Ueber den römischen Isisdienst am Khein. Jahrb. d. V. v. A. LXXVI. 

1883. S. 31. 

220) Ueber einen geschnitzten Rennthierknochen von Andernach, eine 
römischei Statuette von Kisen, kyprische Alterthümer U.A. Ebenda». 
S. 248. 

221) Der Schädel Raphaels. Festsclirift. Bonn 1883. 

222) Der Kiefer aus der Shipkahöhle. Verh. d. n. V. 1883. S. 279. 

223) Ueber die Schrift von Gross: Protohclvctes. Jahrb. d. V. v. A. LXXVI. 
1883. S. 201. 

224) Die prähistorische Ansiedelung in Andernach. Kine Berichtigung. 
Kölnische Zeitung 17. Juni 1883. 

225) Bericht über die Anthropologen-Versammlung in Trier. Köln. Zeit. 
15. Sept. 1883 und Jahrb. d. V. v. A. LXXVI1. 1884. S. 173. 

226) Ueber das menschliche Gebiss, die Grösse der Schneidezahne und 
über eine vorgeschichtliche Ansiedelung in Andernach unter dem 
Bimsstein. A. Ber. über dio Anthrop.-Vcrs. in Trier 1883. S. 112 u. 121. 

227) Ueber de Mortillet's Schrift: Le prehistorique. Archiv f. Anthropol. 
XV. 1884. S. 184. 

228) Ueber H. Welcker's Schrift: Schillers Schädel und Todteninaske. 
Verh. d. n. V. 1884. S. 34. 

229) Kin fossiler Schädel des Moschusochsen von Vallendar und über 
durchbohrte Feuersteingeschiebe. Kbendas., S. B. S. 79. 

230) Ueber Furtwängler's: Goldfund von Vettersfelde. Jahrb. d. V. v. A. 
LXXVII. 18*4. S. 166. 

231) Ueber Bergbau-Alterthümer. Kbendas. S. 210. 

232) Römische Funde in Bonn und römisches Maass. Kbendas. S. 214. 

233) Das Flachbcil aus Jadeit von Martha s Hof in Bonn. Kbendas. S. 216 
und Verh. d. n. V. 18*1. S. 87. 

234) Römische Funde in Remagen. Kbendas. LXXVII. S. 232. 

235) Der Sarg des h. Paulinus in Trier. Kbendas. S. 23H. 

2%) Ueber den Schädel von Podbaba in Böhmen und die Singhalesen in 
Düsseldorf. Verh. d. n. V. 1884, S. B. S. HH und Correspdzbl. S. 77. 

237) Ueber Nord-Australier in Cöln und ein Steinbeil von Röttgen. Kbeu- 
das., S. B. S. 135. 
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238) Ueber die Entwicklung des menschlichen Schädel», über die Merk- 
male niederer Kassen, die Stellung de» Ohr», die Spannweite der 
Arme, die breiteren Schneidezahne- im weiblichen Oberkiefer; über 
die Eiszeit, da» tertiäre Alter de» Menschen, über Sehlagmarken auf 
Hipparionknochcn, und über den Schädel von Podbaba. Bericht d. 
Anthrop.-Vers. in Breslau 188-». S. 03 u. S. 143. 

230) Die Anthropologen-Versammlung in Breslau. Leopoldina XX. Halle 
1884. S. 102 u. Jahrb. d. V. v. A. LXXV1I1. 1884. S. 215. 

210) lieber den Schildel von Winarie. Verh. d. n. V. 1884, Correspdzbl. S. 02. 

211) Der Höhlcnftuid am Boekstein bei Ulm. Ebenda»., S. B. S. 224. 
242) Feber v. Tröltsch's Fund-Statistik der vorrömisehen Metallzeit. Jahrb. 

d. V. v. A. LXXV1II. 1>84. S. 204. 
213) Ueber Trcu's Aufsatz: Sollen wir unsere Statuen bemalen? Ebenda». 
S. 212. 

241) Ueber Rund- und Wetzmarken. Ebenda». S. 243. 

245) Die Schädel von Podbaba und Winarie in Böhmen. Verh. d. n. V. 

1884. S. 304. 

210) Der Schädel Sehiller's, eine Besprechung der Schrift Welcker's. Archiv 

f. Anthropol. XV. Suppl. 1S85. S. 170. 
247) Ueber den Onyx von St. Castor in Coblenz. Jahrb. d. V. v. A. LXX1X. 

1885. S. 197. 

218) l r eber Penck's Abhandlung: Mensch und Eiszeit. Ebenda». S. 273. 
240) Das Jadeitbeil von Martha s Hof in Bonn. Ebenda». S. 280. 

250) l'eber »las Hufeisen in einem Lavabruch von Ochtendung. Köln. 
Zeit. 1*85. Nr. 172. 

251) Ueber römischen Bergbau bei Kruft und ein Hufeisen in der Lava 
von Ochtendung. Ebenda». S. 281. 

252) Das Ideal der griechischen Kunst. Ebenda». S. 289. 

253) Ueber Steingeräthe und ein Steiubeil von Reuver. Verh. d. n. V. 
1885, Correspdzbl. S. Ol. 

254) Die Zulu-Kaffern in Köln. Köln. Zeit. 31. Juli 1885. I. 

255) Zur Abwehr. Das Ausland 1885. Xr 30. 

250) Anthropologische Studien, eine Sammlung von Vortrügen und Ab- 
handlungen. Bonn 1885. 

257) Die Anthropologen -Versammlung in Karlsruhe. Leopoldina XXI. 
Xr. 10 -22, Halle 1885. S. 175. 

258 1 Die Aufgaben und die Erfolg«' der Anthropologie, ein Vorschlag zur 
Bcckeumessnng, über die mikroeephale M. Becker, den Schädel 
Beethoven'*, das Gehirn und Gehörorgan R. Schumann'». Bericht d. 
Anthropol. Vers, in Karlsruhe 1885, Correspdzbl. d. deutsch, anthrop. 
Gcsellsch. S. 04, 127, 137 u. 147. 

250) Die Entwicklung des menschlichen Werkzeug» und der Einflu.ss de» 
Stoffes auf die KunsUorin. Etüde» archeol. ded. a C. Lecmans. 
Leyden 1S85. p. 300. 

200) Ueber die Messung der menschlichen Becken. Verh. d. n. V. Bonn 
1885. Correspdzbl. S. 74. 

201) Köm. Funde in Bassenheim. Jahrb. d. V. v. A. LXXX, 1885, S. 232. 
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262) Eine römische Statuette von Eisen. Jahrb. d. V. v. A. LXXXI, 1886, 
S. 128. 

263) Kölnische Funde in Bonn. Ebenda«. S. 196. 

264) Eine alte Grabstätte in Coblenz. Ebendas. S. 198. 

265) Zur Geschichte von Plittersdorf. Ebendas. S. 228. 

266) Ueber A. B. Meyer's Gurina. Ebendas. S. 169. 

267) Ueber J. Naue's Prähistorische Schwerter. Ebendas. S. 172. 

268) Ueber O. Richter 's Antike Steinmetz/eichen. Ebendas. S. 176. 

269) Ucher E. Sommcrbrodt, Afrika auf der Ebstorfer Weltkarte. Eben- 
da. S. 182. 

270) Der Vcgctarianismua. Verh. d. n. V. Bonn 1886. S. 67. 

271) Ueber «las menschliche Gebiss. Ebendas. S. 75. 

272) Ueber den Schädel aus der Einhornhöhle und den von Tilbury, über 
Topfscherbeu au» der Höhle von Nnbrigas, den Elephant Mouud in 
Wisconsin und das neolithische Grabfeld von Merseburg. Ebendns. 
S. B. S. 11. 

273) Ueber die in Köln ausgestellten Bella-Coola-Indiancr aus Britisch- 
Columbien. Ebendas. S. 211. 

271) Ueber eine in Bonn gezeigte Buschniannfamilic und eine Hottentottin. 
Ebendas. S. 271. 

275) Ueber ein Steinbeil vom Korretsberg bei Kruft und ein Serpentin- 
stück von einer MorHne im Canton Wallis. Ebendas. S. B. S. 289. 

276) Ueber Rhinoeerosrcste bei Ramersdorf und menschliche Unterkiefer 
von Hespeke und von Predmost in Mähren. Ebendas. S. 291. 

277) Ueber die Eiutheilung der Schildcl-lndices, über Aufnahme der Be- 
völkerung 1 Bengalen», über die grosse Zehe des Menschen. Amt!. 
Bericht der Anthropologen-Vers, in Stettin. 1886. S. ll<i. 

278) Ueber die Auffindung ägypt. Königsmumien, fossile Menschenreste 
von Pennon bei Mexico, den Schädel von Brünn und den Unter- 
kiefer von Predmost. Ebendas. S. 1-16. 

279) Ueber Uindenschmit's Handbuch der Deutschen Alterthumskundc I, 2. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXXII. 1886. S. 157. 

280) Ueber röm. Gräber in Botin, Biwer und Coblenz, eine römische Villa 
bei Brohl, den Fund bei Hamm, eine eiserne Amorstatuette in Karls- 
ruhe, römische Funde bei Plittersdorf, die Entdeckungen in Susa, 
einen Isistempel in der Schweiz, die Mosaikperlen fränkischer Gräber. 
Ebendas. S. 185 u. ff. 

281) Ueber die Herstellung römischer Terra sigillata und den Fund römi- 
scher Hufeisen in Bonn. Ebendas. S. 227. 

282) Bericht über die Anthropologen-Versammlung in Stettin. Leopoldina 
XXIII. 1X87. No. 4, 5 u. 6. 

283) Ueber A. B. Meyers Alte Strassenzüge im Obergailthale und von 
Cohausen: Wehrbauten in Rüdesheim. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIII. 
1887. S. 217 u. 219. 

284) Ueber den Beethovenschädel. Mittheil, der Anthropol. Gesellschaft 
in Wien. 1887. S. B. S. 35. 
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285) Ueber Baumsarge, ein fossile» Rhinozeroshorn, die Erhaltung von 
Haaren an Leichen, den Fund von Spy und über Steingerathe von 
Haan. Verh. d. 11. V. 1887, Correspdzbl. S. 70 u. ff. 

286) lieber Steinhiimmer von Kuskirchen und Lützermiel, den Heilbrunn 
und die Tönnisstcincr Quelle im Brohlthal, über zwei Wallöschwirbel 
aus dem Rhein bei Rees. Verb. d. n. V. 1887. S. 269. 

287) Hatten die Römer Hufeisen für ihre Pferde und Maulthierc? Jahrb. 
d. V. v. A. LXXXIV. 18*7. S. 28. 

288) Kölnische und fränkische Funde in Gondorf. Ebenda». S. 238. 

289) Waren die Bronzekelte Geld? Ueber den Unterschied des männlichen 
und weiblichen Beckens, über Anthropometrie der Alten, das Rhino- 
ceroshorn von Glogau, die SchJldel von Spy, den Schiidel Beethoven's 
und die Shakespeare-Maske. Amtl. Bericht der Anthropologen-Ver- 
sammlung in Nürnberg 1887, S. 113, 117 und 160. 

290) lieber ein Steinbeil vom Suistbach, Reste des Cervxis Megaccros bei 
Bonn und ein hockendes Skelet im Trass von Burgbrohl. Verh. d. 
n. V. 1888, Correspdzbl. S. 86 und S. B. S. 4. 

291) Die Anthropologen Versammlung in Nürnberg. Köln. Zeit. 30. Aug. 
18«7 und Leopoldiua XXIV. 1888. Nr. 3 u. 4. 

292) Die Physiognomik. Archiv f. Anthrop. XVII. 1888. S. 309. 

293) Eine in Cöln gefundenes Terracotta-Büstc. Jahrb. d. V. v. A. LXXXV. 
1888. S. 55. 

294) Ueber die Schrift von W. Joest: Tiittowiren. Ebenda». S. 116. 

295) Ueber J. Naue's Hügelgräber zwischen Ammer- und Staffelsec. Eben- 
das. S. 130. 

296) Der Neanderthaler Fund. Festschrift. Bonn 18^8. 

2971 Die. vorgeschichtliche Ansiedelung in Andernach. Jahrb. d. V. v. A. 
LXXXVI. Bonn 1888. S. 1. 

298) Ueber Regenbogenschüsselchen am Rhein. Ebenda«. S. M. 

299) Die hockende Bestattung und das Grab im Tuff zu Burgbrohl. 
Ebenda». S. 278. 

300) Die Erhaltung organischer Gewebe. Ebendas. S. 281. 

301) Die eiserne Statuette von Plittersdorf. Ebendas. S. 285. 

302) Die Entwicklung der menschlichen Kultur, die Urgeschichte des 
Rhciulandes und über die Zahl der organischen Elemente. Bericht 
der Anthropologen- Versamml. in Bonn. Correspdzbl. d. d. anthrop. 
Ges. 1888. S. 71 u. 111. 

303) Die Anthropologen-Versammlung in Bonn vom 6. bis 9. August 1888. 
Leopoldina XXV. 1889. Xr. 3-10 und Jahrb. d. V. v. A. 1889. LXXXVII. 
S. 160. 

304) Das römische Lager in Bonn. Vorwort der Festschrift zu Winckel- 
nianu's Geburtstage. Bonn 1888. 

•105) Menschenreste aus der Höhle am Wildpütz und vom Hasenbackofen 
bei Steeten. Annaleu d. Ver. für nassauische Alterthumskunde und 
Geschichtsforschung. 20. B. Wiesbaden 1888. S. 369. 

306) Ueber einen angesägten Braunkohlenstamm ans der Grube bei Zicsels- 
maar. Verh. d. n. V. S. B. v. 10. Dez. 1888. S. 70. 
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307) Ueber den Fund griechischer Bronzeeimer bei Mehrum, über die 
Bildnisse der Grabtafeln von Favum. Winckclmannsfest 1888. Jahrb. 
d. V. v. A. LXXXVII. 1889. S. 216. 

308) Die alten Völker Europas. Zeitschrift Oaea. 1880. 1. Heft. S. 65. 

309) Die illtcste Rasse am Niederrhein. Generalvers. d. hist. Vereins für 
den Niederrhein in Düsseldorf 1888, Annalen d. Ver. 1889. S. 219. 

310) Ueber das Merkbuch, Alterthümer aufzugraben und aufzubewahren. 
Jahrb. d. V. v. A. LXXXVII. 1889. S. 144. 

311) Ueber Lindensehmit's Handbuch der deutschen Alterthumskunde I. 3. 
Ebendas. S. 150. 

312) Ueber alto Schmuckstücke aus Gagatkohle. Ebendas. S. 202. 

313) Aus der Vorzeit Westfalens. Verh. d. n. V. 1889. S. 36. 

314) Ueber einen SchHdel der bairischen Reihengräber. Ebendas. S. B. S. 21. 

315) Kunde verkohlter Raumstftmme im Tuff bei Kruft. Hirschgeweih im 
Weinberg Himstein. Alte Wasserleitung unter dein Boden bei Nicke- 
nich. 

316) Ueber Messung rheinischer Rccruten. Wiener Anthrop. Bericht 1889. 
S. 229. 

317) Ueber die heutige Craniologie. Ebendas. S. 165. 

318) Ueber alte und neue Mammuthfunde. Verh. d. n. V. 1889. S. 61. 

319) Ueber den Schlldel des Paracelsus in 0. Aberlo Grabdenkmal, SchM- 
del und Abbildungen des Th. Paracelsus. Mittli. d. G. für Salzb. 
Landeskunde. XXXI. 1890 -91. S. 515. 

320) Die Entwicklung des Ornamentes in der alten Kunst. Jahrb. d. V. 
v. A. LXXXV1II. 1889 W. S. 258. 

321) Ueber westfälische TodtcnbJlumo von Landois und Vormann. Eben- 
das. S. 231. 

322) Ueber zwei römische Lampen aus CÖln. Jahrb. d. V. v. A. LXXXV1II. 

1889. S. 136. 

323) AnthropologenVcrsamml. in Wien 1889. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIX. 

1890. S. 270. 

324) Ueber Harroys Schrift: Die. Eburonen. Rh. Jahrb. LXXXIX. 1890. 
S. 205. 

325) Ueber den Rhein in vorgeschichtlicher und römischer Zeit. Verh. d. 
n. V. 1890. Corrcspdzbl. S. 37. 

326) Ueber Lappen und Samoaner. Ebendas. S. 62. 

327) Ueber zwei römische Bronzen. Jahrb. d. V. v. A. LXXXIX. 1890. S. 60. 

328) Eine römische Aedicula aus Carden a. Mosel. Ebendas S. 135. 

329) Gallische Streitwagen am Rhein. Ebendas. S. 241. 

330) Ueber die Dahomey-Ncgcr in Cöln. Verh. d. n. V. S. B. 1890. S. 100. 

331) Ueber das Alter der Menschenrassen. Anthropol. Vers. Münster 1890 
und Naturwissenschaft!. Wochenschrift 1891. Nr. 7. 

332) Bericht über die Anthropologen-Versammlung in Münster 1890. Lco- 
poldina 1891. XXVII. Nr. 3-8. Jahrb. d. V. v. A. XC. 1891. S. 233-247. 

333) Anthropometrische Untersuchungen in Cambridge. 

334) Hülfsmittel der neueren Altertbumsforschung und neue Funde im 
Rheinlaud. Jahrb. d. V. v. A. XC. 1891. S. 222. 
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3.15) Heinrich Sehlicinann, ein Nach ruf. Ebenda.«*. S. 228. 
330) Ueber die Schrift G. de Mortillct: Chasse, Peche, Domestication. 
Paris 1890. Archiv für Anthrop. XX. 1891. S. 25)4. 

337) L'eber römische Schncekcnzucht, steinerne Kanonenkugeln in Sieg- 
burg, bemalte Skelette, römische Funde an der Coblonzer Strasse in 
Bonn. Jahrb. d. V. v. A. XC. 1891. S. 194, 208. 

338) Ueber die Azteken. Verh. d. n. V. 181»! , S. B. S. <>4 u. 97. 

339) lieber von Pulsky's Denkmäler der Völkerwanderung. Jahrb. d. V. 
v. A. XC. 1891. 8. 158. 

310) Ueber Ileeger's Trojaner-Sagen. Ebendas. S. 100. 

311) Ueber Steinhammer, Feuersteingebilde, fossile Anthropoiden. Pader- 
born. Verh. d. n. V. 1*91, Correspdzhl. S. .'55, .%, 39. 

342) Ueber die Erhaltung der alten Denkmäler des Landes. Aunalen des 
hist. Ver. für den Niederrhein. Köln 1891. 8. 241. 

343) Die Kelten, Festschrift des Vereins von Alterthumsfreunden im Rhciu- 
lande, zur 50jahr. Jubelfeier des Vereins. Bonn 1891. 8. <!2. 

344) Die 50jährige Jubelfeier des Vereins von Alterthumsfreunden im 
Rheinland?. Jahrbuch des Vereins. XCI1. 1892. S. 28«. 

345) Ueber die Aufgaben der Altertumsforschung und ihr Ergebnis*. 
Ebenda«. 8. 301. 

34(i) Ueber Nephritbeile, Schwurringe und das römische Castrum bei Grimm- 
linghausen. Winckelmannsfeier in Bonn. Ebenda». S. 311. 

317) Ueber die Zeitbestimmung von Thougefässen. Jahrb. d. V. v. A. XCII. 
1892. S. 270. 

348) Anthropologen-Versammlung in Dan/.ig. Leopoldina 1*92. Nr. 7— 10, 
Jahrb. d. V. v. A. XCII1. 1892. 8. 292. 

349) Ueber einen durch eine Silex-Waffe verwundeten Barenschadel in 
Mahren. Verb. d. n. V. 1892. S. 2Ü. 

350) Prähistorische und römische Funde bei Dorsten und Calcar. Jahrb. 
d. n. V. 1892. Correspdzhl. S. 50. 

351) Ueber Urzeugung. Jahrb. d. u. V. 18!>2, Correspdzhl. 8. 32. 

352) Ueber den Schädel von Brünn mit Idol aus Mammuthzahn, gefunden 
von Makowsky. Jahrb. d. V. v. A. XCIII. 1*92. 8. 274 u. Verh. d. n. V. 
1892. 8. 29. 

353) Erklärung gegen Reinach. Ebenda*. S. 27(!. 

354) Gutachten über den Ii. Rock in Trier und den Schädel der h. Helena. 

355) Ueber Felsenbilder in Dürkheim, Portraitköpfe von Wasserbillig. 
Bericht der Wiuckelmann Feier zu Bonn 1892. Köln. Zeit. 23. Dez. 1892. 
Nr. 1023. 

35»>) Anthropologen-Versammlung in Ulm 18'.»2. Leopoldina 1893. 
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I. Geschichte und Denkmäler. 



I. Neue Beiträge zur mittelrheinischen Alterthumskunde. 



I. Eine Felsenzeichnung aus der la-Tene-Zeit. 

I. 

Nördlich und oberhalb von Dürkheim a. d. Hart liegt der von 
einem Stcinwnlle, der Hcidenmatier, umzogenc Knstnnienbcrg. Auf 
seiner Ostseite fallen die koulissenartig gestalteten, regelmässig be- 
haltenen Wände des Brunholdisstuhles steil ab zur Stadt. Schon 
13(50 erscheinen diese Felswände urkundlich als „Brinholdcsstuhl" l ). 

Anf den drei Particen desselben nach rechts, links und in <ler 
Mitte befinden sich sonderbare Zeichen in den Fels gehauen. Es 
sind meist sechsspeiehige Räder mit Zacken nach oben, mit einem 
Stabe nach unten, der zweigartige Ausläufer entsendet*). Auf allen 
drei Seiten sind Kosse dargestellt. Zur Rechten ein nach rechts 
ansprengendes; zur Linken ein nach links gewendeter Pferdekopf. 
Das meiste Interesse nehmen die Darstellungen in der Mitte dicht 
an dem Stiegenaufgang in Anspruch. 

Die hier befindliche Wand hat 2,70 m Breite, 4.20 m Höhe, 
3,40 m Dicke. Im unteren Drittel der Höhe sind folgende Bilder 
in einer von links nach rechts gehenden Reihe dargestellt: 

1) Ein kühn von links nach rechts ansprengendes Ross, ohne 
jedes Emblem, ohne Reiter. Die Vorderbeine sind gestreckt. Die 
Maasse betragen: 50 cm Länge, 40 cm Höhe. 

2) Ein Adler mit nach links gewendetem Kopfe, hängenden 
Flügeln. Maassc: Länge = 30 cm, Höhe :~ 2f> cm. Links vom 
Schnabel ist ein Kren/, tief eingehalten. Der Adler erinnert in Ge- 
stalt und Haltung au den auf gallischen Münzen erscheinenden Raub- 
vogel. Vgl. Fr. Streber: „Ueber die Rcgenbogensehüsselchcn", 

1) Dürkheiiner und Aniorbncher Archiv. 

2) Vircliow bezeichnet sie als Kudnadeln. 



Von 
Dr. C. Mehlis. 



Hierzu Tafel I und II. 
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München 1861. 2. Abth. Taf. 2, Fig. 16, 17, 18. Sie stammen vom 
pagus Vindiolensis in der Diözese Iicauvais. 

3) Eine Riga mit dem Auriga (vgl. Zeichnung). Auch dies 
Pferd — vielmehr dies Gespann, wie die doppelten Pferdefüße an- 
deuten — sprengt von link* nach rechts. Maasse: Länge = 40 cm, 
Höhe = 37 cm. Am Hals trägt dasselbe einen Gegenstand mit kreis- 
förmigem Durchschnitt. Durch ihn laufen die zwei Zügel zur deut- 
lich gezeichneten Trense. 

Hinter dem lang herabhängenden Schweife wird das vier- 
speichige Rad der Riga und das abwärts geneigte Gestell der- 
selben deutlich sichtbar. Auf demselben steht der Auriga. Auf 
dem Haupte trägt derselbe eine nach vorn spitz zulaufende Kappe 
oder einen Lederheltn. Das eng anschliessende Gewand sehlägt 
über der Brust Falten. Mit den beiden Händen hält er, stark nach 
vorwärts geneigt, die ZUgel. Hinter seinem Rücken wird eine breite 
Kornähre sichtbar. Uebcr dem Pferdehaupt ist ein Halbmond 
sichtbar; links davon bemerkt man mehrere Kugeln, eine grosse, 
zwei kleine; sie stellen wohl Sonne und Sterne vor. 

Sämmtliehe Figuren siud mit einem eisernen Werkzeuge (Pickel) 
nicht kunstlos, sondern mit Verständnis« für Thier- und Mensehen- 
formen eingespitzt. Im Ganzen sind diese 3 Figuren wohl erhalten, 
da der Verfasser erst vor mehreren Jahren die Wand von Schutt 
und Erde frei räumen Hess. 

Und nach welchen Mustern arbeiteten diese Künstler? Wohl 
kaum nach der Natur, da Pferde in den Felscnklüften auch vor 
zwei Jahrtausenden nicht frei herumlaufen konnten und auch vor 
und hinter einer wirklichen Riga: Aehre, Sonne, Mond und Sterne 
nicht sichtbar waren. 

Eine überraschende Analogie dagegen bieten die in der 
Nahe gefundenen gallischen Münzen dar. 

Von Ungstein (',', Stunde Entfernung nach Osten) stammt eine 
mit dem Pferde geschmückte gallische Silbermünzc (vgl. Mehlis: 
„Studien" III. Abtheilung, 2. Tafel, Nr. 12). 

Von Weissenheim a. S. (1 l ; s Stunden Entfernung nach Osten) 
rührt gleichfalls eine gallische Silbermünze her mit dem Doppel- 
pferde. Unterhalb desselben ist ein Rad, vor demselben ein Halb- 
mond angebracht. 

Am Fusse der Rietburg endlieh bei Edenkoben (ca. 4 Stunden 
Entfernung nach Süden) wurde vor einem Menschenalter ein Kollektiv» 
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fund gallischer Goldmünzen gemacht. Eine derselben liegt dem Ver- 
fasser im Original vor (EigenthUmerin: Frau Rath Keller in Landau). 

Auf dem Avers: Apollokopf mit Lockenhaupt. 

Auf dem Revers: Riga mit Auriga. Das Gespann sprengt 
genau wie auf dem Brunholdisstuhl von links nach rechts. Der Au- 
riga hat dieselbe Kappe, die nämliche Haltung, die Riga dieselbe 
Zeielmung. Vor dem Haupte des Pferdes steht eine konische 
Achre; es kann auch eiu «Spinnrocken sein. Uuterhalb des Pferdes 
ist ein Donnerkeil angebracht; darunter eine Verstümmelung griechi- 
scher Ruchstaben: TTTTTT (Verstümmelung von <WAITTTTOZ). Diese 
Goldmünze ist eine Nachahmung der im 4.-3. .lahrh. weit ver- 
breiteten Goldstateren des Königs Philipp von Maccdonien, der 330 
ermordet wurde. Den Donnerkeil auf dieser Münze erklärt der Nu- 
uiismatiker Chr. Lcnorinont als Monogramm der Münzen der 
Arverner 1 ). 

Die Aehrc dagegen (gallisch edh) ist nach de Gaulcy*) das 
Symbol der Educr, Aeduer, Haeducr 3 ). 

Eine analog gestaltete gallische Goldmünze mit der Aehrc 
bildet Dr. H. Meyer: „Beschreibung der in der Schweiz anfgc- 
fundenen gallischen Münzen", Zürich 1863, II. Tafel, Nr. 99 ab. 
Dort sind noch mehr Pendants dieser Art dargestellt; vgl. Nr. 94 
bis 100, 103 bis 107. 

Auch zu Sansenheim (2 Stunden Entfernung nach Norden) 
wurde ein gallischer Goldstater mit Auriga und Biga aufgefunden; 
vgl. Mehlis: „Studien", III. Abth. Tafel 2, Fig. 18. 

Nach diesen Naehweisungen, wonach gallische Münzen im N., 0. 
und S. des Brunholdisstuhles vorkommen, kann es keinem Zweifel unter- 
liegen: der Künstler arbeitete am Bruuholdisstuhl seine Darstellung 
des Wagenlenkers, des Wagens und des Gespannes, der Achre und 
des Mondes nach einein auf gallischem Boden gut imitirten Gold- 
stater Königs Philipp. Dieser Goldstater gehörte wahrscheinlich 
einer Münzstätte der Aeduer an, die später nach Caesar de hello 



1) Vgl. Revue nuinismutique 1858. p. 115. 

2) Vgl. Revue numismatique lfiGl. p. 80. Sollten beide Symbole 
vereint vor ihre Gegnerschaft zeitlich fallen? 

3) R. Forrer „Antiqua* 1*91. S. 12 bestreitet dies. Nach seinen 
Quellen erscheinen „Donnerkeil" und „Achre" auf Philipper-Stateren. - 
Dr. Riggauer schreibt diese Münzen den Aeduern oder den Arvernern 
zu. Schriftliche Mitteilung an den Verfasser. 
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gallieo I, 31 mit den Arvonicrn um die Hegemonie stritten. Ihre 
Haiidclsmünzen und ihre politischen Verbind linken reichten lange 
Zeit vor Caesar schon bis an den Mittelrhcin, bis zu den Medio- 
matricern und Tie verein. Das gallische Original des Goldstnters, 
nach welchem der Künstler den Fels bearbeitete, war zudem ein 
altes und gutes. Forrer sehliesst daraus (vgl. „Antiqua" 1891, 
S. 13). dass diese guten Kopien kurze Zeit nach dem Original ent- 
standen und in ihren besten Exemplaren bis ins 4. Jahrb. zurückreichen. 

Demnach muss wohl auch die Fclszcichmmg entstanden sein, 
als noch gute, alte Kopiecn der philippischen Goldstateren am Mittel- 
rhcin kursirten, d. h. spätestens im 3. Jahrb. vor Christus in 
der mittleren la-Tene-Zeit. 

Dass durch diesen numismatischen Nachweis auch Licht über 
die Benützungszeit der mit dem Brunholdisstnhl in direkter Verbin- 
dung stehenden „Heidenmauer 14 fällt, ist selbstverständlich. 

Aus technischen Gründen bewies der Verfasser („Studien", 
X. Abtb. S. 23— 27), dass ihre Hauptbenützung in die la-Tene- 
Zeit fallen mnsste. 

Heide Beweise ergänzen sich. Unsere neueste Darlegung aber 
bringt noch Indieicn dafür, dass gallische Gauvölker, Vasallen 
der Acdncr, diese Ringwälle am Mittelrhein errichtet und vertheidigt 
haben. Caesar nennt sie oppida; ihre Mauertechnik beschreibt 
dieser Feldherr in seinen Kommentaren de hello gallico VII, 23. 

II. 

Sorgfältige Ausgrab nngen am Brunholdisstnhl oberhalb 
Dürkheim veranstaltete der dortige Alterthumsvcrcin Ende Novem- 
ber, um die früher gefundenen Felsenbilder weiter zu verfolgen. 
Rechts vom „Zweigespann" stiess man hierbei auf ein weiteres, 
etwas tiefer eingegrabenes Pferd, welches jedoch die gleichen Di- 
mensionen wie die Rosse am Wagen (3<> cm Länge auf 23 cm 
Höhe) aufweist ; diesem Ross folgt nach rechts die Zeichnung einer 
75 cm langen, 17 cm hohen Schildkröte. Der kleine Kopf mit dem 
halb ofTencncn Maule ist lebensvoll nach einem, in südliehen Regio- 
nen gediehenem Originale oder einer guten Vorlage aus den Rippen 
des harten Buntsandsteinfelsens herausgearbeitet. Eine etwas grössere 
Kopie dieser Chersine sitzt 1 m tiefer unten; doch ist die Erhal- 
tung letzterer eine weniger gute. Dicht neben der ersten Schildkröte 
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wird in dieser, von parallelen Furchen durchzogenen Zone eine vier- 
eckige Vertiefung sichtbar, welche — 20 ein lang, lf> ein breit, 4 und 
8 em tief — für einen Sperrbalken bestimmt war, dessen Ein- und 
Ausführung oberhalb und unterhalb des Balkenloebes deutlich sicht- 
bar ist. Diese Vertiefung, sowie ein 7o cm unterhalb derselben 
vorstehender Rand nebst einem, weitere f>0 cm unterhalb des letz- 
teren, vorstehender Absatz von 2f> cm Breite deuten darauf hin, dass 
die ganze, auf eine Länge von 3,40 m mit Thierbildern verzierte 
Wand die Rückseite eines Wohnraumes oder einer Halle vor 
Zeiten gebildet hat, welche in der Höhe des Balkenloebes mit einer 
Barriere geschlossen war. Gleich modernen Tapetenbild er n wirk- 
ten in diesem Falle die alten Felsbilder auf den Bewohner. 

Von dein oben erwähnten Absätze an wurde noch auf weitere 
2 m in die Tiefe gearbeitet, so dass die Gesaininthfdie der Felswand 
jetzt 0,50 m Höhe besitzt. Auf dieser letzteren Zone ward nun ein 
mit »Seitenzacken versehenes Kreuz entdeckt, ein Steinmetz/eichen 
des späteren Mittelalters, das in derselben Gestalt auf der Limburg 
vorkommt. Bohrversnche beweisen, dass diese Wand noch mindestens 
l'/ä ni weiter in die Tiefe geht. 

In späterer Zeit beutete man darnach, nachdem Jahrhunderte 
lang die Felsenbilder vom nachmtschenden Schutt bedeckt waren, 
die Wand zu baulichen Zwecken weiter aus. Einen rechten 
Winkel zu dieser Wand bildet eine zweite, nach Norden sich er- 
streckende Wand. Sic hat 3,28 in Länge. Eine dritte, wiederum wie 
die erste 3,40 m lange Wand bildet mit der zweiten einen rechten 
Winkel, so dass ein vorspringendes und ein einspringendes Eck 
entsteht. Auch diese zwei Wände sind sauber mit Furchen von 
Seiten geschickter Steinmetzen bearbeitet. An der zweiten Wand 
sind in gleicher Höhe, wie Ross und Biga an der ersten, die Kon- 
turen eines Cerviden (20: läcm) cingehaucn. Nach den Schaufeln 
beabsichtigte der Künstler den Kopf eines Elennthieres wieder- 
zugeben. An der dritten Wand ist unter einem grossen R von alt- 
römischer Form die Gestalt eines Delphins cingehaucn (34 cm 
Länge). Capride und Delphin blicken nach rechts, wie alle Thier- 
gestalten ausser zweien, dem Adler und der Eule. 

Inschrift am Brunholdisstnhl. 
An der dritten Wand, auf w elcher Delphin und ein Mohnstcngel 
eingehauen sind, steht zwischen beiden die auf Taf. I dargestellte I n- 
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Schrift. Sie ist 2 m unterhalb der Oberkante der Wand deutlich einge- 
hauen und zwar von links nach rechts, wie die Doppelpunkte am Hude 
u. A. beweisen. Dieselbe besteht bis jetzt aus drei Zeileu, die je- 
doch nach des Referenten Ansicht verschiedenen Schrifttypus auf- 
weisen. Die erste Zeih« hat den Charakter einer Cursivschrift mit 
stark ausgeprägten Apiccs, die zweite und dritte den der gewöhn- 
lichen römischen Capitalschrift. Die Technik ist bei den drei Zeilen 
die nämliche: Die Züge wurden durch Pickelhiebe eingespitzt, nur 
das M der zweiten Zeile ist mit dem Meissel eingehauen. Die erste 
Zeile hat ferner am Ende der Buchstaben, so bei den beiden N, 
bei U gewisse, als Ornamente aufzufassende Fortsatze und Ver- 
schliugungen, die an den Typus der irischen Schrift erinnern. 
Die Länge der ersten Zeile = 1,34 in; die Höhe der Buchstaben 
in erster Zeile beträgt 10-— 17 cm, in zweiter Zeile 10 cm, in dritter 
Zeile 8—10 cm. 

Zur Lesung ist folgendes zu bemerken: 

I. Zeile: 

Buchstabe 1 ein nach rechts in eine Art Blume endendes N. 

Buchstabe 2 ein A mit starken Grundstrichen, der Querstrich 
ist nur augedeutet. 

Nach diesem A folgen drei Zeichen, die wie ZOV aussehen, 
doch halte ich sie nach öfterer Untersuchung für ornamentative 
Zuthatcn. 

Buchstabe 3 und 4 ein im Querstrich etwas undeutliches N 
(= 1. Buchstabe); zwischen die beiden Hasten ist ein kleines T 
eingeschrieben ; also = NT. 

Buchstabe ;"> ein U. Am rechten Apex eine nach oben lau- 
fende Vcrschlingnng. 

Buchstabe 6 ein kleines A mit schwach angedeutetem Quer- 
strich. 

Buchstabe 7 ein S oder G; der obere Theil ist stark ausge- 
führt; die untere Halbschleife schwächer angedeutet. 

Nach Buchstabe 7 folgt ein unklares Zeichen: ein umgekehr- 
tes V, daneben zwei Punkte, darunter zwei kleine Halbbögen. Die- 
sem Trennungszeichen (?) folgt der 1 m lange Mohnstengel mit 
Samenkapsel und angedeuteten Blättern der BUlthe. 

Buchstabe 8 ein nach oben sich verstärkendes J. 

Buchstabe 9 ein U = Buchstabe :">. An Stelle der Versehlin- 
gung hier ein Halbbogen. 
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Das letzte Zeichen, vor dein Doppelpunkte stehend, gleicht 
der Samenkapsel des Mohnstengels. 

Je nachdem man die beiden, rechts vom Mohnstengel ste- 
henden Buchstaben zum Worte links desselben hinzuzieht oder nicht, 
dürfte diese Zeile zu lesen sein: 

1. Nantuas. 

2. Nantuas(g)io(u = o). 

II. Zeile: 

Diese enthält die bekannte Widniungsformel 

I 0-M- 

Buchstabe 1. I stark liegend eingehauen. 
Buchstabe 2. 0 kreisrund und kleiner als I und M. 
Nach 0 steht ein Punkt, ebenso nach M, vor I ein gezogener 
Halbbogen. 

Buchstabe 3. M mit stark divergirenden Hasten. 

Der 2 Querstrich ist doppelt gesetzt ; der Steinmetz hat sich 
das erste Mal verhauen. Nach dem Schrifttypus gehört Zeile 2 dem 
3. oder 4. Jahrhundert n. Chr., der Oon staut iniseben Zeit an, 
wohin auch die Inschriften auf der Nordostwand am Brunholdisstuhl 
gehören (vgl. „Berliner philolog. Woehenschr." 1889, Nr. 13, 14, 1T>, 
1892, Nr. 9). 

III. Zeile. 

Dieselbe fand Referent erst einige Wochen, nachdem Zeile I 
und II von ihm festgestellt waren. Der Duktus zeigte sich noch 
flüchtiger als bei Zeile II; auch zehrte die Zeit an diesen Zeichen. 

Der 1. Buchstabe ist ein F, dem, wie häutig, der mittlere Quer- 
strich fehlt. 

Im 2. Buchstaben ist ein L mit kleinem Querstrich zu erkennen. 
Nach ihm folgt zur Rechten ein Punkt. AVI als 3., 4., ^.Buch- 
stabe sind ohne grosse Mühe festzustellen. 1 ist schief nach rechts 
gestellt; A und V sperrig gestaltet. Vom l>. Buchstaheu ist oberer 
Apex, sowie einzelne Thcile des 2. Striches ausgeführt, der Rest 
nur angedeutet. 

Im 7. Buchstaben ist ein deutliebes S erhalten. Der untere 
Halbkreis erscheint am Knde gespalten. 

Dem S folgen zwei flüchtige Punkte; diesen schliefst sich der 
von oben her ziehende Mohnstengel an. 

Länge dieser Zeile — 85 cm. 

Höhe der Buchstaben — 8— 10 ein. 

Jahrb. d. Ver. v. Altcrthsfr. im Rhein). XC'IV. 4 
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Jenseits des Mohnstengels folgt ein noch einsames 0. Ob 
dies der Anfangsbuchstabe des noch fehlenden Cognomens ist, kann 
Referent bis jetzt nicht entscheiden. 

Was die Lesuug der Zeile III betrifft, so sind zwei Mög- 
lichkeiten vorhanden. Entweder ist FL. als Pränomen und Avins 
als nonien gentile zu erklären, wobei zu beachten ist, dnss nach 
Prof. Klein 's Mittheilung die gens Avia inschrifllich selten vor- 
kommt (vgl. Wilmaiins, Ex. inscript. Latin. N. 2021, ein Aviiis 
von Oapua aus dem Jahre 11.'? vor Christus). Oder man liest die 
7 Buchstaben zusammen als 

F 1 a v i u s. — 

Nach genauer Prtliung der 3 Zeilen (leider ist es unmöglich, 
ein Photogramm aufzunehmen) gehören Zeile II und III als Name 
des Gottes und des Dedieators zusammen. Zeile I hingegen ist von 
diesen folgenden Zeilen durch den Schrifttypus völlig geschieden. 
Auch die Technik ist bei Zeile I different; die einzelnen Zuge 
sind sorgsam und genau, Punkt für Punkt eingehalten, während 
Zeile II und III die Flüchtigkeit der Decadence auf der Stirne 
tragen. 

Referent ist geneigt, Zeile I mit Delphin nnd Mobnstengel 
chronologisch zusammenzustellen. 

Vielleicht hat, wie Prof. Klein vermuthet, ein gallischer Be- 
sucher, heisst er nun Nantuas oder Nautnas(g)io, bierin seinen Na- 
men verewigt. 

Rechts von dieser Inschrift wird der schon erwähnte Mohn- 
stengel in Originalgrösse sichtbar. Er besteht ans der Wurzel, dem 
Stengel und dem BltHhenknopf. — Delphin, Elennthier, Mohnstengel 
sind so gut getroffen, dass selbst gewöhnliche Leute diese Bilder 
als das, was sie vorstellen sollen, erkannt haben. — Was die Technik 
lietrifft, so ist sie bei allen diesen Felsbildern die gleiche: die Um- 
risse wurden auf Grund einer Vorlage (Kreideskizze!) mit einem 
Pickel eingespitzt, nicht, wie später, mit dem Meisscl eingehalten. — 
Jeder Hieb ist noch deutlich sichtbar! — 

Zwischen den Felsbildern und der Inschrift (Zeile II nnd III) 
waltet in der Technik und der Gcstaltungskunst ein grosser Unter- 
schied ob. Nach unserer Ansicht sind ihre Entstehungszeiten durch 
einen Zeitraum von mehreren Jahrhunderten getrennt. Dass die 
r ö mische Votivinschrift nach Delphin und Mohnblumen entstand, 
das beweist die Rücksicht, welche der Meissler dieser Votivzeileu 
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auf den Kaum zwischen beiden Bildern nahm. Er traf sie sicher- 
lich schon an. 

Wahrscheinlich ist es, dass zweite und dritte Wand die 
Seitenflächen eines weiteren Wohnraumes gebildet haben, dessen 
Eingang am Ende der ersten Wand lag. — Auf die chronolo- 
gische Stellung dieser Felsbilder weist vor Allem die schon 
besprochene Biga hin, die ohne Zweifel nach einem gallischen 
Ooldstater getreu gearbeitet ist. — Schildkröte und Delphin 
kommen als Münzbilder auf griechischen MUnzen vor; jene auf 
den Drachmen von Aegina, dieser auf dem Prägegeld von Argos und 
Tarent. Ob jedoch aualog obigem Schluss auch für diese beiden 
Thicrgestaltcn als Original ein scharfes Münzbild anzunehmen ist, 
oder ob dein Künstler nicht vielmehr ein Natnrbild vorlag — diese 
für unsere Felsbilder wichtige Frage muss noch in Schwebe blei- 
ben. — Auch auf der Südwestseite des Brunholdisstuhlcs 1 ) wurde eine 
ca. 12 cm lange, mit Blumenstengel, Rad, Pferdekopf gezierte und 
mit Streifen durchfurchte, aus weissem Sandstein bestehende Felswand 
aus etwa 1 l ( t m Tiefe freigelegt. Im Eck fand sich in Vs »n Tiefe ein 
Dutzend Lcistenzicgeln mit Gefiisstrüinmcrn aus dem 14. Jahrb. An 
der Felswand selbst wurden die Konturen von mehreren Blumen 
mit langen Stengeln sowie die Inschrillt: MA sichtbar. Der Schutt 
bestaud aus Hausteinen von rother Farbe, die sicherlich zu bau- 
lichen Zwecken hierher in alter Zeit geschafft worden sind und 
erst in einer Viertelstunde Entfernung lagerhaft vorkommen. Das 
oben befindliche Rad und die darunter stehenden Buchstaben MA 
erinnern auffallend an die massiliotisehen Münzen (Oboleni und deren 
gallische Nachahmungen. Beide tragen als Revers Rad und MA 
(— Massalia). Vgl. Näheres bei Forrer: „Antiqua" IHM S. 27 
bis 28. — Die Ausgrabungen sollen im nächsten Frühjahre fort- 
gesetzt werden. — Eine Photographie der Felsbilder hat der 
Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlandc für die „Bonner .Jahr- 
bücher 11 herstellen lassen. Dieselbe lag für Tafel I vor. 



1) Urkundlich 1860 Brinholdestulil. 
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2. Archäologisches vom Donnersberg. 

Gelegentlich eines längeren Aufenthaltes auf «lein Dannenberg 
im September 1892 machte der Verfasser eine Reihe von archäolo- 
gischen Beobachtungen, die wohl weitere Kreise interessiren dürften. 



Seit den Untersuchungen von Virehow. Co hausen, Sehaaff- 
hanten, Schneider. Behls u.a., welche diese Forseber den sog. 
verschlackten Wällen gewidmet haben, ist die Aufmerksamkeit der 
Fachmänner darauf hingelenkt. Während solche Verschanzungen 
der Vorzeit mit künstlich verschlackter Oberfläche in der Lausitz 
und in Böhmen zahlreich vorkamen, sind sie im Rheinlande sehr 
selten. Bisher war meines Wissens nur «1er Wall auf dem Montreal 
oberhalb Meisenheim am Glan 1 ) und bei Kirnsulzbach a. d. Nahe 
bekannt. Am Douncrsberg wurde ein solcher bisher vermuthet, 
jedoch nicht erwiesen. 

Die Nordseite des gewaltig aus der Rheinebene emporragen- 
den „mons Jovis" umzieht ein <>IMM > m langer, aus Stein nnd Erde 
errichteter Ringwall, dessen Lauf C. E. Gross und A. Schilling 
von Gannstadt (1878) beschrieben haben. Doch kannten sie den 
Schlackcnwall noch nicht in ihrer Beschreibung. Das NO. gelegene 
Vorwerk umzieht die Ostscite der nach N. eingerissenen Eschdell 
und bietet auf ihrem höchsten Funkte eine hübsche Aussicht nach 
Ruppertsecken, Bastenhaus, Kriegsfehl u. s. w. Fast am nördlich- 
sten Punkte desselben beginnt in sanfter Neigung der Schlacken- 
wall und umzieht in einer Ellipse auf ca. 900 m das Plateau nach 
Osten und Süden, während nach Norden an steilen Felshängen der 
Schlackenwall nur an einzelnen Stellen sichtbar wird. Die Gesammt- 
länge (a — 1» — c — d — e i betrug demnach ursprünglich ca. 400 m. Der 
Sehlaekenwall steigt nach Süden allmählich bis zu 1,00 m Höhe 
und verflacht sich nach Nordwesten bis zu Vi m - Sein e Sohlen- 
breitc beträgt 8 in, seine Kronenbreite 1 in. Im Südosten ist er 
von einem 3 m breiten Graben umzogen. Die Vcrschlackung findet 
sich auf dem ganzen Wallrücken- 1 und reicht nach von «lein Vcr- 

1) Diesen „Sehlaekenwall" hesuchte der Verfasser vor mehreren 
Jahren und besichtigte ihn genau. 

2) Am südlichen Wegdurehgang sind die Schlacken in den Gra- 
ben geworfen worden, als man den Weg anlegte. 



A. Der Schlackenwall. 
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fasser gemac hten zahlreichen Stichproben bis in ', 3 m Tiefe. Als 
Material «Heute der hier lagerhafte Kehlsteinporphyr. Derselbe findet 
sich auf dem Walle in allen Graden der Versehlack ung, vom Ucber- 
znge mit glänzender Fritte bis zum leichten Mimsstein. An vielen 
Exemplaren ist die Einlagerung, ja die Struktur der Holzkohle, 
welche den Brandprocess verursacht hat, deutlich und mehrfach er- 
kennbar. Es sind Stücke von 2—3 cm Länge und 1— l 1 /, cm Breite. 
Die Ränder der Abdrücke sind scharf, ebenso die einzelnen Rippen. 
Mit Schaafhausen vermuthet der Verfasser Eichenholzkoh- 
len als Brennmaterial. Es niiiss ein hoher Hitzegrad gewesen sein, 
welchem die Oberfläche des Walles ausgesetzt war. Holzfeuer ge- 
wöhnlicher Art schwärzen zwar den Porphyr, bringen aber keine 
Spur von Schmelze hervor. Auch ausserhalb dieses Sehlackenwalles 
von ca. 200 m Längen- und 80 m Breitendurchmesser finden sich 
einzelne, wohl hierher später verschleppte Schlacken. 

Einem metallurgischen Zwecke, wie man beim Donners- 
berg, der Kobalt, Kupfer, Silber lieferte, vermuthen könnte, diente 
der Schlackenwall n i c h t ; da/u hätte man diesen regelmässig an- 
gelegten Wall nicht nöthig gehabt. Von F e u c r s i g n a I e n rühren 
diese Schlacken auch nicht her; dazu hätte eine Stelle gentigt. 
Es ist nach der Sachlage an ein umwalltes Templum oder an ein 
fortifikatorisches Annäherungshindernis zu denken, welches durch 
diesen glatten Wall verstärkt werden sollte Man könnte sieh wohl 
au die „Glasburg a des deutschen Märchens erinnern. Einen zufälli- 
gen Brand von Gebälk anzunehmen, das nach Art der gallischen, 
von Caesar beschriebenen Stadtmauern im ursprünglichen Steinwall 
vorhanden gewesen wäre, verbietet wohl die gleichmässige Dicke 
der Schlackenschicht und das Fehlen derselben im Inneren des 
Walles. 

Ob rohe Stcinwcrkzcngc aus Porphyr, welche sich innerhalb 
des Hauptwalles vorfinden — eines derselben, im Besitze des Ver- 
fassers, hat die Gestalt eines Beiles von 12 cm Länge, 0,5 cm Schnei- 
den breite, 1,7 cm Dicke — der Periode des Sehlackenwalles 
angehören, bleibt im Zweifel. Jedenfalls aber entstammt der 
S c h 1 a e k c n w a 1 1 der ältesten Epoche, in welcher mau den „mons 
Jovis" zu umwallen bemüht war. 
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B. Der Südwall und der Königsstuhl. 

Lehne, „Die röm. Alterthümer der Gauen der Donuersbcrger", 
1 . Th. S. 92 gibt die Lange der prähistorischen Uimvallung auf 
4108m an, Gross und Schilling v. Cannstadt, „ Donnersberg- 
Fithrer", S. :'»:*, auf rtOOÜ in. In Wahrheit stellt sich die Länge der 
prähistorischen Uinwallungen auf ca. 7U00 in. 

Ausser dem Schlaekcnwall fand der Verfasser im Süden des 
Hochplateaus einen zweiten, bisher unbekannten Wall auf. 

Derselbe beginnt an der Felsgruppe „Langfels" oberhalb dein 
„Gehauen Stein" und zieht in der Richtung nach Nordwest in einer 
Länge von 450 m, bis er an einein Fichtcnwäldchen verschwindet. 
Nach SO. ist er deutlich erhalten, erreicht eine Höhe von 2 in bei 
7 — 10 in Breite an der Sohle. Kr besteht aus Porphyrbrocken. 
Nach NW. zu wird er flacher und breiter, da ihn die Forstver- 
waltung vor etwa 40 Jahren auseinanderwerfen Hess und ihn „riefen" 
wollte (!!). 

Im letzten, nach dem „Langfels" zu gelegenen Drittel wird er 
von einem alten Fahrweg durchschnitten, dem „Kutschweg". Hier 
hat er 12 m Breite. Dieser Kutschweg führt steil hinab zum „Ge- 
hauen Stein" nach SWS., biegt vor demselben oben im Buehcn- 
sehlage nach SO. ab, bleibt ca. 20 in unterhalb des jetzigen, am 
„Gehauen Stein" vorbeifuhrenden Fuhrweges und führt als 3 m 
breite, nach SO. tiefer werdende Höhle durch die Lindcndelle in 
der Richtung auf Jakobsweiler weiter. Dieser alte Strassenzug steht 
in Verbindung mit dein bei Jakobsweiler angenommenen Römerkastcll 
(vgl. Gross a. 0. S. 48 Anm.). Jakobsweiler ist auch Fundplatz 
römischer Sarkophage etc. Dieser Strassenzug zog dann weiter 
nach Osten über Weitersweiler einerseits nach Alzey, andrerseits 
längst der Pfrimm nach Worms. Diesen von Südosten kommenden 
Strassenzug deckte der vom Ref. aufgefundene Wall, der in seinem 
Aussehen dem Hauptwalle völlig gleicht. Am „Langsfels" übersieht 
man denselben bis zu den hohen ThUnnen des Wormser Domes. 

Der Königsstuhl bildet den höchstgelegcncn Funkt des 
„mons Jovis". Seine <> m hohe Porphyrklippe dient im Südwesten 
der Fmwallung den hier von NO. und OSO. zusammentreffenden 
AV allst rängen zum Vereinigungspunkte. Unmittelbar südöstlich von 
dieser alten Speeula, links des vom Ludwigsthurmc hierher ziehen- 
den Fnsspfades liegt, an den Südzug des Hanptwallcs angegliedert, 
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eine bisher unbekannte, vierseitige Schanze. Ihre dem Königsstuhlc 
zuziehenden zwei Längsseiten sind je 24 in, ihre zwei .Sehmalseiten 
10 m lang. Die Höhe beträgt noch '/j in. Der Wall besteht aus 
Stein und Krdc und trug wahrscheinlich früher Pallisadcu. Wenige 
Meter von der Südostecke dieser Sehanze entfernt (15 m) liegt der 
zweite, alte Eingang in den Hauptwall. Er ist 3 m breit. Die 
eiuwärts gelegenen Wallenden sind auf 10 in Länge nach Innen 
zurückgezogen, so das« der stürmende Feind von drei Seiten be- 
schossen werden konnte, von links, rechts und von vorn. Naeli unserer 
Venn ut hmig war dieser Gang früher gedeckt und zwar mit Haiken, 
ferner befanden sieh wohl vorn und hinten starke Bohlenthorc, 
so dass es dein Feinde möglichst schwer ward, den doppelt und 
dreifach vertheidigten Eingang au nehmen. In der Schanze lag 
eine Abtheihmg von Bewaffneten — die Thorwache, etwa 30- 40 Mann 
stark. Die gleichen Vertbeidigungsinaassregeln waren am Nord- 
ein gange, wie an diesem Süd eingange getroffen. In der 
Sehatzgrube, wo ein 3 m breiter, von Nordosten — Kirchheimbolanden- 
Alzey — her zur Höhe führender alter Weg in die Verschanzung eintritt, 
sind gleichfalls die Wallenden zurückgezogen und zwar auf je 20 in 
Länge. So entstanden hier zur Linken, nach Westen zu und zur Rech- 
ten, nach Osten zu, zwei bastionartige, auf drei Seiten im Westen 
und auf zwei im Osten geschlossene Ueduits, welche den Angreifer 
aufhielten. Am Ende der östlichen Einziehung sind zudem noch 
Fundamente eines Thurmcs sichtbar. Dieselben bilden einen er- 
höhten Kreis von 18 m Umfang; in der Mitte befindet sich eine 
Höhlung. — Dass Schanze und diese zwei Poternen römische An- 
lagen sind, steht für den Verfasser fest, ebenso wohl für Herrn Oberst 
und Konservator von Co hausen, der vor mehreren Jahren mit 
Sr. Excellenz General von Seidlitz den Wall auf dem Donners- 
berge besucht, jedoch den Eingang am Köuigsstuhl unseres Wissens 
nicht bemerkt hat. 

Ueber Römerfiindc auf dem Donnersbcrg wird ein dritter 
Artikel kurzen Bericht erstatten. 



C. Römische Funde. 
Sicher beglaubigte Funde aus der Röincrzcit vom Innern des 
Riugwalles sind es wenige; ausgiebigere (irabungen fehlen bisher; 
Versuche hat der Verfasser mehrfach gemacht. 
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Lehne: „Die röm. Alterth. der Gauen des Donnersberges" I. Th. 
8. 02 berichtet von Münzen, Urnen nnd einem r ö in i 8 e h e n Mahl- 
stein, den er selbst sah. Auf einem Felsen des Donncrsbcrgcs fand 
er die Inschrift: 

I O M- 

Der Rest derselben war zerstört. 

Zu Imsbach bei Falkenstciu südwestlich vom Donnersberg 
fand mau 1820 ca. 30 Bronzemünzen der konstantinischen Zeit 
(„Intelligen/blättcr des Rheinkreises" 1H20, 8. 412). Anno 1*4« fand 
sich ebendaselbst eine Urne mit über 1000 Stück römischer Kupfer- 
münzen. Nach J. G. Lehmann (Bavaria, Rheinpfnlz, S. Ö06) 
reichen sie von Dioeletinnus bis Constantinns II. 

In demselben Jahre fand ein Taglöhncr auf dem Donnersbcrgc 
folgende Römcraltsachen : 1 . einen numus recusns. Der herzförmige 
Stempel trägt folgende Hnchstaben Ir'Pfl CN. Ich lese Imperator 
Constantiinjus. Die ursprüngliche Münze scheint dem Gegenkaiser 
von Constantius II. dem Magnetit ins angehört zu haben und zwar nach 
«len alteren Buchstaben MEFAVG, von denen Nr. 2 und 3 offenbar 
falsch gelesen sind. 

Die übrigen Funde bestanden in mehreren Fibeln und einer 
Bulla. Auch diese letztere weist auf römische Spätzeit hin. 
(vgl. 2. Jahresbericht des bist. Vereins der Pfalz S. 20 u. S. 23, 
sowie Tafel VII, N. 3). 

Dieser Fund ist der wichtigste, weil genau bestimmbar.— 

Als im Jahre lNf>2/f>3 das Innere des Walles aufgeforstet 
wurde, grub man in der „Tranke" nördlich des Paulinerklosters 
zahlreiche römische Mahlsteine, Gefüssc, Münzen u. s. w. aus. Nach 
dem Berieht eines alten Waldarbeiters, Braunfels, den der Verfasser 
darüber sprach, machten diese Befunde nicht den Eindruck eines 
Grabfeldes, sondern den einer römischen Niederlassung. Mehrere 
dieser römischen Mahlsteine befinden sich im Museum zu Speyer, 
einen derselben erwarb der Verfasser im September 1H02. Derselbe 
bildet ein Oval von 37 und 31 cm Durchmesser und 8 ein Höhe, 
ist in der Milte gelocht und auf der unteren Fläche rauh gearbeitet. 
Er besteht aus verschlacktem Niedermendiger Basalt. Er gehört 
wohl nach seiner nachlässigen Bearbeitung der Spätrömerzeit an. 
In dieselbe Zeit fällt nach dem früher vom Verfasser geführten Be- 
weis ( vgl. „Herl, philolog. Wochenschr." 1800 „Funde von der Lim- 
burg") eine von ihm in der Schlangendelle vorgefundene halbe Rcib- 
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Steinplatte. Dieselbe hat 17 cm Länge (Rest abgebrochen), 20 cm 
Breite, T> cm Höhe «ml besteht ans Porphyr. 

Die auf der Limburg a. «1. Hart gefundene Reibplatte ist 
vollständig und hat dieselbe Breite und Höhe. 

Auch diese letzteren Funde gehören demnach der Spät römer- 
zeit an. 

Der Verfasser stimmt nach diesen Indieicn vollständig der An- 
sicht von K. C. Grogs: „Wegweiser auf den Donnersberg" S. 48 
zu,. wonach der dauernde Aufenthalt der Römer innerhalb de« Walles 
in das sturmbewegte 4. Jahrhundert n. Chr. fiel. Die Ansiedhing halten 
wir für eine aus den Bewohnern der Umgegend bestehende; die 
Bewachung der Umwallung bildete die Lokal miliz der romanisir- 
ten V a n gi o n e n (vgl. darüber Julius Jung in S y b e 1 ' s bist. 
Zeitschrift n. F. 31. Bd., S. 29 Anmcrk. 7). — 

Die von Lehne oben angegebene römische Inschrift 

10 M 

offenbar von einer Ära herrührend, hat der Verfasser lange Zeit 
vergebens gesucht. Aach G r o s s a. 0. S. 8 führt sie an. Der 
Verfasser zweifelte zuletzt an ihrer Existenz, bis er ihre Reste im 
September 1892 unter Dornen und Disteln entdeckte. Am Ostfnsse des 
Königsstuhles erstrecken sich drei Fclsengratc nach Osten. Zwischen 
dem 2. u. 3. steht im Gestrüpp zur Linken eine künstlich ans dem 
Fels herausgearbeitete A r a mit ovalem Abschlags. Höhe = 1,30 m, 
Breite — 1 m, Dicke — 0,40 m; Gestein Porphyr. 

Mitten auf ihrer Vorderseite sind 4,20—25 cm hohe Hohl- 
räume sichtbar. Man bemerkt an ihren Rändern deutlich die Spu- 
ren von Hieben, mit denen hier früher gestandene Buchstaben ent 
fernt wurden. Die 1. Höhlung bildete früher ein I; die 2. und 3. 
ein breites 0, die vierte ein weitspuriges M. Die verschollene 
Widmung 

10- M 

ist endlich, wenigstens in Trümmern gefunden. Ob eine rechts unten 
in der Ära befindliche Lücke den Namen des Dedicators enthielt, 
ist möglich. Doch venunthen wir, dass die Ära gleich der vom 
Schlammbergc nahe an Dürkheim herrührenden, nur die Weibein- 
schrift an 

„Jupiter optimus maximns" 
enthielt. Die Inschrift zerstörten wahrscheinlich die Panlinennönche 
als heidnisches Teufelswerk. 



C. Mehlis: 



Xacli ihrer Form, dem ovalen Abschlug, mag dieser Altar, 
der nach Nordosten blickte, am Ende des . ? 5. oder Heginn des 4. 
Jahrh. entstanden sein. Er erhob sich dicht zwischen der Specula 
auf dem 6 m hohen Königsstuhl und der Schanze, wo die Be- 
deckung des Haupteinganges lag. Let/.tercr offenbar verdankt die 
Ära ihre Entstehung und ihre Verehrung. 

Ob von dieser Arainscbrift der Name de« Berges „mons 
J o v i s u herstammt, der übrigens erst i. J. 828 in einem Sehreiben 
Frotbars' von Toul erscheint n a monte Jovis usque Palatium Aquis" 
(vgl. Lehne a. 0. 1. Tb. 8. 91 Anmerk.), oder, wie J. Grimm 
vennuthet, von der ücbersctznng seines altgcrmanischcn Namens: 
„Thonersberg" (so anno 861») = „Berg des Thonar u , bleibt vor- 
läufig dahingestellt. Sicher jedoch ist, dass in einem klassischen 
Schriftsteller der Name „mons Jovis 4 * für unseren Donnersberg, wie 
vielfach noch geglaubt und geschrieben wird, nicht erscheint, 
wenn es auch nach unserem Befunde nicht unmöglich ist, dass 
schon zur Spätrömerzeit obige Gleichung mons Jovis = «Berg 
des Thonar u im Munde des romauisirten Vangioncu vorhanden war. 

D. Gallische Münzen. 

Bezeichnend für die Zeit der Entstehung und der ersten Benützung 
des Kingwalles auf «lein Donnersberg ist der Fund gallischer Münzen, 
sowohl innerhalb der Verschanznng als auch in dem an seinem 
Südostfuss gelegenen Oertchcn Jakobs w eiler. 

Innerhalb der Uniwallung wurden fünf Stück gallischer Münzen 
aufgefunden (vgl. Mehlis: „Studien zur Ältesten Geschichte der 
Rheinlande 44 III. Abtb. S. 21 und Taf. II. Fig. 16). Drei derselben 
sind bekannt. Die 1. ist eine sogenannte scutella Iridis oder Regen- 
bogenschüsselehen aus Gobi. Sie hat nur einseitige Prägung. In 
der Mitte eines Kranzes von kleinen Kreisen ist nach rechts blickend 
eine in den Konturen vogelähnlichc Figur mit langen Stelzbeinen, 
ein Reiher oder Kranich dargestellt. R. Forrer in seiner Arbeit 
über „Die keltischen Münzen 4 * (Antiqua Jahrgang IX, 1891) rechnet 
diese Münzen zu denen des „nationalen Typus" und glaubt, dass 
sie neben den Nachbildungen der niacedonischen Goldstatcrc zeitlieh 
und räumlich herliefen (4.- 3. Jahrhundert vor Christus). Regenbogeu- 
schüsselchen mit ähnlichen Münzzcichen werden oberhalb Jakobs- 
weiler, welches an der Südseite der oben erwähnten, zum Plateau 
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hinaufziehenden Römerstrasse liegt, nach Regengüssen von Zeit zu 
Zeit gefunden. 

Einem anderen Typus gehören die (ihrigen zwei gallischen 
Münzen an. Heide sind von Silber und in der Grösse eines sil- 
bernen Zwanzig-Pfcnnigstückes. Heide sind doppelseitig geprägt 
und tragen auf dein Avers das Hild der Pallas-Minerva oder der 
Roma, auf dem Revers das bekannte gallische Pferd. Säinintliche 
Figuren blicken nach links. Die eine dieser Münzen jedoch ist sehr 
stark erhaben, die andere sehr flach geprägt. Aul* letzterer sind 
über dem Rücken des Pferdes 4 Buchstaben eingeprägt. Ich lese 
dieselben VYLh d. h. Van, Ypsilon, Lambda, Gamma oder Ce, also 
— Vnle. Ob diese Signatur auf die errurisehe Stadt Vulei zu be- 
ziehen ist, welche im Handel mit Pallien eine grosse Rolle spielte — 
hekanntlieh stammt das vornehmste Fundstück Etruriens auf deut- 
schem Hoden, der Dürkheimer Dreifuss, aus den Fabriken dieser 
Stadt; vgl. Gent he: „über den etruskiseben Tausehhandel nach 
dem Norden" S. 159—160 u. S. 16 — , oder ob diese Inschrift in 
sehlechter Wiedergabe auf den gallischen Stamm der Voleae sieh 
beziehen soll, dessen Münzen sich zahlreich am Mittelrhein vorfinden 
(vgl. R. Forrer a. O. S. 28), ist schwer zu entscheiden. So .ver- 
lockend die obige Münzschrift sein mag, so wollen wir uns doch 
nicht bei der Un/.uverlüssigkeit der gallischen Münzmeister auf ihre 
Deutung stützen. Eine eigentümliche Illustration erhalt durch diese 
Mischung griechischer und italischer Buchstaben die Nachricht Cac- 
sar's (de bell. gall. I, 29 : V, 48; VI, 14), dass sich die Gallier „graecis 
littcris" bedienen. Prof. Harster in Speyer, dessen Güte der Verf. 
genaue Abdrücke dieser zwei Münzen verdankt, hält sie für Imi- 
tationen römischer Silberdenarc aus der republikanischen Zeit. Eine 
sehr ähnliche Silbermünze bildet Forrer a. 0. unter Fig. 112 n. 
113 ab. — Hält man an der Ansicht dieses bewährten Münzkennere 
fest, so wären diese zwei gallischen Silbermlinzen als schlechte 
Nachahmungen römischer Denare aus der letzten Zeit der Republik 
anzusehen. Nach Gent lie s Nachweisungen ist vor Caesars Zeit 
von römischem Courant in der Schweiz nicht die Rede, noch weniger 
also am Mittelrhcin (vgl. Gent he a. 0. S. 87). 

Dagegen blühte der römische Handel nach den Kämpfen mit 
den Cinibern und Teutonen im Narbonensischeii Gallien (vgl. Cicero 
pro Fonteio c. 1 §11). In diese Zeit, also zwischen 100—50 v. Chr., 
d. h. in die jüngste Periode der la-Tene-Zeit, ist wohl die Entstehung 
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des obigen Münztypus zu setzen. Damit stimmen auch die Resultate 
von R. Korr er Oberem (vgl. a. 0. S. 20—31). 

Ein Lieht fallt damit auch auf die Benützungszeit der Ring- 
mauer auf dem Donnersberg. Vor den in derselben Zeit Ober den 
Mittelrhein drängenden Germanen, den Vangionen, Nemctern, Tri- 
boechern zogen sieh die gallischen Ansiedler in den Schutz ihrer 
Oppida, wie sie Caesar nennt, zurflek. Ein solches Oppidum war 
die Centralfeste auf dem Donnersherg, die wohl ein Gaustamm der 
Mcdiomatricer zu Schutz und Trutz fOr sich und seine Angehörigen 
errichtet hatte. Während der Besetzungszeit gingen obige MOnzcu 
verloren. 

Es stimmt dieser archäologische Beweis in Betreff der Be- 
nützungszeit dieser mittelrheinischen Oppida mit den vom Verfasser 
in seinen „Studien" (l. Abth. S. 30 ff., VI. Abth. S. 71 ff., X. Abth. 
a. in. St.) gelieferten historischen Oberein, wornach sie im Kampfe 
zwischen Galliern (Mediomatriccrn) und suebischen Gauvölkern in 
der Zeit von TO — 45 v. Chr. eine Rolle gespielt haben. So geben uns 
diese Münzen einen terminus ad quem an, während die seutcllac 
Iridis, deren Prägezeit ins 4. bis 3. Saceuluni vor Christus fällt, die 
Benützungszeit durch einen bestimmten terminus a quo limitirt. 
Bestimmter und gesicherter ist dieser Anfangspunkt durch 
diese altgallische Münze, als durch die oben erwähnten Stein- 
werkzeuge. Letztere gehen in die Zeit der ersten arischen Ein- 
wanderung in die Rheintande zurOck, als Stämme sieh hier nieder- 
lieswen, deren Xame — Vasconcn? — wir kaum verwerthen können. 
Die Gallier dagegen gehören den gesch ichtlichen Völkern an, 
deren erste Anfänge am Mittelrhein durch Möllenhoffs und anderer 
Germanisten Forschungen erhellt, «leren letzte Entwicklungsstadien 
durch Caesars Tagebücher und Strabo's statistische Nachrichten 
festgestellt sind. 

Einen Fingerzeig aber für manche noch halbdttnklc Par- 
tien der Geschichte der mittelrheinischen Gallier im 3. — 4. Jahr- 
hundert und im I. .lahrh. vor Christus, oder archäologisch ausgedrückt, 
zu Anfang und zu Ende der la-Tcnc Zeit, gewähren uns die oben 
kurz besprochenen drei gallischen Münzen vom 

„mons Jovis". 
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3. Eine römische Militärstrasse in der Westpfalz. 

Die Verbindung: zwischen Augnsta Trcveroruin nnd Argcnto- 
ratum zur Römerzeit, d. Ii. zwischen dem Sitze der Ccntralgcwalt 
und der Hauptfestung: am Otterrhein zur Zeit der sinkenden Herr- 
schaft der Römer ist ein Postulat der Vernunft. 

In Wirklichkeit haben die Forschungen von Obcrstlieutnant 
Schmidt (Bonner Jahrbücher Heft 31, S. 210 — 215) und Director 
Dr. Sehr öd er („Ueber die römischen Niederlassungen und die Römer- 
strassen in den Saargegeuden a III. Abth. S. 10 — 14) einen Theil dieser 
Militärstrasse, soweit sie durch prenssisches Gebiet zieht, festgestellt. 
Allein die Fortsetzung dieser Strasse durch die Pfalz ist bisher 
nicht einmal verniuthungsweisc festgestellt worden. Der Verfasser 
ist nun in der glücklichen Lage, die obige Linie für die Pfalz so 
zu erweitern, dass der Weiterführung derselben durch das Elsass 
bis Strassburg keine tiesonderen Schwierigkeiten mehr im Wege 
stehen. Von Trier geht es nach Schmidt 's Forschungen Uber Nie- 
derzerf, Weisskirchen, Wadern nach dem Schauernberg bei Tholey. 
Von hier durch den Varuswald als Rennstrasse nach Stennweiler bis 
Neunkirchen. Nach den weiteren Untersuchungen von Schröder 
und dem Verfasser zieht sie von Nennkirchen nach Neuhäuscl oder 
der uralten Veste Kirkel, wo nach gemachten Römcrfnnden ohne 
Zweifel ein Strassen castell sich befand. Von Kirkel zieht sie gen 
Süden am Hutschuck vorüber (hier römisches Steinrelict) nach Lauts- 
kirchen und Blieskastel!. Letzteres war nach den hier gefundenen 
römischen Inschriften zu schliessen (vgl. Brambach corpus inscrip- 
torum Rhenanarum Nr. 1782 und 1783) gleichfalls eine römische 
Niederlassung. Schon im Jahre 9(i0 wird es als Castrum Blesiacum 
erwähnt. Von hier gingen zwei Strassenzüge aus; der eine süd- 
westlich über Biesingen an die Saar, der andere zog — bisher un- 
bekannt — in südöstlicher Richtung an den Rhein nach Strassburg. 
Jenseits der Blies liegt Webenheim, wo ein römisches Denkmal sich 
fand (vgl. Mehlis ..Studien" 8. Abth. Seite 57). Zwischen beiden 
Orten stellte wohl eine Furth die Verbindung her. Von Webenheini 
ans steigt die Strasse direct nach Südosten und gelangt Uber den 
„Rothen Bühl" bis zu einer Mcercshöhe von circa 380 m. Sie zieht hier 
über eine Hochfläche von 4 km Breite, um schnurgerade in Mittel- 
bach an die Bickenalbe zu gelangen. Auf dieser Höbe ist die Strasse 
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auf einer Länge von 3 Kilometer wohlerhalten; sie hat eine Breite 
von durchschnittlich 7 Meter (das von Oberst lieutnant Schmidt auf- 
gestellte Xormalmanss — 20 rheinische Fuss} und ist mit auf der 
Kante gestellten festen, meist viereckigen Kalksteinhrocken gestückt. 
In der Mitte z.eigt sie eine sanfte Anschwellung. 

Gegen Wehenheim zu wird sie als Feldweg gehraucht und ist 
hier deshalb ausgefahren und holperig. In der Mitte jedoch und 
nach Südosten zn ist sie ausgezeichnet erhalten; hier bildet sie die 
Grenze zwischen den Gemeinden Ilengstbach und Mittelbach, führt 
durch Wald und wird wenig oder gar nicht befahren. Der ganze 
Strassenzug von Wehenheim bis Mittelbach heisst jetzt noch „die 
Romerstrasse". In der Mitte wird sie von einem zweiten alten 
Strassenzug geschnitten, der von Altheim her über den Welschberg 
gegen Norden direkt nach Zweibrücken zieht. Voraussichtlich ist 
dieselbe mit der frühmittelalterlichen Königsstrasse identisch. Dort, 
wo sich beide Strassenzüge schneiden, liegt nördlich vom erstge- 
nannten, in der Wolfsacht eine Grabhttgclgrnppc von 7 Tmnulis. 
Ein Tnmulus erhebt sich unmittelbar im Osten des Schnittpunktes der 
beiden Strassen. Von diesen Tumnlis, die im Hochwald liegen, sind 
3 durchschnitten. Es fanden sieh in ihnen Annringe aus Bronze. 

Von Mittelbach zog die Strasse über den Scheiderücken 
zwischen Bickenalbe und Hornbach nach dem alten Orte Hornbach 
und zog sich oberhalb dieser altcu Burgstellc, über den Teufelsbcrg 
und den Scheidwald auf die Höhe zwischen der Schwalbach und 
den Zuflüssen der Trualb. Stets auf der wasscrschcidendcn Höhe 
bleibend, gelangte die Strasse von hier aus nach Süden direkt über 
Sehorrebach nach Bitseh. Dies war im Mittelalter der gewöhnliche 
Weg von Zweibrflekcn nach Bitseh. Von Bitsch ans konnte diese 
wichtige Militärstrassc verschiedene Linien in der Richtung nach 
Strassbnrg einschlagen. Dem Verfasser scheint die richtige Traee 
durch die Orte Egclshard, Niederbronn, Pfaffenhofen, Brumath be- 
zeichnet werden zu müssen. Die letzteren 3 Stätten sind bekannt 
als Fundorte römischer Alterthümcr (vgl. Brambach: corp. inscript. 
Rhenan. N. 1840—1844. N. 187(i, N. 1897— ltu)l und Fr. Xaver 
Kraus: „Kunst und Altcrthum in Elsass-Lothringcn" I. Bd. 1. u. 
2. Abth.). Von Brocoiuagus nach Argentoratum führte die grosse 
Rheinstrasse : Mainz-Windisch. 
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4. Burgruine Schlosseck in der Pfalz. 

Die Burgruine Schlosseck Hegt am linken Ufer der Iseuach, 
wo in dasselbe von Norden her das Pfaftenthal einmündet, ca. 5 km 
westlieh von Dürkheim. 

Vom Ranfels, Peterskopf, Hartcnburg und Limburg an« sind 
die Zinnen des Portales, sowie die drei alten Lindenhäume, welche 
südöstlich desselben stehen, sichtbar. Die Ruine liegt 10( R - 
ca. 320 m hoch über dem Meeresspiegel. 

Dass an dieser Stelle ein „Schloss" gestanden habe, vermeldete 
bis 1879 nur die Sage. Jedoch selbst den Namen dieses Schlosses 
wnsste Niemand mehr. Nach der Mittheilung eines alten, längst 
verstorbenen Fürsten* soll die Burg „Ewaldsburg" geheissen haben 1 ). 

Da glückte es dem Verfasser vom Jahre 1879-1885 Hering, 
Schildniauer, die Trümmer des Portales u. s. w. bloßzulegen und 
/war mit Unterstützung des historischen Vereines der Pfalz, des 
Alterthumsvereins und des Versehönerungsvereins zu Dürkheim. 

Vom Portal wurde bei den Ausgrabungeu der Sockel bis etwa 
in Meterhohe noch vorgefunden; die dazu gehörigen Hansteine fanden 
sich wenige Meter davon entfernt auf einem Platze im Gj-aben. 

Aus ihnen wurde auf Grand eines von Sachverstandigen auf- 
genommenen Aufrisses im Jahre 1883 das jetzt stehende Portal in 
einer Höhe von 6 m reconstruirt. 

Es wird dies hier ausdrücklich vermerkt, da Essen wein be- 
zweifelt, dass das jetzt stehende Portal hier überhaupt gestanden 
hat (vgl. Essen wein: „Die Kriegsbanknnst", Dannstadt 1889, S. Ci8i. 

Von grösseren nicht im Hau untergebrachten Fuudstücken ist 
die eine zum Portal gehörige Kämpferplatte zu erwähnen, deren Mittcl- 
theil von einer gnomenartigen Figur getragen wird, sowie ein mit 
Pahnettenverzierung geschmücktes Rundbogenstück. Heide fanden 
sich nach dem Aufbau des Portales unter einer Huche. Erwähnens- 
werth ist femer eine grosse Anzahl von Steiukugcln von 30—40 cm 
Durchmesser. Eine Anzahl kleinerer Funde, wie Mahlstein von 
Quarzit, Sporen, Speerspitze, Schüssel u. s. w. aus Eisen, sowie 
mehrere geriefte Thonbecher, welche dem 12. — 13. Jahrhundert an- 
gehören, befinden sich im Museum zu Dürkheim. 

Der von einem fortlaufenden aus Buekelqnadcrn bestehende 
Bering nmschliesst eine bügeleisenformige Felsnase, deren Fläche 

1) Vgl- Ottmar Schönhuth: .Burgen, Klöster u. k. w. Bndens und 
der Pfalz- 2. Bd. S. 358. 
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sieh 160 m «her der Soole des Isenachthalcs erhebt. Die Hänge 
dachen sich nach drei Seiten, nach .Süden, Osten und Westen steil 
ab. Die vierte, nördliche Seite, die Angriffscite ist dreifach geschätzt : 

1. Durch einen äusseren, 12'/« in breiten, P/jin tiefen Graben, 
der auf der Ostseite durch einen 9iu breiten Landstreifen die Brücke 
zwischen Aussen- und Innenseite herstellt. Vor diesem Aussengraben 
liegt eine Cisterne, deren vier Seiten je 4 m Länge haben. 

2. Durch deu inneren Graben, der wie der erste aus dem Felsen 
geschrotet ist und bei 10 m Breite 2 m Tiefe hat. 

3. Durch die Schildmauer von 35 in Länge und wohl ursprüng- 
lich 6 m Höhe. 

Die an den Ecken abgerundete Schildmauer besteht wie der 
ganze Bering ans zwei Lagen Quadern, von denen die äussere Reihe 
gebosst, die innere glatt behauen ist. 

Dicht neben dem Portal erhebt sich der noch 4 in hohe, mit 
der Spitze in die Schildmancr hineinragende fünfscitige Berg- 
fried. Auch dieser besteht aus BoRscnqunderu. 

Wie die verschiedenen Maasse der drei rechtwinkligen Seiten 
sowie die des viereckigen Innenraumes beweisen, hatte der Bau- 
meister jn der genauen Konstruetion solcher Bergfriede noch keine 
rechte Uebung. Die schützende Stellung des Bergfriedes neben dein 
Portal gleicht, wie Näher ganz richtig bemerkt, der Situatiou auf 
Landeck und Wnchtenburg. Dem Verfasser scheint dieser Umstand 
darauf hinzudeuten, dass die Erbauung dieser drei Bergfriede in 
dieselbe Zeit, Mitte bis Ende des zwölften Jahrhunderts lallt. 

Der hochgelegene Eingang zur Burg befand sich, wie eiu dort 
vorhandener Podest aufweist, auf der Ostseite des Berges. Südwest- 
lieb des Tbnrme« liegen hart an der Beringmauer die 1 — l'A, in 
hohen Fundamente eines viereckigen Gebäudes. Dieselben sind aus 
Hausteinen kleiueren Formates erbaut. Der Innenrauin misst 10 in 
Länge auf 7,5 m Breite. 

Südöstlich vom Thurm befinden sieh die Reste eines Zieh- 
brunnens oder einer Oistcrnc und noch weiter nach Süden vor den 
drei Linden, die den Burghof beschatten, fanden sich Spuren von 
einem weiteren, aus Fachwerk bestehenden kleinen Gebäude. Auf 
dieser Ostseite des Beringe«, 3— 4 in von der Innenseite desselben 
entfernt, wurde ein aus gewaltigen Steinblöeken bestehender Mauer- 
zug aufgedeckt. Er gehört einer älteren Periode, wahrscheinlich 
dem Ende der Rönierzcit an, aus der auch das Bruchstück eines 
Terra sigillata-Getasses von gelhrother Farbe herrührt. 
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Dass die Ringmauer ursprünglich so ziemlich die gleiche Hohe 
wie das Portal hatte, ist nicht zu bezweifeln, wenn man der Tradi- 
tion Beachtung schenkt, wonach die unten stehende Papierfabrik 
aus den Quadern der Ruine Schlosseck erbaut wurde. An inschrift- 
lichen Funden sind folgende vier zu verzeichnen: 

1) Auf einem Quader der Xordostecke des Thurmes steht der 
Name Hirgari eingehalten. 

2) Auf der Innenseite des westlichen Kämpfers am Portal steht 
die Jahreszahl 1202. 

3) Auf der Aussenseite desselben Kämpfers stehen drei Kreuze 
in gleicher Linie und der Name Padhno mit nachfolgendem Kreuze. 

4) Auf einem Eckquader derOstscitc des Thurmes ist ein 8 cm 
hohes und breites, mit Schlusslinien versehenes K r e u z angebracht. 

Den Namen Hirgari stellte Prof. Harry -Breslau fest, die 
Jahreszahl 1202 entdeckte Karl Emich Graf zu Leiniugcu- 
Wcsterburg, das Uebrigc der Verfasser. 

Besondere Beachtung verdienen die zwei fast freigearbeiteten 
Adler am Kämpferportal, der aus Palmetten und Lotosblumen be- 
stehende Rnndbogenfrics, der Schlussstein des Thorbogens, auf dem 
ein bebarteter Kopf dargestellt ist, der von Bandversehlingungcn 
umgeben wird, sowie der unter der Zinne laufende, von acht kleineu 
Halbbögen getragene Palinettcnfries. Alle diese Verzierungsmotive 
deuten auf die Berührung kirchlicher und weltlicher Bauthätigkeit 
zu Ende des 12. Jahrhunderts. Auch das Südportal des Domes zu 
Worms wird von Adlern getragen. 

Ueber die Geschichte dieser Burg vermelden weder Urkunden 
noch sonstige Schriftstücke eine Nachricht. Auch die Lciningen'seben 
Theilungen, weder die vom Jahre 1237, noch die vom Jahre 1848, 
bringen den Namen einer Burg, der sich auf Ruine Schlosscek 
deuten Hesse. Dass die Burg durch Brand zu Grunde ging, geht 
aus den zahlreichen verbrannteu Holzthcilcn hervor, die sich sowohl 
im Portal, als im Thurme vorfanden. Da sich jedoch kein Fund- 
stück vorfand, das über das 15. Jahrhundert hinausging, so ist es 
nicht unmöglich, dass Ruine Schlosseck im Leiningen'schen Erbfolge- 
krieg 1471 zu Grunde ging. Bezüglich der Erbaungsgcschichte der 
Burg sind wir demnach nur auf archäologische Schlüsse angewiesen. 

Die Namen Hirgari und Padhno oder besser Hergari und 
Paticho sind als die Eigennamen der Steinmetzen oder Baumeister 
anzusehen, welche Thurm und Portal errichteten. Beide Namens- 
formen gehören dem Altfränkischen an, und waren darnach diese 

Jahrb. iL Ver. v. AHertlisfr. im Rhclu). XCIV. 5 



66 C. Mehlis: Neue Beitrüge zur mittelrheinischen Alterthumskunde. 

Architekten Eingeborene. Schon der Umstand, dass wir zwei Bau- 
meister haben, weiter aber auch der, dass Bcringmauer und Thurm 
einerseits, das Portal andererseits nicht verkennbare Unterschiede 
in der Technik aufweisen, fuhren zum Schlüsse, Beringtnauer und 
Thurm um circa ein halbes Jahrhundert höher anzusetzen, als das 
Portal, dessen Herstellung: dem Jahre 1202 mit Sicherheit angehört. 
Eine weitere Thatsaehe der Geschichte ist die, dass der Grund und 
Boden, auf welchem Schlosseck steht, schon im 12. Jahrh. dem 
Hause Leiningen angehört hat. Von Schlosseck führt ferner ein 
alter Fahrweg nach Norden ins Pfaft'enthal, der in einem tiefen 
Hohlwege den Gcbirgsknmm zwischen Heidcnfels und Raufels er- 
reicht, von dem aus durch die „rothe Hohl" die dircete Verbindung 
nach Höningen und Altleiningen besteht. Auch dieser Umstand 
deutet auf alte Verbindung von der Ruine Schlosseck mit dem 
Leininger Thale, wo der Stammsitz der Grafen von Lehmigen, Alt- 
lciningen, gelegen ist. Es ist ferner zu beachten, dass Ruine 
Schlosseek seiner ganzen Lage nach nur den Zweck haben konnte, 
die Abtei Limburg und die nach Frankenstein führende Strasse zu 
beobachten und zu sichern. Mit Erbauung der Feste Hartenburg 
verlor Schlosseck seine militärische Bedeutung. 

Aus diesem Grunde geht die fast nothwendige Folgerung her- 
vor, dass Schlosseck als Schutzeastell für die Abtei Limburg Mitte 
des 12. Jahrh. von dem damaligen Schirmvogt des Klosters Lim- 
burg, Einich III. Graf von Lehmigen erbaut wurde 1 ). 

Sein kunstsinniger Sohn, der Landvogt im Speyergau, Graf 
Friedrich I. liess das Portal 1202 erbauen. Mit der Erbauung von 
Hartenburg, die ein Jahrzehnt später stattfand, sank Schlosseek zu 
einer Nebenburg herab und ward spätestens im lf». Jahrh. durch 
Brand zerstört. 
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2. Neue Funde aus Asberg (Asciburgium). 

Von 
Dr. Siebour?. 

Hierzu Tafel III. 



Im Folgenden soll über mehrere Asberger Funde beliebtet 
werden, die im Laufe des vorigen Jahres zu meiner Kenntnis* ge- 
kommen sind; ich gedenke dabei gerne der fordernden Autheilnahme 
meiner Freuude Dr. Oxc in Crefeld und Dr. Nord nie) er in 
Mors. 

I. Am 29. Juli rief mich die Meldung des Grundarbeiters 
Jansen aus Crefeld nach Asciburgium. Er war beim Auswerfen 
eine« Kellers für das zu erbauende (jetzt fertige) Haus des Zimmer- 
mann ans Asberg, westlich von der Romerstrasse, auf römische 
Reste gestossen. Leider war bei meiner Ankuuft die Fundstätte 
wieder zugeworfen. Seine Beschreibung war unklar. Er sprach 
von einer runden, Vi, Fuss grossen Kuppel, rings im Viereck mit 
Ziegeln umsetzt, von einem Graben parallel der Strasse, in dem 
solche Ziegel an einander standen. Sputer sei er hart an der Strasse 
auf Branderde und ein stehendes Skelett gestossen. (?) Ausser einem 
beschädigten Lämpehen, 2 verschmolzenen Eisenstttcken. die an 
der Kuppel gesessen hätten, dein abgebrochenen spitzen Fuss eines 
grossen, grauweissen Thonkruges, einer Silbermünze, die mir leider 
abhanden gekommen ist, und einem Dachziegclstück erhielt ich vor 
allem 3 Stücke eines reich verzierten Gefässes aus terra sigillata. 
Diese Gegenstände sind ausser dem Lämpehen Eigenthum des Crc- 
felder Museums geworden. Die IV) zuletzt erwähnten Stücke 
sind, wie eine schöne Rekonstruktion von der kunstgeübten Hand 
des Herrn Oberlehrers Ferdinand Müller in Crefeld zeigt (Taf. III) 
Fragmente einer Vase (Trinkbecher? kleiner Mischkrug?), die eine 
Höhe von 18 cm. besass, deren oberer Rand einen Durchmesser von 
lf>,G eni. aufwies. Erhalten sind: 



1) Eigentlich sind es vier, zwei passen aber ^enau an einander. 
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a) Der Fuss mit Kesten der'Gefässwnnd, Durchmesser unten 5,3 ein. 
Auf dem Hoden des? Gelasses steht in einein Kreis der Töpferstein- 
pel OF M <CES = of(ticina) Modes(ti). Die Finna ist oft im Rhein- 
land vertreten, so in Gellep (Stollwerk, die cclfubisch-römisehe Nie- 
derlassung Geldnba p. 95, 23). Bonn und Neuss. (B. .1. Ht>, 2K n. 
224. 225). 

b) und e) Stücke der reich in Relief verzierten Gcfüsswand, 
oberer Rand unverletzt, an den Seiten und unten abgebrochen. 
Doch ist «las Muster des Ornaments völlig erhalten. Die Verzierung 
lauft in zwei Streifen um das Gcfass herum, die von leicht gewell- 
ten Linien eingerahmt und von einander geschieden werden. Der 
obere Streifen ist 4,5, der untere 2,5 cm breit. Den oberen Saum 
des erstem bildet ein Eierstab, an dem herabhängende Sterne die 
Stelle der sonst üblichen Pfeilspitzen vertreten. Den Streifen durch- 
läuft eine Wellenlinie; die Wellenberge sind ganz mit Sehuppen- 
pyramiden ausgefällt. Jeden Wellenberg umzieht eine zweite Wel- 
lenlinie, die in geringem Abstand parallel zu der ersten läuft. Auf 
der Spitze des Berges zeigt sie jedesmal drei Punkte und endigt 
im Thal in einen Palm-(Farren-)wedel, der parallel dein zweiten 
Berg ansteigt. So kreuzen sich in jedem Wcllenthal zwei Wedel; 
zwischen ihneu steht mit zum Fressen vorgestrecktem Hals ein Vo- 
gel (Gans), je zwei sind einander zugewandt. Auf der Scherbe c 
zeigt das Muster eine abweichende Form. Da der Raum zu einem 
vollen Wellenberge nicht ausreichte, sn erhebt derselbe sieh nur 
zu halber Höhe uud endet spitz; den Abschluss bildet darauf ste- 
hend ciu Blumenkclehornaiiient. Die den Berg umziehende Wellen- 
linie mit den 3 Punkten an der Spitze senkt sieh bis zur halben 
Höhe, steigt dann zu beiden Seiten gerade auf und endet, das 
Kelchornament tlankircnd, in 2 schmale lanzettförmige Blätter. So 
mussten die Wellenlinien der 2 benachbarten Berge im Thale um- 
kehren und die Wedel dem zugehörigen, nicht dem benachbarten 
Berge parallel laufen; die Vögel stehen au der üblichen Stelle. — 
Der untere schmalere Streifen ist durch Guirlanden in halbkreisför- 
mige Felder getheilt, deren Durchmesser etwas grösser als die halbe 
Basis eines Wellenberges ist. Getrennt sind sie durch eine herab- 
hängende Ranke, die in ein Blätterbüschel endet. 3 Felder bilden 
das Muster. In dem ersten steht ein Wappenadler mit halb aus- 
gebreiteten Flügeln, den Kopf nach rechts gewandt. Das zweite 
Feld füllt eine Gans aus, die Hals und Kopf mit geöffnetem Schna- 
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bei bis zur Guirlande vorstreckt; der rechte Flügel ist na eh oben 
ausgebreitet. Die Haltung ist nicht die eines fressenden, sondern 
eines gereizten, den Feind anschnatternden Thiercs. In dem freien 
Kanin über seinem Hals steht eine kleine fressende Gans, genau 
entsprechend denen des oberen Streifens. Das dritte Feld zeigt 
einen stehenden uiüven- oder enteilartigen Vogel, mit rückwärts ge- 
wandtem Kopf nach dem Adler hinschauend, üeber dem Schwanz 
steht ein Stern, ahnlich den Rosetten, welche auf Erzeugnissen Ko- 
rinthischer Fabriken aus dem 7. und 6. Jahrh. v. Chr. die Zwischen- 
räume zwischen den Thiergestalten ausfüllen. — Es ist sehr zu be- 
dauern, dass die Vase, die der Fabrik des provinzialcn Meisters 
Modestus alle Ehre macht, nicht ganz erhalten ist. Die Zeichnung 
z. B. der Vögel ist von realistischer Kraft, die abwechslungsreiche 
Compositum des Musters verräth schönen Formensinn und ein an vielen 
Vorlagen geübtes Auge. Ob in Rheinischen Sammlungen ähnliche 
Stücke vorhanden sind, vermag ich nicht anzugeben; jedenfalls 
ist die Art der Verzierung durchaus nicht ungewöhnlich. Wellen- 
linien mit Weiuranken, auf denen Vögel sitzen, zeigt der Glasbeehcr 
B. J. 90 S. 16, 3. Fressende Vögel sah ich jüngst auf einem frag- 
mentirten terra-sigillata Becher der Sammlung Buyx in Nieukerk 1 ). 

1) Bei dieser Gelegenheit möchte ich eine kleine ^Rettung" vor- 
nehmen. In der Vorbemerkung zu dem II. Theil des ersten Bandes der 
Kunstdenkinttler der Rhcinprovinz, welcher den Kreis Geldern behandelt, 
bemerkt der hochverdiente Bearbeiter Paul Clemen, eine Beschrei- 
bung der Sammlung des verstorbenen Herrn Geoiiieters Buyx in Nieu- 
kerk habe leider auf den Wunsch seiner Witwe unterbleiben müssen. 
Hier waltet ein Missverstilndniss ob, dessen Folge jene bedauerliche Lücke 
in dem betreffendem Bande ist. Als ich jüngst unter der liebenswürdigen 
Führung des Herrn Pfarrer Strücken in Nieukerk einen flüchtigen Be- 
such der Sammlung Buyx abstatten konnte, erklärten sowohl die jetzige. 
Besitzerin Frau Wwe. Buyx, wie auch der Schwiegersohn sich gern bereit, 
eine VeröflVntlieliung der Sammlung zu gestatten und zu fördern. Die- 
selbe, ist sehr erleichtert durch den zu bewundernder Hochachtung zwin- 
genden Fleiss des verstorbenen Sammlers Buyx. Kr hat in seinen Muße- 
stunden in mehreren Foliobanden einen mit farbigen Abbildungen aller 
Fundstücke versehenen Katalog seiner Sammlung angefertigt, der allen 
Forderungen wissenschaftlicher Genauigkeit zu entsprechen scheint. — 
Hoffentlich ist das Interesse für die Clemen'scheu Bücher am Niederrhein 
ihrem Werth«" entsprechend so gross, dass bald eine zweite Auflage nöthig 
wird und darin dann auch die Sammlung Buyx ihre verdiente Stelle 
findet. 
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Im Marz dieses Jahre» lernte ieli eine Menge Scherben von ähnlich 
verzierten sigillata-Gefiissen ans Asberg kennen, Uber die noch ge- 
nauer zu beric hten sein wird. Im Berliner Antiqnarium endlich sah 
ich jüngst im Schlank IX des Saales B roththonige Gefässe ans den 
römischen Rheinlanden, deren Ornamentik, in Wellenlinien, Blättern 
n. a. bestehend, der Asberger verwandt ist. 

II. Am 25. Sept. 1892 erwarb ich für das Crcfelder Mnscnni 
folgende 5 Gegenstände, die alle im Garten des Hauses 66 b in As- 
berg, wcstl. von der Römerstrasse, von dem Bewohner, Schneider 
Bongers, gefunden worden sind; sie befanden sich 3 Spateustiche 
lief unter dem Boden in schwarzer Krdc. 

1) Rother Teller, Durchmesser 16,8 cm. 

2) Einhenkliges Thonkrttgelchcn, gelbwciss, kugelbauchig, 
2jf /, 3 cm. hoch, Hals 5,1 cm hoch in stumpfem Winkel ansetzend. 

3) Weisses Lämpehen, 7 cm. lang, 3,5 breit, Schiffchenform. 
Auf dem Fuss, von einer dem Umriss des Lämpehens folgenden 
Linie umgeben, der Stempel RVI'VS — Rufus. Bemerke die Form 
des F. Derselbe Töpfername in Xanten (Clcmcu, Knnstdenkm. III 
Kreis Mörs p. 162) Grimlinghausen (B. J. 80, 0<), t 7 ) Bonn (B. J. 

00, 47). 

4) Rothes Näpfchen, 3,6 cm hoch. Eine Wulste setzt einen 
1,5 cm breiten gerieften Rand ab. Stempel im Innern von einem 
Kreis umgeben: COCI. Den Töpfer „Koch" nennen auch Gefässe 
aus Xanten (Giemen I. e. p. 162) Bonn, Heddesdorf bei Neuwied 
(B. J. 89, iu, :>s, 00, 44); auf einem Amphorcnhenkel ans Gellep (Stoll- 
werek, Geldnba p. 102) steht Q. Coc. Der hierzu von Stollwerck 
zitirte Stempel B. J. IX, 31 OCCO wird SOCCO zu ergänzen sein. 

5) Tasse nus weis-gelbcm Thon, sehr dünn und leicht, Durch- 
messer 8,3, Hübe etwa 4,5 cm. 

III. An demselben Tage sahen wir bei dem Herrn Ortsvor- 
steher Kicks mehrere Gegenstände, die nicht lange vorher in dessen 
Grundstück auf dem Burgfeld westlieh der Römcrstrasse gefunden 
waren. Ich nenne zuerst einen rothen Teller mit dem Stempel 
CiNTVGNATV — Ointugnatn(s), bekannt z. B. aus Gellep und Bonn, 
B. J. HO, 10, 00, 14, sodann einen rothen Teller ohne Stempel, 2 schwarze, 
1 rothes Näpfchen, 2 weisse Krügelchen, 1 weisses Lämpchen, 
1 Urne, 4 Münzen, 1 Ring mit Buckeln. 

IV. Bei der Fnndamentiruug des Hauses von Gerhard Dri- 
sen in Asberg, östlich von der Römcrstrasse, gegenüber der Nummer 
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7f> waren mehrere Funde gemacht worden, die wir am selben Tage 
im Hause des Bruders Job. Drisen, Oestrum, Scct. II 38 besichtig- 
ten. Ausser einer roththonigen Scherbe mit Thierfigur und einem un- 
bestimmbaren Mitteler/ sind zunächst 2 Fnssseh erben von terra si- 
gillata-Gefäs8en mit Stempeln hervorzuheben. Die eine ist GAIVSF 
— Gains f(ecit) gezeichnet. Derselbe Töpt'ername in Xanten (Cle- 
men III p. 102) Asberg (Stollwcrek p. 108, 5 ) Gellep (Stollwcrck 
p. 01,0 Nonn (Ii. J. 80, «, 7) n. s. w. Die zweite hat die Aufschrift 
BASS' = Nassi sc. olncina oder manu. Die Finna ist im Rheinland 
sehr häufig vertreten; so in Xanten (deinen p. 162) Grimlinghau- 
sen (B. J. 80, .«) Bonn (B. J. 00, «). 

Ausserdem wunlen anf demselben Grundstück hei derselben 
Gelegenheit 7 oblonge Steinplatten und die Fragmente einer achten 
zu Tage gefördert, von denen 6 auf dem schon erwähnten Hof 
des Bruders Job. Drisen lagen, während die 7. und 8. noch am 
Fundort sich befanden. Die Maassc der sännutlieh 31 cm. dicken 
Steine sind 1) 110/60. 2) 105,7/62,8. 3) 04/65. 4) 80/50,5. 
5) Kl. 3/51. 6) 74/66. 7) 78/55 cm. Von diesen sind 1, 2, 6 an 
zwei anstossenden Seiten, 3, 4, 5. 7 nnr an einer längern Seite ab- 
gerundet, der Beginn der Rundung ist durch eine Rinne abgesetzt. 
Sie gleichen etwa den Steinsockeln mancher modernen Häuser. 
Alle Steine sind mit 2 trapezförmigen Fugenvertiefungen (n) ver- 
sehen, die hei 1, 2, 6 naturgemäss in zwei anstossenden, bei den 
übrigen in den kürzeren Seiten liegen. Bei 2 und 7 ist die Rück- 
seif e, bei 4 und 5 die der abgerundeten Seite gegenüberliegende 
Seitenfläche geglättet; diese geglätteten Seiten tragen ein reliefartig 
erhabenes Zeichen iu Gestalt eines Schwertes, besser Schwertlilien- 
blattes. 1, 4, 5, 6 weisen auf der Oberfläche vierkantige Löcher 
auf. Die Steine lagen nach Aussage der Finder in derselben Ebene 
iu 3 Reihen neben und an einander. Es hat keinen Werth sich 
in Vennuthungen über den Zweck dieses merkwürdigen Stcinfundes 
zu ergehen, so lange nicht eine Grabung an Ort und Stelle weitere 
Aufklärung ergeben hat. Dann kann sieh erst zeigen, ob wir es mit 
der Einfassung eines puteal 1 ), mit den Resten eines Tcmpelchcns, 
oder mit etwas anderm zu thun haben. 

1) Ks soll nicht verschwiegen werden, dass unter Hinzunahtne des 
in Fragiiienten vorhandenen 8. und eines nicht gefundenen 0. Steines die 
Blöcke sich so aneinander legen lassen, dass sie die Umrahmung einer 
rechteckigen Oefluung von HO, 1*52 cm bilden. 
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V. Ende des Jahres 1892 schenkte Herr Camphauscu iuCrefcld 
dem Museuni seiner Heimat hstadt folgende ö mit vorzüglich klaren 
Topferstempeln versehene Fussen-herben von terra sigillata Gcfässcn, 
von denen Nr. 1—4 aus Asberg, o aus Gellep stammt. 

1) Fussscherbc eines grossen Tellers. Stempel CELSINVSI = 
Celsintis t(eeit), umgeben von 3 coneentrischen Kreislinien. Der- 
selbe Name B. J. 89, » aus Bonn u. Asberg, 90, u aus Grimling- 
hausen. 

2) Filssscherbe eines Gcfässcs. Stempel S^ßlNVS = Sabinus. 
Derselbe Name bei Giemen, Kreis Mors p. 162 ans Xanten, 
Ii. J. 80, 37 aus Bonn und Grimlinghausen. 

3) Fussscherbe eines Tellers, Stempel genau wie bei 2. 

4) Fussscherbe eines Gefasses. Stempel NEBBICFF — Meddic(us) 
fe(eit). Derselbe Name aus Xanten bei Giemen p. 162, Gellep bei 
Stollwerek p. 1)5, sei, Bonn, Grimlinghausen, B. J. Hl), »s n. a. 

5) Fussscherbe eines Näpfchens aus Gellep. Stempel /ITALIS 
= Vitalis von vertieftem Kreis umgeben. Die Firma ist sehr häutig 
im Rheinland vertreten, so in Xanten bei Giemen p. 162, Asberg 
bei Stollwerek p. 100, n, Gellep bei Stollwerek p. 99, 37. Grim- 
linghausen, Bonn, Billig, Remagen in B. J. 89, «. 
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3. Die Externsteine. 

Von 
Anton KIimu 



(Hierzu Tafel IV— VI und 17 Abbildungen). 



Die mächtigen Sandsteinfclscn, welche unweit de» .Städtchens 
Horn aus dem Dunkel des lippischen Waldes emporragen, sind mit 
ihren merkwürdigen Gebilden von Menschenhand von den Tagen 
Goethes an bis heute nach den verschiedensten Seiten hin der Ge- 
genstand eifriger Studien gewesen, ohne dass es noch gelungen 
wäre, alle Räthsel derselben zu losen 1 ). Schon die Deutung des 
Namens bereitet Schwierigkeiten. Die einen erklären ihn als Egge- 
sternstein, anschliessend an den Gebirgsnamcn Egge, die anderen 
leiten ihn unter Berufung auf die früheste, 1093 auftauchende Form 
Agisterstein, sprachlich richtiger von dem niederdeutschen äkster = 
Elster ab. Dieser Erklärung sehliesst sich neuerdings auch Fr. 
Holthausen an, indem er nnf die altsächsische Form ngastria für 
Elster hinweist. Der Xame Exter findet sich in der Nachbarschaft 
noch einmal, als Bezeichnung eines Baches, der oberhalb Alverdissen 
entspringt und neben Silixen ins Schaumburgische fliegst*). 

Von den 13, durch ungleiche Zwischenräume von einander ge- 
trennten Felsen zeigt der änsserste gegen NW. und zugleich breiteste 



1) Aus der reichhaltigen kunstgeschichtlichen Litteratur sind bes. 
die Monographien von Massinann (Weimar 1846), Giefer» (Paderborn 
u. Münster 1867, 2. Aufl.), J. W. J. Braun (Bonn 1H58) und Dewitz (Bres- 
lau 1886) hervorzuheben. In kleineren Aufsätzen haben u. A. Goethe, 
Schnaase, Piper, Lübke, Fr. von lieber, O. Preuss und G. B. A. 
Schicrenberg dieselben behandelt. Eine Zusammenstellung der ge- 
sammten Litteratur bis 1X82 bin Thorbecke, Die Kxtenibteine im Für- 
stenthum Lippe, Detmold, 1882. 

2) v. Donop, hist.-geogr. Beschr. d. fürtftl. Lippe'schen Lande,' 
2. Aufl. Lemgo 1790. p. 67. 
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von allen ausser den (»rotten »las berühmte Relief der Kreuz- 
abnahme") (Taf. IV). Von einer eingehenden Beschreibung desselben 
Umgang' nehmend, will ich nur bei einigen Lücken verweilen, welche 
die ikonographischc Erklärung bisher offen gelassen hat. 

Das Relief zerfallt in zwei durch einen breiten wagerechten Steg 
getrennte Gruppen. In der oberen bereitet namentlich die Halb- 
tigur mit der Kreuzesfahne den Erkläre™ grosse .Schwierigkeiten. 
Frühere Betrachter glaubten einen Unterschied im Typus dieser 
Gestalt und jener des Gekreuzigten zu finden. Lübke sieht in 
ihr „Gott Vater als ehrwürdigen Greis"' 1 ), ebenso Förster 5 ). Auch 
Sehn aase") hat zuerst, ehe er das Relief selbst gesehen, auf Grund 
der Hand ersehen Zeichnung eine Verschiedenheit beider Typen fest- 
stellen zu müssen geglaubt. Dieselbe ist jedoch nicht vorhanden, 
beide Köpfe sind vollkommen gleich; sie haben beide langes, welli- 
ges, in der Mitte gescheiteltes Haar, niedere Stirn und kurzen Hart, 
den sog. Mosaikentypus Christi, der im Gegensatz zum unbärtigeu 
Katakomhentypus — einzelne bis ins 13. Jahrb. reichende Ausnah- 
men abgerechnet — im ganzen Mittelalter festgehalten wird. Braun 
und Michelis, welchen diese Gleichheit nicht entgangen war, er- 
klärten deshalb die Halbfigur mit dem Kinde auf dem Arme, dem 
Krenznimbus und der Siegesfahne für den auferstandenen Christus 
und das Kind für die erlöste Menschheit. Diese Ansieht hat Gielert» 
eingehend widerlegt, dabei jedoch an dem Irrthum festgehalten, das» 
oben ein von dem Gekreuzigten verschiedener Typus festgehalten sei. 

In Wirklichkeit haben wir Gott Vater und Gott Sohn in 
gleicher Gestalt auf einem Bilde vor uns, wie so häutig im frü- 
hen Mittelalter. Das christliche Alterthum hatte Gott Vater mit- 
unter in Gestalt eines bärtigen Mannes oder Kopfes, im Gegensätze 
zu dem unbärtigeu Erlöser dargestellt; so findet er sieh noch auf 
dem Mosaik von Capua (Ciampini II. tab. ;">4) ans dem 8. Jahrb. 
als Brustbild in der Höhe schwebend, darunter der h. Geist in Gc- 



3) Abbildung bei Dewitz, Die F.xtcrnsteinc itn Teutoburger Walde, 
Atlas, Tafel VII. Die Tafeln IV, V, VI dieses Aufsatzes sind mit einigen 
Veränderungen narb Aufnahmen von Dewitz hergestellt. Die Zeichnung 
K. v. Bande Ts bei Mast* mann u. Oiefers, auch in Bodes Gesch. d. 
deutschen Plastik übergegangen, ist ungenau. 

4) Lübke, Die mittelalterl. Kunst in Westfalen. 
h\ Förster, Gesch. d. deutsehen Kunst. 

ti) Schimasu, Gesch. d. btld. Künste. 1. Aufl. 
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statt einer Tanhc Uber Christns im Schoosse Marias 7 ). Die Lehren 
der Gnostikcr jedoch und das Eifern der Kirchenväter ver- 
d räumten diese Darstellungen allmählich und zu Beginn den Mittel- 
alters sind sie fast völlig- erloschen, man begnügt sieh zumeist 
damit, die Gottheit durch die aus Wolken heranreichende Hand 
zu symbolisiren 8 ). Wenn die Handlung jedoch eine Personitica- 
tion in voller Menschengestalt erheischte, trat Christus an die Stelle 
des Vaters, so besonders in den Scenen der Schöpfungsge- 
schichte. Man stützte sich dabei auf die Worte der Schrift: „Der 
Sohn ist mit dem Vater eins" (Job. X. ;J0). „Wer mich sieht, sieht 
den, der mich gesandt hat u (Job. XII. 45). „Der Vater ist in mir 
und ich in ihm" (Joh. X. 38). Das» man mit vollem Bewusstscin 
Christus und nicht etwa den Vater in der Gestalt Christi in alt- 
testamentarischen Scenen auftreten licss, beweist in vielen Fällen 
der beigeschriebene Name. Didron giebt in der Iconographic 
ehret, p. 17* die Abbildung eines Freseos des 9. Jahrh. mit der 
Erschaffung Adams, bei welcher der Schöpfer iu llalbtigur und 
Kreisaureole erscheint **) ; er hat den Mosaikcutypus Christi mit 
Kreuznimbus, iu welchen die Buchstaben IC XS eingeschrieben sind. 
Auf einem Elfenbein-Diptychon der ehem. Sammlung Baruffaldi in 
Florenz (von d'Agineourt als griechische Arbeit des 4. Jahrh. be- 
zeichnet), das neben einander die Erschaffung Adams, den Tod Abels 
und die Erschaffung der Eva darstellt, erscheint in der ersten Scene 
der Schöpfer gleichfalls in Kreisaureolc und mit derselben Bezeich- 
nung wie obcn ,,) ). In den Mosaiken von S. Marco (11. — 12. Jahrh.) 

7) Vgl. Kraus, Realencyclopadie d. christl. Alterthumes I. p. 628, 
mit mehreren anderen Beispielen. 

8) Maskenartige bärtige Köpfe in der Weise der altehristliehen Kunst 
finden »ich vielleicht auch vereinzelt im Mittelalter; wenigstens versucht 
man jene auf dem Taufbecken des Lambert l'atras, am Grabmal Suidgers 
von Bamberg und amTympanon des Strassburger Münsters so zu deuten. 
Vielleicht ist es aber richtiger, sie als Personifikationen des Himmels oder 
fincr Oertlichkcit aufzufassen. Vgl. Vöge, Eine deutscht* Malerschule 
um die Wende des 1. Jahrtausends, Trier 1891. p. 130, not. 2. 

9) Die Bemerkung Didrons, iconogr. ehret, p. 7 P c"est Dieu le ■ perc, 
mais le pf-re cache, pour ainsi dire, sous les iraits de son fils, car le 
pf're n'a pas encore de figure" passt demnach nicht auf alle Fälle in der 
Kunst des frühen Mittelalters, in denen Christus in den Funktionen Gott 
Vaters auftritt. 

10) Abb. b. dAgincourt-Quast, scult. tav. XII. 1 und bei Gori, 
thes. vet. dipt. II 161. 
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ist Gott in den Scenen der Schöpfungsgeschichte ein bartloser Jüng- 
ling mit Krcuznimhus und Stahkrcuz und gleichfalls wie oben be- 
zeichnet. Dieselbe Charakteristik kehrt in den Miniaturen der Cotto- 
niana im britischen Museum wieder, welche Tikkanen mit den 
genannten Mosaiken in Verbindung bringt 11 ). Zumeist fehlt die aus- 
drückliche Hezeichnung als Christus, jedoch ist dessen Typus, sei 
es der bartlose der Katakombenkunst oder der bärtige Mosaikenty- 
pus unverkennbar festgehalten 1 *). 

Dies gilt für die Fälle, in welchen man nur eine göttliche 
Person darzustellen hatte. Traten zwei oder alle auf, so verlieh man 
ihnen die Gestalt Christi. Man ging von dem Gedanken aus, daas 
weder der Vater, noch der Geist jemals einen Körper gehabt hätten 
und es war ganz folgerichtig gehandelt, wenn die Künstler des Mittel- 
alters — einzelne Beispiele reichen bis ins 17. Jahrb. — sich bei 
der Vcrmcnschlichuug der göttlichen Personen an den Typus Christi, 
jener göttlichen Person hielten, die als Mensch auf Erden gewandelt 
hatte. .Selbst der Geist, für dessen Darstellung man ja sonst die 



11) Vgl. Archivio storico doli' arte I. und d'Agincourt, scult. t. 
XVIII. 4. 

12) Vgl. diu atfehristliche Flfeubeintafel im Berliner Museum, abgeb. 
bei Tikkanen im Archivio storico doli' arte I. p. 217. Christus erscheint 
hier als Schöpfer in Gestalt eines bartlosen Jünglings mit Kreuznimbus. 
Mit kreuzlosom Nimbus in der Bibel Karls des Kahlen. Didron a. a. O. 
p. 1H2. Jugendlieh, bartlos mit Krcuzuimbus bei der Frschaflung Fva's 
auf der Augsburger Domthüre (11. Jahrb.) und noch um 1.500 in den Feder- 
zeichnungen der Armenbihel in der Lyceumsbibliothek zu Konstanz, 
herausgeg. von Laib u. Sc hwa rz, Wiir/.burg 1892; hier ist er nicht nur 
Schöpfer Adnin's und Kva's, sondern erscheint auch Moses im brennenden 
Dornbusche. — Auf einem altkölnischen Gemrtlde v. A. d. 15. Jh. im Mu- 
seum Wallraf-Hichartz mit Maria Verkündigung hat Gott, von welchem 
der Strahl auf Maria ausgeht, den bärtigen Typus Christi mit Kreuznimbus, 
den gleichen hat er in der Schöpfungsgeschichte auf den DomthUren zu 
Hildesheim (11. Jahrb.), ferner nicht weniger als drei/.chnmal auf den den 
gleichen Stört" behandelnden Reliefs an der Kathedrale von Chart res 
(13. Jahrh.t, denen der Kathedrale von Orvioto, auf einem Kapitell im Dom 
zu Basel, abgeb. bei Ca Iii er, nouveux melangcs d*archeol. p. auf 
einem der Kirche von l'rcel bei Laon, ibid. p. 207, in der Schöpfungs- 
geschichte im Cauipo Santo zu l'isa 1 14. Jahrh.). Benozzo Gozzoli je- 
doch stellt ebendaselbst den Schöpfer, wie Ghiherti an den Tbüren des 
Baptisteriums als Greis mit langem Barte dar; anstatt der einfachen 
antiken Tracht bekommt er eine reichere mit Kaisermantel, wozu später 
noch Kaiserkrone und Tiara kommen. 
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biblisch beglaubigte Gestalt der Taube nicht ; mir als Symbol, sondern 
als Krseheinungsforni zur Verfügung hatte, nitnmt menschliche Gestalt, 
speziell die Christi an, so dass es beim Mangel unterscheidenden 
Beiwerkes oft unmöglich ist, die einzelnen Personen zu bestimmen 13 ). 
Durch diese Gleichheit der Gestalt, die dem Dogma entspricht, dass 
die drei göttlichen Personen nicht nur ähnlieh, sondern unter einander 
gleich seien, erhielt die Einheit in der Dreihcit offenkundigen Aus- 
druck und die Worte im Symboltim des Athanasius: „ Fides catho- 
lica haec est: ut tinum Deum in trinitatc et trinitatem in uuitate 
veneremnr" die beste Vereinnlichung. Fälle, in denen alle gött- 
lichen Personen in völlig gleicher Menschengestalt dargestellt wer- 
den, finden sich vom 7. — 14. Jahrh. Manchmal begnügt man sieh 
damit, die Wescnsgleichheit von Vater und Sohn durch identische 
Personifikation auszudrücken und stellt den Geist, falls man 
ihm Menschengestalt gibt, als den vom Vater und vom Sohne 
ausgegangenen, „qui ex patre filioque procedit", jünger dar, als 
Jüngling von 2t)— 25 Jahren, vom 14. Jahrb. ab auch als 
Kind 14 ). Unter den Darstellungen, auf welchen Vater und Sohn 



13) Vgl. Barbier de Montault, traite d'iconographie II. 25 und 
Didron a. a. O. p. 563. 

14) Vollkommen gleich sind die 3 göttlichen Personen nebeneinander- 
sitzend im Hortus deliciarum (12. Jahrh.) dargestellt. (Abb. b. Didron 
p. 565.) Vielleicht auch schon auf einem Sarkophage aus S. Paolo (jetzt 
im Lateran, 2. Hälfte d. 4. Jahrh.) bei der Erschaffung von Adam und Eva. 
Nach de Rossi's Ansicht ist die auf dem Throne sitzende Gestalt der 
Vater, die neben ihm stehende und die Hand auf Adams Haupt legende 
der Sohn, die hinter dem Throne der h. Geist. Garucci hingegen halt 
die thronende Gestalt für Christus, die zweite für den h. Geist und die 
dritte für Gott Vater. Alle drei sind gleich und ohne Attribute gebildet, 
so dass eine bestimmte Unterscheidung derselben kaum möglich ist. Vgl. 
d. Abb. bei de Rossi, Bull. 1865, 69. Auf einer bei Barbier a.a.O. II. 
tab. 21, Fig. 225 wiedergegebenen französischen Miniatur des 14. Jahrh. 
sind sie gleich, aber durch die Attribute unterschieden. Der Vater hat 
die Weltkugel, der Sohn das Kreuz, der Geist die Gesetzestafeln. Ein 
Beispiel vollkommener Gleichheit bei Didron p. 456, Abb. eines Holz- 
reliefs auf den Chorstühlcn der Kathedrale von Amiens, wohl schon dem 
16. Jahrh. angehörig: Krönung Marias durch die 3 göttlichen Personen, 
die alle den Typus Christi tragen. In der Miniatur einer Bibel des 
13. Jahrh. der Pariser Nationalbibliothek, abgeb. bei Didron p. 35, treten 
alle drei Personen als Schöpfer Adams auf, wie auf dem Sarkophage des 
Laterans; Vater und Sohn sind vollkommen gleich gebildet, mit kurzem 
Barte, langem Haar und Kreuzuimbus, zwischen ihnen erscheint der Geist 
als Taube, gleichfalls mit dem Kreuzuimbus geschmückt, auf dem Boden 
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typisch gleich sind, scheint mir eine Miniatur eines italienischen 
Speeulum huinanae salvationis des 14. Jahrb. in der Pariser Na- 
tionalbibliothck besonders interessant. Christus ist von seiner Er- 
deupilgerschaft zum Vater in den Himmel zurückgekehrt; er steht 
vor ihm, als hätte er eben das Kreuz verlassen, mit dem Lcndcn- 
schurze bekleidet und hebt die Hände empor, um die Wundmale 
zu zeigen, von welchen das Blut hcrabfliesst. Der Vater empfängt 
ihn segnend; er sitzt in langem Gewände da, von einer Mandorla 
umgeben, sein Kopf ist von gleichem Typus wie der des Sohnes 
und wie dieser mit dem Kreuznimbus geschmückt; in der Linken 
hält er ein Buch, wie sonst Christus als Lehrer 15 ). Wir haben 
hier denselben Gedanken ausgedrückt, wie auf dem Relief der Ex- 
ternsteine. Auch dort segnet der Vater den Sohn nach Vollbringuug 
des Erlösungswerkes und auch dort trügt er ein Attribut, die Sie- 
gesfahne, die sonst dem Sohne zukommt, nur ist der Vorgang auf 
der Miniatur in ein späteres Stadium und in den Himmel gerückt 

liegt Adam, den Vater und Solin aufrichten. Aehnlich eine Dreifaltigkeit 
nach einer französischen Miniatur des 13. Jahrh. bei Barbier II, tab. 21, 
Fig. 227. In einer Miniatur v. K. d. 13. oder A. d. 14. Jahrh. in einem 
livre d'heures des Herzogs von Anjou, abgeb. b. Didron p. 42, halten 
Vater und Sohn in gleicher Gestalt die Weltkugel, auf welcher der 
Geist in Gestalt einer Taube mit Kreuznimbus sitzt. Zwar menschlich, 
jedoch jünger als die beiden anderen göttlichen Personen, ist der Geist 
nach Didron in der Handschrift des h. DunsUn, Erzbischofes von Canter- 
bury (f 908) dargestellt; Vater und Sohn sind einander gleich, als Könige 
von etwa 35 Jahren aufgefasst, der Geist als Jüngling von 18-25 Jahren. 
Bis zum Kinde verjüngt sieht man den Geist am Arme Gottes in einem 
französischen Gebetbuche des IG. Jahrh. (abgeb. bei Didron, p. 4831, 
daneben Christus, von gleichem Typus wie der Vater, jedoch kleiner, 
beide in Halbfiguren auf der Mondsichel und von einem gemeinsamen 
Mantel bedeckt. In einem französischen Manuskripte des 14. Jahrb., die 
Erschafl'ung von Himmel und Erde darstellend, ist das Wort der Genesis: 
„Spiritus Dci rerebatur super aquas" wörtlich illustrirt, indem der Geist 
in Gestalt eines neugeborenen Kindes mit Kreuznimbus auf den Wassern 
schwebt. „ Spiritus" wird hier gleich genommen mit „anima" und dem 
Geiste die Gestalt gegeben, welche zur Personifikation der Seele üblich 
war. (Abb. bei Didron p. 482. Vgl. auch Barbier II. p. 34). Bei Be- 
sprechung der Kindesgestalt, die auf dem Relief der Externsteine darge- 
stellt ist, wird auf diesen Blinkt noch zurückzukommen sein. 
15) Abb. bei Didron p. 310. 

1«) Der Beginn der Pilgerschaft Christi wird in dem, Komant des trois 
pelerinages* des Guillaume de Gnilleville v. J. 1358 lolgendermasseii 
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Früher dagegen, im Augenblicke des Kreuzestodes erscheint der 
segnende Vater auf der Kreuzigungsgruppe von Wechselburg, 
am oberen Ende des Langsbalkens, gleichfalls in Halbfignr und 
dem Sohne vollkommen gleich gebildet, anstatt der Kindesgcstalt 
sitzt jedoch auf seiner linken Hand eine Taube. 

Die Kindesgestalt wird seit Giefers allgemein als die Seele 
des dahingeschiedenen Erlösers gedeutet, die Gott Vater empfangt, 
um sie dem Himmel zuzuführen, nach den Worten des Evangeliums 
„Vater, in Deine Hände empfehle ich meinen Geist. u So allgemein 
die Personifikation der Seelen Verstorbener durch eine Kindesgestalt 
in der ganzen christlichen Kunst bis in die Renaissance hinein auch 
ist. st» vereinzelt steht der Fall, dass ein Künstler sie auf die Seele 
Christi bei der Darstellung des Kreuzestodes anwandte ,T ). S ch n a ase 



dargestellt: Gott Vater, mit Krone und Kreuznimbus geschmückt, über- 
reicht dem „Vcrbum*, welches abgesandt wird, um als Menne h für die 
Menschheit zu leben und zu sterben, die Symbole der Pilgerschaft, Wander- 
stab und Tasche. Christus erscheint als nacktes, mit dem Kreu/.nimbus 
verziertes Knablein. (Abb. bei Didron p. 302.) In der byzantinischen 
Kunst hat das Verbum bei dieser Gelegenheit als Bote Gottes Kngels- 
gestalt. 

17) Die Personifikation der Seele eines Verstorbenen durch eine 
Kindesgestalt ist ans der Antike in die christliche Kunst übergegangen. 
Ein Vasengemälde mit der Schleifung Hectors (Haumeister, Denkm. s. 
„Psyche" p. 736) zeigt das Viergespann in vollem Laufe; Automedou 
lenkt den Wagen, hinter dem Hectors Leichnam nachschleift, neben dem 
Wagen lauft Achill; hinten schwebt der Schatten des Patroclos, das rTAwlov, 
eine kleine Figur, jedoch in voller Hüstung, mit eingelegter Lanze, ge- 
flügelt, wie im Sturmschritte in der Luft über den Grabhügel laufend. 
Darunter die den Ort bewohnende Schlange als Grabes- und Erdsymbol. 
Die Darstellung des Todteuschattens als beflügelte Psyche findet sich ent- 
sprechend den Worten Homer's (i 222) ebenso bei den wasserschöpfenden 
Danaiden auf einem archaischen Vasenbilde und auf attischen Grabvasen 
(ibid. s. „Unterwelt"). Seelen in Kindesgestalt finden sich bei der Psycho- 
stasis (Seelenwägung), welche Aeschylos in einer Tragödie behandelt. 
Memnon kämpft mit Achilles. Die Mütter der Beiden, Thetis und Eos, 
flehen Zeus um Sieg an, welcher die Loose, auf der Wage wägt. Mehrere 
Vasenbilder zeigen diese Wägung, welche jedoch von Herme* vorgenom- 
men wird. Vgl. die Abb. eines unteritalischen Vasenbildes ibd. s. „Memnon". 
Die Wage hängt an einem Baume, in den Schalen dernelbcn stehen die 
Seelen der beiden Helden als kleine geflügelte nackte Kinder. Die Schale 
Memnons sinkt, während die des Peliden steigt. Die Seelenwägung ent- 
spricht der homerischen Vorstellung i 222 yr/v • • • d.mtTo/«m/ xrattitjxfu. 
Auch in etruskischen Bildwerken finden sich ähnliche Personificationen, 
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wollte anfangs an die Existenz derselben auf dem Relief der Extem- 
steine gar nicht glauben, sie ist jedoch ganz deutlich erhalten, 



so z. H. auf einem Scarabäus in St. Petersburg - , wo Ajax mit dem Leich- 
nam des Achilles dargestellt ist; der Geist des Abgeschiedenen ist durch 
eine kleine danebenstehende männliche Figur angedeutet (Rollet, Glyptik, 
p. :$04). Die Symbolisirung der Seele geht also nicht durchwegs auf die 
Psyche zurück, sie ist nicht ausschliesslich weiblich, sondern nimmt schon 
in der Antike oft das Geschlecht des Verstorbenen an, übereinstimmend 
mit den Lehren der Platoniker, dass die Seele die Form des menschlichen 
Körpers beibehalte. In altchristlicher Zeit wird das antike Motiv der ge- 
flügelten Psyche selten zur Symbolisirung der Seele verwendet. Garucci 
storia dell' arte christ: I. p. 304 fl*. erwähnt nur eine Darstellung einer 
geflügelten, gekrönten Seele in betender Stellung auf einem Grabstein 
aus Alexandrien. Dafür wird die Symbolisirung durch eine Orans, eine 
Figur in betender Stellung, Kegel. Auf der Grabplatte des römischen 
Mädchens Adeodata ist die Seele der Verstorbenen in die Lüfte erhoben, 
hinter dem Kopfe ein gespanntes Segel; letzteres verrichtet hier die 
Functionen der Flügel. Meist wird die Seele von Kngeln gen Himmel 
getragen nach Luc. XVI. 22, wo der Tod des Lazarus geschildert wird. 
Bei der Darstellung des Martertodes der h. Menna auf einer Pyxis steigt 
ein Engel vom Iliminel herab, um die Seele derselben in einem Tuche 
aufzunehmen. Oranten finden sich auf dem Grabsteine des Priscus im 
Museum Kircherianum, auf 2 Grabsteinen in Aquileja und nach Perret 
V. 78, 2, 10 auf denen des Chrysogonus und Titus. Garucci (Storia delP 
arte ital. sub „Auime") erklärt manche kleiue Gestalten auf altchristlichen 
Sarkophagen, Wandgemälden etc. nicht sowohl für Personifikationen der 
Seelen, sondern für die Personen der Todten selbst, da sie nicht verjüngt 
wären. Das Geschlecht derselben erscheint ihm in vielen Fällen zweifel- 
haft, er glaubt weibliche Seelen auf Grabsteinen von Männern gefunden 
zu haben, was auf eine Einwirkung des klassischen Psychemotives zurück- 
zuführen wäre. So hält er auch die Orans auf der Medaille mit dem 
Martertode des h. Lorenz (abgob. b. Kraus, Healeneycl. II. 286) für weib- 
lich. Dieselbe ist in Wirklichkeit geschlechtslos, wie die Engel; die schlanke 
Körperbildung und das lange Gewand haben allerdings etwas weibisches. — 
In den ersten Jahrhunderten des Mittelalters sind die Seelen als kleine 
Menschen oder Kinder dargestellt und zwar stets geschlechtslos, wie die 
Seligen im Himmel. Nur in Haar und Bart, mitunter auch in den Ver- 
hältnissen der Körperformen werden Geschlcchtsuntcrschiede angedeutet ; 
die Seele des Mönches erhält eine Tonsur, die de» Bischofes eine Mitra, 
die des König'« eine Krone, auch wenn sie sonst nackt dargestellt ist. 
Vgl. Auber, histoire et theorie du symbolisine religieux, Paris 1884, p. 194. 
Eine Erinnerung an die antike Psyche findet sich noch in den Mosaiken 
von S. Marco zu Venedig aus dein 11./12. Jahrh. Die Worte: „..et in- 
spiravit in faciem eius spiraculum vitae" sind bei der Erschaffung Adams 
damit illustrirt, dass gegen dessen Mund eine kleine nackte Gestalt mit 
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nur der Kopf und der linke Ann fehlen; sie ist vom linken Anne 
Gottes umschlungen, mit einem langen Gewände bekleidet und faltete 

Libelleuftügeln an den Schultern zufliegt. Das Geschlecht derselben ist 
nicht gekennzeichnet. Die gleiche Darstellung in der Cottonbibel. Vgl. 
Tikkancn a. a. O. I. p. 261. Die gewöhnliche Darstellung der Seelen 
ist im Mittelalter die als nackter geschlechtsloser Kinder, die beim Tode 
des Menschen von Engeln oder Teufeln empfangen werden. An Bei- 
spielen, die sich leicht ergänzen lassen, führe ich an: 

Elfenbeindeckel zum Psalter Karls des Kahlen in Paris, abgeb. b. 
Cahier & Martin, melanges d'archcol. I tab. X u. XI, Labarte, bist, 
des arts ind.: I. tab. 30 u. 31. Auf der oberen Platte Illustration zu Psalm 66: 
„Et eripuit animam meam de medio catulorum leonum, dormivi contur- 
batus." Ein Engel sitzt mit der Seele in Gestalt eines kleinen Menschen 
auf einem Bette, wahrend von jeder Seite ein Löwe herankommt. 

Altarbekleidung von S. Ambrogio zu Mailand, 9. Jahrh. Tod des 
Ii. Ambrosius. Ein Engel nimmt seine Seele in Empfang und trägt sie iu 
eiuetn Tuche, aus welchem nur der Kopf hervorsieht, gen Himmel. Abb. b. 
d'Agincourt I. tab. 26, c. 

Ehem. Fresken im Porticus der Kirche alle tre Fontane bei Rom, 
13. Jahrh., nach Zeichnungen in der Bibl. Barberini bei d'Agincourt 

I. tab. 98. Tod des h. Anastasius. Der Heilige liegt auf der Bahre. Hinter 
ihm in Wolken die Halbfigur eines Engels, der die Seele in Gestalt eines 
nackten Kindes mit Nimbus empfangt. 

Grabmal des Presbyters Bruno zu Hildesheim, 12. Jahrh. Helief in 
3 Abtheilungen über einander. Unten die Bestattung, oben Christus in 
Halbfigur segnend, in der Mitte die Seele des Verstorbenen als Kind von 
Engeln in einem Tuche einporgetragen. 

Tod Ludwigs d. Heiligen von Frankreich, Glasgcmalde in der Abtei 
St. Denis, Mitte des 14. Jahrh. Lieber dem Leichnam die nackte Halbfigur 
eines betenden Kindes, von 2 Engeln in einein Tuche emporgetragen. 

Häutig ist die Darstellung von Seelcu beim Tode der Schächer; 
die des Bussfertigen wird von einem Engel, die des Unbussfertigen von 
einem Teufel aus dem Munde gezogen. Vgl. d'Agincourt I. tab. 133 
(Kreuzigung des Barnabas von Mutina v. J. 1374) und Barbier a. a. O. 

II. tat». 27. Derselbe Gegensatz ist bei Darstellung des Todes des reichen 
Prassers und des armen Lazarus ausgedrückt. Vgl. d'Agincourt t. 108. 
Engel und Teufel kämpfen um die Seele des Verstorbenen z. B. auf einem 
Kapitell zu S. Michele in Pavia, 11. Jahrb., den Tod des Gerechten dar- 
stellend. Derselbe liegt auf dem Sterbebette, zu seinen Häupten steht 
der Engel, in der Hechten die Seele als nacktes Kind haltend, zu Füssen 
der Teufel, der das Kind zu erhaschen sucht, während ihm der Engel die 
Lanze in den Hachen stösst. Vgl. Dartein, archit. Lombarde. — Als 
nacktes Kind, jedoch mit Bischofsmütze, Nimbus und elliptischer Aureole 
erscheint die Seele des h. Martin in einem Glasgcmälde des 13. Jahrh. in 
der Kathedrale von Chart res. Vgl. Didron, p. 12S. Bekleidet, doch gleich- 

Jalirl». »I. \>r. v. Alt. rtl.-fr. im Kh. ii.l. XCIV. (J 
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offenbar betend die Hände. So erseheint häutig die Seele Marias am 
Anne Christi bei Darstellungen ihres Todes. Eine Personifikation der 

falls in Kindesgcstalt, ist cito Seele des Ii. Remigius in einem Glasgemälde 
derselben Kirehe dargestellt. Tin Leben der h. Franeisea Homana liest 
man, dass die Seele des Ii. Ambrosius von Siena in pricstcrlichcn Ge- 
wändern zum Himmel stieg. Auf einem byzantinischen Tafel«» •cmälde 
des 10./11. Jahrh. im Mus. Christ, des Vatieans wird die Seele des b. Ephraim 
als Wickelkind von einem Engel in den geöffneten Himmel getragen. Vgl. 
d'Agincourt M. t. H2. Bekleidet ist sie auch beim Tode des Superiors 
l'aldus in der Bilderchronik des Klosters S. Viueenzo am Volturno, 12. Jahrh. 
ibd. Ii. tab. 69. Giotto stellte die Seele des h. Frauciscus in Sta. Croce. 
zu Florenz in den Gewiindern des Heiligen, umgeben von einer Aureole dar. 

Nicht nur bei der Todesscene, auch bei der Belebung des Körpers, 
erscheint die Seele personificirt. Abgesehen von der erwähnten Darstellung 
der Krschaffung Adams in den Mosaiken von S. Marco zu Venedig findet 
sie sich z. B. bei der Auferweckung des Lazarus in einem byzantinischen 
Psalter des britischen Museums und einem der Barberiniana; hier ent- 
steigt die Seele dem Bachen des Hades. — Ein Betender bietet Gott bei 
Lebzeiten seine Seele an, die als kleines Kind auf seinen Händen schwebt. 
Vgl. Menzel, christl. Symbolik I. p. 475 f. — Seelen im Fegefeuer in Ge- 
stalt nackter Kinder finden sich u. A. am Portal von St. Trophime in Arles. 
Im Himmel vereint sie Abrahams Schooss. Sogar die antike Psychostasis 
findet ihr Seitenstück in der christlichen Kunst. Ein Glasgemälde in 
Bourges, 13. Jahrh., abgeb. b. Barbier tab. 20, 214 zeigt den Erzengel 
Michael als Seelcnwägcr. Er und der Teufel halten die Wage, in deren 
Schalen 2 Kiuderküpfe sichtbar werden. Satan sucht die emporsteigende 
Schale herabzuziehen, wobei ihm ein kleines, am Boden liegendes Teufel- 
chen hilft. Zu beiden Seiten stehen noch zwei Seelen in Gestalt kleiner 
nackter Kinder mit gefalteten Händen. St. Michael ist der Einführer ins 
Paradies und hat als solcher die Seelen, bez. ihre Werke zu wägen. Vgl. 
die folgende Schilderung vom Tode Mariae nach der Legenda a\irea. 

Ausser Engeln (bez. Teufeln) geleiten in seltenen Fällen Heilige die 
Seele zum Himmel; so heben z. B. auf dem Grabmale, des Königs Dago- 
bert in St. Denis, 13. Jahrb., Bischöfe in einem Tuche die Seele empor. 
d'Agincourt, t. 29. Nr. 34. Gott selbst als Empfänger der Seele kommt 
meines Wissens nur einmal vor. und zwar in der Bilderhandschrift zur 
Vita Liutgeri aus dem Kloster Werden, jetzt in der kgl. Bibliothek zu 
Berlin, entstanden um 1100, beschrieben von D i e k a in p, Wcstfäl. Zeitsehr., 
Bd. 38. p. 162 u. 173. Die Seele Hiegt in Gestalt eines kleinen Menschen, 
aber mit grossem, tonsurirtem Kopfe, zum Himmel auf und wird von Gott 
in goldener Mandorla empfangen. Hingegen ist Gott regelmässig vom 
11. Jahrh. ab Kmpfänger der Seele Mariens. Das Malerbuch vom Berge 
Athos schreibt für die Darstellung de* „Todes der Gottesgebärerin" vor: 
„. . . . und ober ihr ist Christus und hält in Keinen Armen ihre heilige 
Seele, welche weiss gekleidet ist und um ihn ist viel Licht und eine 
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Seele Christi ist ausser dem Relief der Externsteine bisher noch nirgends 
festgestellt worden; wenn Menzel auf Bildern von Marias Verk (In- 



Schaar Engel." Schäfer, das Mnlerbuch vom Berge Athos, p. 278. — 
Für die Darstellung des Gerechten ist hingegen vnrgesehrieheu : „Ober 
ihm sieht ein Engel freudig auf ihn und empfangt seine Seele mit Ehr- 
furcht und Aufmerksamkeit." ihd. p. 381. Christus wird ausdrücklich als 
Empfänger der Seele Mariens bezeichnet. Näher begründet ist dies durch 
folgende Erzählung aus der Legenda aurea: Nachdem die Jungfrau todt 
war, trugen sie ihren Leichnam in ein Grab und harrten dabei, wie es 
ihnen vom Herrn befohlen war. Am dritten Tage kam Jesus mit einer Menge 
von Engeln und grüsste die Apostel mit dem wohlbekannten Grussc : Der 
Friede sei mit Euch! Die Apostel alter antworteten: Dir sei der Preis, 
o Herr, der Du so grosse Wunder thust. Welche Gunst und welch«- Ehre 
soll ich in diesem Augenblicke meiner Mutter erweisen? frug Christus. 
Sie erwiederten: Deinen Dienern erscheint es billig, dass Du, der Du den 
Tod besiegt hast und herrschest in Ewigkeit, auch wiedererweckest den 
Leib Deiner Mutter und sie für immer an Deine Rechte setzest. Christus 
stimmte bei und sogleich erschien der Erzengel Michael und brachte 
ihm die Seele Marias. Daraufsprach der Herr: Erhebe Dich, meine Mutter, 
meine Taube, Tabernakel des Kuhmes, Gctüss des Lebens, Tempel des 
Himmels, damit Dein Leib, den nie ein Mann berührt hat, nicht im Grabe 
zerstört werde. Sogleich kehrte die Seele Marias in den Leib zurück, 
der siegreich das Grab verliess. So wurde die Jungfrau, begleitet von 
einer Engelsschaar, gen Himmel entführt." Am besten veranschaulicht 
diese Sccne, wo Christus die Seele seiner Mutter empfängt, nicht sowohl 
Um sie gegen Himmel zu bringen, sondern um sie dein Körper zurück- 
zugehen, eine Elfenbeintafel im Darmstüdtcr Museum (rheinisch, 11., 12. Jh., 
aus der Sammlung des Freiherrn von Hübsch. — In Darnistadt selbst und 
im Kölner Kunstgewerbemuseum je eine Replik davon). Maria liegt auf 
dem Todtenhette, zu Enden desselben stehen je 7 Männer, hinter «lein 
Bette Christus, der in seinen erhobenen Armen die Seele Marias, ein 
in Leichentücher wie eine Pupp«- eingewickeltes Kind mit Kopftuch und 
Nimbus hält. In <1«t rechten oberen Ecke fliegt ein Engel mit derselben 
Seele gen Himmel, in der linken Ecke ist er mit dem leereu Tuche «lar- 
gestellt, auf welchem er die Seele wieder aus dem Himmel zurückgebracht 
hat. Achnlich ist »lie Scene auf einem Elfenbeinrelief «les 13. Jahrh. in 
Klosterneuburg aufgefasst. Vgl. Mitth. d. C. C. VII. 112. Oft fehlen die 
Engel, wie auf dem Elfeuhcimliptv chon «les l t. Jahrh. bei Merkens in Köln 
(ehem. Sammlung Essingh), wo «lie Se«-I«> Marias in Kindesgestalt, mit 
langem Gewände bekleidet, auf d«'tn I. Arm«' Christi sitzt. Als nacktes 
Kind sieht man sie auf einem ruth«'nisch« i n Tafeigeinähh", abg«d>. b. d'Agin- 
court M. tab. HJ. Maria liegt hier, von Aposteln ihm! Frauen umgehen, 
auf dem Todtenhette, hinter ihr erscheint Christus in «1er Mandorla, auf 
dem I. Arm«' «las Künl halt«'n«l, il«*ss«-n Beine halb von s«-i n«-iii Aermel 
verdeckt werden. Variationen «lersellwn Scene linden sich u. A. auf «'iin-m 



84 



Anton Kisa: 



digung das Kind, welches in einem Ktrahlenbündel von dem Munde 
Gottes aus nach Marias Ohr zufliegt, für die Seele Christi hält, so 
steht er mit dieser Erklärung wohl allein '*}. Es ist sieher nicht die 
Seele, sondern die Leibesfrucht genieint, wie auch aus der rothen 
Färbung des Kindes auf verschiedenen Darstellungen hervorgeht'"). 
Der Vergleich unseres Reliefs mit der Kreu/igungsgrnppe in Wechsel- 
burg könnte die Vermuthung nahe legen, dass hier die Kindesgestalt 
und dort die Taube in der Hand Gottes Symbole für ein und die- 
selbe Vorstellung seien. In der That findet sich der b. (»eist auch 
in Gestalt eines Kindes dargestellt, und /war zur Illustration der 
Worte der Genesis X. 2: „Spiritus Dei ferebatnr super nqnus u , in 
einer Miniatur des 14. Jahrb., wo man „Spiritus" für gleichbedeu- 
tend mit „anima u nahm und den Geist Gottes in Gestalt eines nack- 
ten Kindes mit Krcuznimhus auf den Wassern schwimmen Hess* 0 ). 



rheinischen Flfenheinrelief des 11. Jahrh. im Kunstgewerbemuseum zu Köln, 
in der Bilderliandschrift des 11. Juhrh. im Dome zu Hildesheim (v«rl. 
F. C. Ucimann in d. Zeitschr. f. christl. K. III. sp. 137), auf der musivi- 
schen Tafel der opera dcl duomo zu Florenz (vgl. Kraus in der Zeitschr. 
f. christl. K. IV. 1*01 ff.), in den Bronzethürcn des Domes zu Pisa, am 
Willibrord-Traualtar zu Trier, einer Arbeit «lest 12. Jahrh. (vgl. aus'm 
Werth, Kunstdenkm. d. Kiteinlande tab. 60, .'Ja), im Email des ('iboriums 
von Klosterneuburg, 13. Jahrh. (vgl. Mitth. d. C. C. IX. I. 1), auf einem 
Glasgemalde der Patrocluskirche zu Soest, An fg. d. 13. Jahrh. (vgl. Al- 
de n ki rohen, Mittelalterl. K. in Soest, Bonner Winckelmannsprogramm 1875), 
in einer Federzeichnung der Biblia pauperum zu St. Florian, um 1300, 
in einem Kelief des Museums Wallraf-Richarfz, 13. Jahrh., auf Orcngnas 
Tabernakel in Or San Miehele in Florenz u. s. w. Beispiele bis ins M. Jh. 
hinein bei A. Schultz, die Legenden vom Leben der Jungfrau Maria, 
Leipzig 1878. — In der alu-hrist liehen Kunst ist die Darstellung des Todes 
Mariao vermieden, vor dem J. 1000 ist sie selten. 

18) Menzel, christl. Symbolik I. p 475 ff. 

19) Beispiele der .coneeptio per aurem* u. A. bei Ileider, Beiträge 
zur christl. Typologie, p. 31, tab. 5, Otte, Handb. d. christl. Kunstarchaol. 
p. Ml; auf einem Altart uche der Wiesenkirche zu Soest, Anfg. d. 14. Jh. 
(vgl. Aldenkirchcn a.a.O.), dem Hochaltar der Marienkirche zu Lübeck 
(141.*)— 1425; vgl. Goldschmidt, Lübecker Malerei und Plastik, 18901, 
einem GlasgemUldc von 1424 in St. Jakob in Rothenburg a. d. T., einem 
niederrhein. Gemälde, um 1500, in der Darmstädter Gallerie, einem Flügel- 
altar in der Mai tinskirche zu Oberwesel, ders. Z. u. s. w. In der „sequentia 
Stae. Mariae - , 12. Jahrh., heisst es: „Dir cham ein chint, frowe, dnr diu 
öre. (Lach mann, rhein. Mus. f. Philologie 1H31, p. 128.) 

20) Vgl. Note 14, am Schlüsse. 
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In einem livre d'heiircs des 15. Jalnli. in der Pariser Xational-Bib- 
liothck tritt in derselben Scene an Stolle des Kindes die Taube 81 ). 
Seele und Geist werden also mit einander verwechselt. Es würde 
dem Dogma nicht widersprechen, wenn man die Seele, welche aus 
Christi Leih hervorgeht, mit dem Geiste Gottes identificirt, also in 
der Seele Christi zugleich den h. Geist dargestellt hätte, so dass 
damit alle drei göttlichen Personen auf dem Relief vertreten gewesen 
wären; wir hätten dann Vater und Sohn in identischen Typen 
und den Geist, welcher von beiden ausgeht, als Seele Christi, wo- 
mit die Einheit in der Dreiheit ausgeprägt wäre. Andererseits wird 
die Taube in altchristlicher Zeit, namentlich in Katakombengemül- 
den und auf Grabmälern häufig als Symbol der Seele angewandt 
Xach der Legende schwebte die Seele des h. Polvearp, der h. Scho- 
lastika, Adrian, Potitus, Wilhelm, Medardus u. s. w. als Taube gen 
Himmel. In deutschen Sagen und Märehen, wie in den Dramen 
des Mittelalters finden sieh die Seelen Verstorbener durch Vögel 
svuibolisirt "). Darnach könnte mau auch auf der Kreiizigungsgruppe 
zu Wechsclburg eine Identificirung von Geist und Seele annehmen, 
indem man die Taube nicht bloss als Symbol des göttlichen Gei- 
stes, sondern zugleich auch als das der Seele Christi auffasst : wir 
hätten daun auch in ihr, wie im Relief der Extcrnsteine die Ein- 
heit in der Dreiheit ausgedrückt. Aber diese Erklärungen scheitern 
an der Thatsaehe, dass eine Personitication des h. Geistes in Kin- 
desgestalt vor dem 14. Jahrb. nicht nachzuweisen ist; erst von da 
ab beginnt man das Dogma, dass der h. Geist vom Vater und vom 
Sohne ausgeht dadurch zu illustriren, dass man den Geist als den 
jüngsten von beiden, selbst als Kind bildet. Hingegen ist die Dar- 
stellung der Seele in Kindesgestalt im frühen Mittelalter, namentlich 
bei Todcsseenen feststehend. Die Figur am Arme Gott Vaters auf 
unserem Relief ist offenbar den Personifikationen der Seele Ma- 
riac am Arme Christi nachgebildet, der Künstler verwandte, indem 
er sieh dabei über die Tradition hinwegsetzte, die allgemein übliche 
Gestalt zur Personifikation der Seele des sterbenden Erlösers. 

Demuach erkennen wir in der oberen llalbtigur Gott Vater, 
in der Gestalt Christi, der mit ihm eines ist — die Wcseuseinheit 



21} Di (hon. h. a. O. p. 452. 

22) Monzel n. a. O. II. p. 11.5. Kraus, a. a. 0. 

23) Au bor, a. a. 0. IV. p. 11» l. 
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durch die Gleichheit des Typus ausgedrückt — in seinen Annen 
die Seele des «leibenden Erlösers empfangend; als wesensgleich mit 
dem Sohne gebührt ihm ebenso wie diesem der Krcuzninibns und 
die Kreuzesfahne. Freilieh, wenn man in dein oberen segnen- 
den Gotte und in «lern gekreuzigten flotte zwei ungleiche Per- 
sonen erblickt, bereitet die Erklärung der Kreuzesfahne Schwie- 
rigkeiten. Eine solche Trennung lag aber nicht im (leiste der Zeit, 
die unbedenklich Gott bei der Erschaffung Evas mit dem Kreuze 
in der Hand auftreten und das Pneuma bei Mariae Verkündigung 
von Christus ausgehen liess, der ja erst geboren werden sollte. 
Christus als sterbender Erlöser am Kreuze, Christus als Gott Vater 
segnend darüber und Christus als Seele in seinen Armen — in drei 
Gestalten doch ein Gott. 

Der Ritus des Segnens nähert sich der sog. byzantinischen 
Weise, indem der Daumen den vierten Finger berührt, doch verlangt 
das strenge Schema auch, dass der dritte Finger leicht gebogen wer- 
den soll, während er hier nach lateinischem Ritus, ebenso wie der 
zweiten gerade gestreckt ist. Die byzantinischen Künstler selbst hal- 
ten das strenge Schema nicht immer ein, das Malerbueh vom Jierge 
Athos, •— welches freilieh nicht eine Art Gesetzbuch für den byzan- 
tinischen Künstler war, wie man bisher annahm, sondern die Privat- 
arbeit eines Mönches im 1<>. Jahrb., der darin alte Rezepte zu- 
sammenfasse — gibt für die Fingerhaltung keine genaue Vor- 
schrift '-' i ; dieselbe Geberde des Segnens. wie sie auf unserem 
Relief vorkommt, lindet sich auch auf byzantinischen Arbeiten. Aus 
diesem Umstände allein kann man jedoch noch nicht auf eine Ab- 
hängigkeit von byzantinischen Vorbildern schlicssen, denn der inor- 
geidändisehc Ritus des Seguens bürgerte sich auch im Abendlande 
ein, er findet sich in der altchristlicheu Kunst, z. P. in den Mosa- 
iken von Knm und Ravenua neben der lateinischen angewandt und 

2i) Vjrl. Kraus, a.a.O. sub. „Segnen". Auf dem Klfcnbeinkruzitix 
<l. ehem. Sammlg. Kssingh zu Köln erscheint oben die göttliche Hand mit 
der Inschrift aus Psalm 117 (IIS) n; : Dcxtä Dni. iVoit virtutem. Vollstän- 
dig lautet die Stelle: Dextera Domini feeit virtutem, dextera Domini ex- 
altavit ine, dextera Dni. t'ceit virtutem: non moriar. sed vivam et narrab» 
opera Dni. Die segnende Hand deutet also zugleich die Unsterblichkeit 
des Krl«">scrs an. Vgl. 15. J. 1 1 ä. Otle u. aus'in Werth, Zur Ikonogr. d. 
Kruzifixes, 15ez. des Maleibuches: Vgl. H. Brock ha us, Die Kunst in den 
Athosklöstern. Leipzig ls!M. 
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kelirt in der Kunst des Mittelalters auch nach der Trennung der 
beiden Kirchen häufig wieder, wenn auch dieses Ereignis«, wie 
Kraus vennuthet, zu einer bewußten strengen Scheidung der bei- 
den Arten des Segnens geführt hat. Dagegen ist der Kinfluss by- 
zantinischer Kunst in den Gestalten von Maria und Johannes unver- 
kennbar — langgestreckte Typen mit dünnem, parallelem Faltenwurf, 
im Gegensätze zu den gedrungenen Formen von Josef von Arima- 
thia und Xicodcinus — dann in der Auffassung des Johannes als bär- 
tigen, gereiften Mannes im Gegensatze zur abendländischen, welche 
den Lieblingsapostel Jesu als bartlosen Jüngling sieht 2 -''). Die Ge- 
berde des Aufhebens der rechten Hand ist bei ihm ein Zeichen der 
Trauer, sie nähert sich dem aus der Antike in die altchristliche 
Kunst Ubergegangenen Gestus des Stutzens des Kopfes auf die Hand 
oder des Anlegens der Hand an die Wange-* 5 ). Die Tracht des Jo- 
hannes ist die antike, während bei Maria das Uebergewand, der 
im Kücken herabwallende Schleier, das den Hals in dünnen Falten 
umschnürende Tuch der deutschen Frauentraeht des 11.— 12. Jahrb. 
angehören. Aehnlich sind die Frauengestaltcn auf den Uronzereliefs 
llernwards von Hildesheim gekleidet; sie haben langt» Tuniken mit 
langen, cnganschliesscndcn Aermeln, darüber ein weitännliges Ober- 
gewand, Kopf und Hals »licht vom Schleier umhüllt, welcher rück- 
wärts mantelartig herabfällt. Lübke 27 ) erkennt den germanischen 
Charakter in der Tracht Marias an, erklärt jedoch die der Krie- 
ger (soll heissen des Josef v. A. und des Nieodemus) für römisch, 
ebenso Piper 28 ). Ein Mick auf die Kopfbedeckungen der Heiden 
lässt den Irrthum Lübkes erkennen. Sie sind, um einen schon 
bei Jornandes (über d. Gothen) vorkommenden Ausdruck zu ge- 
brauchen „pileati" d. h. sie tragen die für die germanischen Stämme 
im Gegensatze zu den Römern charakteristischen . spitzen Kopfbe- 
deckungen. Die des Josef v. A. geht in einen Knopf aus, ist also 
eine helmartige Kappe von Stahl oder Leder mit Metallbesehlag; 



25) Vgl. Stockbauer, Kunstgeschichte des Kreuzes. SchafThau- 
sen 1870. 

26) Vgl. Kraus a. a. 0. s. „Hand". Das Malcrhuch vom Berge Athos 
schreibt für die Darstellung des Johannes hei der Kreuzigung vor: „N'cben 
Christus steht der Theolog Johannes mit Traurigkeit und hält seine Hand 
an seine Wange". 

27) Ltibke, a. a. O. 

28) Evang. Kaieuder, 1856, j». 59 f. 
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die des Nicodemus bat wulstartige Lüngsstreifen und einen gefloch- 
tenen Rand, sie ist ein kegelförmiger Strohhut ohne Krempe, ein 
pileus ex culmis contextus, ein pileus phoeninus, wie er zuerst im 
10. Jahrh. erwähnt wird, da aber bereit* als weit verbreitete Volks- 
tracht, namentlich unter den Sachsen erscheint. Widukind be- 
richtet, das» die ganze Heersehaar von .'$2,000 Mann, welche König 
Otto gegen den (Jrafcn Hugo nach Frankreich führte, mit einziger 
Ausnahme des Abtes von Corvey und seiner drei Begleiter mit solchen 
Strohhüten ausgestattet war-'*). Dazu kommt noch das enganlie- 
gende Lcdcrwamms der Heiden mit den langen knappen Aermeln, 
das bei Josef gegürtet ist und die bis unter die Kniee reichende 
Tunica, unter welcher der faltige Saum eines dünnen Untergewan- 
des zum Vorschein kommt. Die Art der Heinbekleidung ist bei 
dem jetzigen Zustande des Reliefs nicht mehr erkennbar; wir haben 
wohl an eng anschliessende Heinkleider und strumpfartige Schuhe 
zu denken, ähnlich wie sie Longinus auf der Miniatur der Kreuzi- 
gung in der Aachener Hilderhandsehrift Kaiser Ottos I. trägt 80 ). 

Die Frage, welcher von den hehlen Männern, die den Leich- 
nam Christi vom Kreuze abnehmen, Josef von A. und welcher Nico- 
demus sei, lässt sieh nicht, wie Braun versucht, aus dein Berichte 
im Ev. Job. 10, 38, 39 entscheiden, denn dort heisst es nur. 
dass Josef den Leichnam mit Krlaubniss des Pilatus abnahm nnd 
Nicodemus dazu kam und Mvrrhen um! Ah>en zur Einhalsamirung 
mitbrachte. Auf unserem Relief sind beide mit der Abnahme be- 
schäftigt und zwar beide in gleich hervorragender Weise, während 
sonst dem Nicodemus mehr die Rolle einer Nebenperson, eines Hel- 
fers zugedacht ist, indem man ihn die Nägel aus den Händen oder 
Füssen Christi herausziehen lässt, oft in knieender oder hockender 
Stellung. Durch den Vergleich mit einem romanischen Wandge- 

L»9) Abbildungen dieser Kopfbedeckung sind selten. Eine ähnliche 
wie die des N. findet sich noch in d. Heidelberger Hnndschr. d. Sachsen- 
spiegels. Vgl. Lhidcnschmit, Hnndb. d. d. Alterthuinsk. T. p. .'LT». 

30) Die Tunica denselben ist «n den Hüften etwas gebauscht und 
reicht bis an die Kniee. Die beiden anderen Soldaten haben gleiche 
Tunica, der eine mit kurzen, der andere mit langen, Itis an die Knöchel 
reichenden Aermeln. Dazu trügt L. Hosen, kurze, strumpfartige Schuhe 
und einen Mantel. Vgl. Beissel, a. a. O., tab. .'Jl; für Hüte und Helni- 
formen: Hefner, Trachten etc. I. tab. LM; im Cebri^en f.d. Tracht: Die 
Stickereien auf der Kniserdalmatiea in St. l'eter in Horn, abjjeb. bei Hock, 
Kleinodien d. h. Hörn. Meiches tab. 18 u. 1!». 



Digitized by Google 



Die Kxternstcine. 



89 



müldc der Kreuzabnahme in der Kirche zu Neuenbeken bei Pader- 
born, welchem die Namen der handelnden Personen beigeschrieben 
sind, gelang es Dewitz festzustellen, das» die untere, den Leich- 
nam Christi in ihren Armen aufnehmende Gestalt Josef sei. Er 
steht dort gleichfalls links, neben Maria und schlingt die Arme um 
den Gekreuzigten, dessen Körner jedoch noch nicht herabgesunken 
ist 31 ). Noch hesser und dem Relief der Externstem?, ähnlicher ist 
das Motiv des Auffangens an dem Relief der Kanzel in S. Lionardo in 
Arcetri bei Florenz (Mitte des 12. Jahrb.) ausgedrückt, wo die Na- 
men der handelnden Personen unten auf dem Sockel angebracht 
sind 32 ), nur steht hier Josef auf einer Leiter, die an den Quer- 
balken des Kreuzes angelehnt ist, während Nieodeinus auf der rech- 
ten Seite neben Johannes, das Myrrhengefäss vor sich, in hocken- 
der Stellung mit einer Zange die Küsse Christi von den Nägeln 
befreit. Die Funktion Josefs ist auf allen byzantinischen und roma- 
nischen Darstellungen der Kreuzabnahme, — welche übrigens, nament- 
lich vor dem 11. Jahrh. nicht häufig sind — die gleiche. Erlangt 
den Leichnam Christi in seinen Armen auf, ist also nicht sowohl 
der Abnehmer, als der Empfänger des Leichnames. Seine Stellung 
jedoch wechselt, er ist bald links, bald rechts, manchmal mit Nieo- 
deinus auf derselben Seite augebracht und nur durch seine Funktion 
als Empfänger der Leiche vor seinem Genossen gekennzeichnet 

31) Vgl. Dewitz a. a. O. Atlas tab. 14. Fi»-. 2. 

32) Abgcb. bei E. Förster, Beiträge z. neueren Kunsfgcsch. tab. I. 
Fig. 2 u. Lübke, Gesell. d. Plastik, I. p. 436. 

33) Die Stellung von Josef und Nieodeinus schwankt bei den in 
frühromanischer Zeit nielit all/.uhäurigen Darstellungen der Kreuzabnahme. 
Bald steht Josef reehts, bald links, mitunter beide neben einander auf 
derselben Seite. — Auf der Miniatur der Kreuzabnahme im Missale V. 52 
der Bibl. zu Bamberg (10. Jh.) steht J. reehts, bartlos, mit Nimbus, in 
langem blauen Gewände und fleischfarbigem Mantel. Er umspannt mit 
der Linken die Hüften Christi. Im Codex Egberti (Abb. bei Ramboux, 
Beiträge zur Kunstg. tab. 18, Vöge a. a. O. p. 220 u. anderwärts^ steht 
.!. 1., N. r., durch Beischriften gekennzeichnet. J. fasst den Oberkörper 
unter den Annen, N. die Untersehenkel. Im Kehternacher Codex (abgcb. 
B. J. 47, tab. 15) ist J. 1., N. r.; ähnlich wie im Vorigen fängt der ersten» 
Christum auf, während N. seine Kniee fasst und hebt. Dasselbe Motiv im 
Codex Heinrichs II. in d. Münchencr Staatsbibl. Cim. 58, Bl. 248»», vgl. 
Vöge, a.a.O. p. 6t, bez. 71) und in dem Codex desselben Kaisers, ibd. 
Cim. 57 (abgeb. I». Vöge p. 221). In den 4 zuletzt genannten Hand- 
schriften, deren Bilder von den lieichenauer Wandgemälden abhängig 
sind, erscheinen J. und N. bartlos, in reicher antiker Tracht. Eine mehr 
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Entweder steht er auf dem Boden, oder nach der byzantinischen 
Vorschrift auf einer Leiter, manchmal auch auf einem niederen 
Schemel, wie auf dem Relief vom ehem. Vinecnzkloster zu Breslau 
a. d. 12. Jahrh. (abgeb. bei Dewitz, Atlas tab. 14, 1) und auf der 
Miniatur der Kreuzabnahme im Bamberger Missale Ed. III. 8. Auf 
dem Elfenbeindeckel eines Evangcliars der barberinischen Bibliothek 
in Rom (abgeh. b. d' Agineourt, Plastik XII 24) steht er sogar 



realistische Auffassung, bei welcher die antike Tradition der Karolinger- 
zeit schon ganz zurücktritt, hildot sieh im II. Jahrh. aus und erscheint, 
soweit ich die Denkmäler übersehen kann, gleichzeitig in der byzantini- 
schen, wie in der abendländischen Kunst. Jedenfalls war schon damals 
für erstere die Vorschrift manssgebend, welche das Malerbuch vom Berge 
Athos für die Darstellung der Kreuzabnahme gibt: „Ein Berg, und das 
Kreuz ist in die Erde befestigt und eine Leiter an's Kreuz angelegt und 
J. steht oben auf der Leiter und httlt Christum in der Mitte des Leibes 
umfangen und reicht ihn hinunter. Und die Heiligste (Maria) steht unten, 
umfängt ihn in ihren Annen und küsst ihn in's Angesicht. Und hinter 
der Mutter Gottes sind die Salbölträgerinnen, und Maria Magdalena hält 
seine L. und küsst sie und hinter Josef steht Johannes der Theolog und 
küsst seine lt. Und N. nimmt, ein wenig knieend, mit einer Zange die 
Nägel aus seinen Füssen und neben ihm ist ein Korb. Und unter dem 
Kreuze ist der Schädel des Adam, wie bei der Kreuzigung" 1 . So erscheint 
auf dem byzantinischen Reliquiar des 11.— 12. Jahrh, im Domschatze zu 
Gran J. bei der dnoxaßt}l(oois dicht hinter Christus auf einer Leiter, als 
barhäuptiger Alter mit Nimbus und kurzer, durch kreisförmige Stickereien 
verzierter Tunica und umfängt den herabsinkenden Oberkörper de» 
Heilandes; unten rechts zieht N. mit einer Zange die Nägel aus dessen 
Füssen. (Abgeb. in der Gazette archcol. 1887 tab. 32 mit Beschreibung 
von Mol inier). Ganz ähnlich ist die Szene auf dem emaillirten Buch- 
deckel eines byzantinischen Evangeliars in der Marcusbibliothek zu Ve- 
nedig. Auf einem byzantinischen Elfenbeinrelief mit der Kreuzigung, 
Abnahme und Grablegung in der Bibliothek zu München (Gypsabguss im 
Germanischen Museum) finden wir J. zur L. auf der Leiter; sein Antlitz 
ruht auf der Brust Christi, dessen Körper er mit den Armen umschliesst; 
auf derselben Seite kniet unten N., die Nilgel ausziehend, r. steht ein 
dritter Mnnn auf einer Leiter und befreit die Hand Christi vom Nagel. 
Auch Maria und Johannes stehen 1., da die nebenan befindliche Dar- 
stellung der Grablegung den Kaum zur Ii. einengt. Auf dem Boden zur 
R. steht J. auf einem byzantinischen Elfenbeinrelief zu Hannover (Gyps- 
abguss im Germ. Museum) und fängt mit Maria den herabsinkenden Leich- 
nam auf, während sich N. links niederbeugt, um die Nägel auszuziehen. 
In der abendländischen Kunst zeigt sich die realistische Auffassung bei 
der Kreuzabnahme an" der Erzthüre von S. Zeno in Verona. Christus 
steht in leichter Schräge nach I. auf dem Fussbrette, das bärtige, etwa» 
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anf cleni Kopfe eines kleinen nackten Mensehen, der am Kreuzes- 
endc mit betend gefalteten Händen sitzt, Adams, als Repräsentan- 
ten der durch Christi Opfertod erlösten Menschheit. Aber aueh 
Xicodcmns bedarf mitnnter einer erhöhten Stellung, wenn er die 
Nägel aus den Händen Christi zieht, wie anf dein Mannorrelief der 
Kreuzabnahme von Benedetto Antclami im Dome zu Parma v. J. 
1 1 78, wo er auf einer Leiter und auf dem Elfenbeind v ptichon v. 

nach 1. gesenkte Haupt mit einer Krone geschmückt, bis zu den Kuieen 
mit dem Lendentuche bekleidet. Die Art, wie J. stur L. seineu Leib um- 
fasst, entspricht der Bewegung auf den Externsteinen. Di« Verwandt- 
schaft l>eider Gestalten erstreckt sich aueh auf die Stellung der Heine 
und die Tracht: cngärmeliges Lederwamms, vom Gürtel abwärts eine bis 
unter die Kniee reichende Tuniea, auf dem Kopfe eine spitze Kappe. 
Auch X., welcher r. steht, bereit mit der Zange die Nagel au« den Händen 
Christi zu ziehen, welche noch an dem Querbalken haften, trügt die Tuniea 
und eine gleiche Kappe. Sie unterscheidet sich von den Judenhüten auf 
dem nebenan befindlichen Relief der Geisselung wesentlich und nähert 
sich vielmehr dem Pilcus der Externsteine, wenn auch die Andeutung 
von Flechtwerk fehlt. Diese Merkmale sprechen, wie der Stileharakler 
und die Nachricht von der Stiftung der Thüren durch einen Grafen von 
Cleve für deutsehen, speziell sächsischen Ursprung. (Vgl. Beissel in der 
Zeitschr. f. christl. K. V. 342 ff.) Eine wohl derselben Zeit, dem 11. Jahrb. 
angehörige Gruppe der Kreuzabnahme in runden Figuren schmückt den 
Deckel eines Bronze-Reliqniars aus Mastricht im Germanischen Museum. 
Hier umfangt J. in gebückter Haltung zur L. den noch beinahe aufrecht 
stehenden Leichnam, dessen L. noch am Querbalken haftet und von N. 
zur R. mit einer grossen Zange losgelöst wird. Auf einem Elfenbeinrelief 
des 12. Jahrb. im Dome zu Hildcshcim steht J. I. auf einer Treppenleiter, 
r. unten ist N. gebückt, in der üblichen Function. In dem Missale Ed. III. 8 
der Bamhergcr Dilti, (wohl 12. Jahrb.) steht J. I. auf einem niedrigen 
Schemel und fangt Christus auf; auch er trügt den spitzen Hut, blaue, 
rotli gegürtete und verbrämte Tuniea, rothe, über die Kniee reichende 
Strümpfe und gleichfarbige Schuhe; N. fehlt ganz. Merkwürdigerweise 
trägt J. auch auf dem Marmorrelief der Kreuzabnahme von Benedetto 
Antelami v. J. 1178 im Dome zu Parma (abgeb. b. Lübke, Geach. d. 
Plastik, 3. Aull. I. 433) eine Mütze mit verziertem Rand wu Ist, welche aber 
nicht spitz, sondern etwas gerundet ist und wagerechte Streifung hat, die 
wohl gleichfalls auf Flechtwerk hindeutet. Auch seine übrige Tracht — 
faltige, über die Kniee reichende Tuniea mit engen Aermeln, sockenartige, 
bis an dio Knöchel reicheude Schuhe — entspricht den deutschen Dar- 
stellungen. N. erklimmt I. eine Leiter, um den Nagel aus Christi Hand 
zu ziehen. — Auf der Kreuzabnahme, die das Dach des Schreines der 
vier grossen Reliquien im Münster zu Aachen schmückt (13. Jahrh.) steht 
J., der Christum auffängt I.; unten auf derselben Seite zieht ein Mann 
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E. (1. 13. Jahrb. ans «lein Besitze des Reichsgrafen von Würzhurg 
(abgeb. Ii. Heiner, Trachten, III. tab. 147), wo er auf einem Fel- 
sen steht. 

Auch auf unserem Relief hat Xicodemns einen erhöhten Stand, 
die Stütze, auf der er sich emporgeschwungen hat, gilt allgemein 
für einen Sessel. Goethe, der sie nach einer ihm von Christian 
Hauch eingesandten Zeichnung für einen umgebogenen Baumstamm 
erklärt hatte, wird von Giefers dafür mit den Worten abgethan: 
„Was Goethe betrifft, so gilt dessen Urthcil hier gar nichts, so 
dass er den Sessel mit der schön verzierten Lehne für einen Baum 
ansah, der sieh durch die Schwere des Mannes umbog" 34 ). Ein 
Stuhl oder ein Schemel als Stütze für X. wäre nichts ungewöhn- 
liches. Die Verwendung solcher Möbel bei Darstellungen der Kreu- 
zigung geht auf die byzantinische Sitte zurück, Personen von Rang 
und Würde auf Fussbänken oder Tritten stehen zu lassen. Christus 
selbst, Maria und Johannes erhalten Schemel unter die Füsse, um 
dadurch ihre Erhabenheit auszudrücken ■'-''). Aus einem solchen Möbel 



knieend die Nägel aus den Füssen Christi, während r. ein anderer, bärtiger 
die Hände loslöst. Es sind hier also, wie in dem erwähnten byzantinischen 
Elfcnbcinrclief zu München, die Functionen des X. zwei verschiedenen 
Personen zugewiesen. Nahe verwandt der (Iraner und venezianischen 
Darstellung ist ein Elfonbcinrelicf des 14. Jnhrh. im Vntienn (abgeb. b. 
Halbier a. a. O. II. tab. 27, 299), wo J. Christum von 1. auffängt und N. 
r. kniet. 

.*M> Giefers a. a. O. p. 85. 

35) Ein nach Schön er mark um G00 entstandenes, in Wirk- 
lichkeit frühroinanischcs Kruzifix zeigt Christum auf einer Fussbank 
stehend (Vergl. Zeitschrift für christliche Kunst 1*90, Sn. 122). Auf einem 
italienischen Elfenbeinrelief des 12. Jahrh., das bei der Mailänder Aus- 
stellung 1874 zu sehen war, stellt Maria auf einem würfelartigen Schemel. 
Das schon erwähnte Klfenbeinrelicf derselben Zeit im Domschatze zu 
Jlildesheim zeigt Maria auf einem Schemel, der aus 4 gedrehten, schräge 
gestellten Füssen und darauf liegendem Kissen bestellt, während Johannes 
auf einem Felsstücke steht. Ein kleines Holzrelief, wahrscheinlich rhei- 
nische Arbeit derselben Zeit (abgeb. Gazette archeol. 188.% tab. 17), gibt 
die Kreuzigungsszene mit Maria, Johannes, I.onginus nnd Stephaton (dem 
Krieger mit dem Essigsehwammc); die vier genannten l'ersonen stehen 
sämmtlich auf niederen, würfelartigen, auf der Vorderseite mit zwei 
rechteckigen Ausschnitten versehenen Schemeln. Im 13. Jahrhundert ver- 
wandeln sich diese Untersätze bei Maria und Johannes in die knieenden 
Gestalten des überwundenen Heidenthuines und Judenthumcs. Andere 
hervorragende l'ersonen erhalten namentlich in der monumentalen Plastik 
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entwickelte sich in frühromanischer Zeit das Suppedaneum, das 
Fussbrett, welches mit dein Kreuze fest verbunden wurde und vom 
12. Jahrh. ab mitunter die Gestalt einer Konsole annimmt. Hei den 
wirklichen Hinriehtungskretizcn der Römer war dasselbe gar nicht 
vorbanden, es fehlt auch bei vielen Darstellungen der Kreuzigung, 
die bis ins 11. Jahrh. reichen 5fi ). Selbst auf dem Relief der Ex- 
ternsteinc finden wir kein eigentliches Fussbrett, sondern eine leichte 
Abschrügung und Verbreiterung des unteren Kreuzbnlkcns, welche 
bis dicht an den Boden reicht und den beiden Endigungen des 
Querbalkens entspricht. Das Kreuz erhält dadurch eine ungewöhn- 
liche Form und nähert sich dem sogenannten byzantinischen Kreuze 
mit verbreiterten Enden; aber das obere Ende des Längsbalkens 
hat als Abschluss eine Tafel oder besser gesagt, einen zweiten, 
kleineren Querarm, wie er bei den Krllckenkrenzen üblich ist. Auf 
demselben findet sieh nur selten der Titulus aufgesehrieben, auch 
auf den Externsteinen findet sieh von demselben keine Spur, wohl 
aber sind darin zwei wagcreehtc Linien vertieft, welche vennntheu 
lassen, dass man dies in späterer Zeit als einen Mangel empfand 
und einen Titulus anbringen wollte 37 ). 

Der naheliegenden Annahme, dass die Stütze, auf der Nicode- 
mus steht, ein Stuhl sei, widerspricht die Form derselben ganz und 
gar. Bei Kreuzigungsscenen der frühronianisehen Zeit finden wir 
durchweg nur Schemel oder kleine, truhenartige Tritte angewandt, 
nirgends wirkliche Sitzstuhle oder gar Sessel mit Rückenlehnen, 
denn als solche erscheinen im frühen Mittelalter nur die Thronsessel 
und Exedren, deren Form uns in zahlreichen Miniaturen erhalten 
ist. Ihr Aufbau ist meist streng architektonisch: Vier srnkrechte 
Stützen, von denen die beiden rückwärtigen die Lehne bilden und 
in Knäufe oder Thierköpfe auslaufen, die Seitenlehnen schräge ab- 
laufend. Ein anderer Typus ist in den Faltstühlen repräsentirt, zu 

Drachen und andere Thiere unter die Füssc. Itesonders häutig trilt dies 
bei firabmiilern auf, wo bis in die Renaissance hinein Löwen und Hunde 
als Untersatze beliebt sind, während sie bei Pfeilerfigurcn in die Gestalt 
einer architektonischen Konsole übergehen. 

36) Vgl. Otto und aus'm Werth, Zur Ikonographie des Kruzifixes, 
B. J. 44 4f>. 

37) Das Kiückenkreuz erscheint durchweg ohne Titulus in der 
Aachener Handschrift Otto's I., ferner in der Münchener Handschrift 
Cini. 58, im Codex Kgberti, auf dem Deckel in S. Marco, auf dem (Tra- 
ner Ileliijuiar u. a. 
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denen auch der Sessel Dagoberts zu zählen ist. Ein dritter Typus, für 
reiche Bronzesessel, wie z. Ii. der Kaiserstuhl von (ioslar, ange- 
wendet, lehnt sieh in der Rundung von Rück- und .Seitenlehne an 
antike Formen an 38 ). Und nun vergleiche man mit diesen Typen 
den angeblichen Stuhl auf unserem Relief. Er zeigt im Profil ein 
nach unten stark verbreitertes Vorderbein, dessen Basis gleichsam 
aus einer stärkeren Schichtung besteht, die offenbar im Boden wur- 
zelt, während das angebliche volutenfürmige Hinterbein nur eben 
den Boden berührt; eine zweite Volute schwingt sich nach aufwärts, 
als Rückenlehne so unbequem wie möglich gestaltet. Die sockel- 
artige Schichtung an dem angeblichen Vorderbein entspricht den 
Verdickungen am unteren Theile von Pflanzendarstellungen in der 
Kunst des 10. und 11. Jahrb., so z. B. im Codex Vigilanus des 
Escorial (vollendet 9Tü, Fig. 1 und 2), in den Reliefs der Bernwards- 



thür zu Hildesheim (Fig. 3), an einem aus Narval geschnittenen 
Spielsteine des 12. Jahrb. bei Hefner a.a.O. II. tab. TT (Fig. 4) 
u. a. Entschieden ptlanzenartig ist die obere, an einen Schachtel- 
halm erinnernde Gliederung, welche auf der Zeichnung bei Dewitz 
unrichtig wiedergegeben ist und die Form hat, wie sie Fig. ö zeigt. 

38) Vgl. die Sesselformen in der Miniaturhandschrift ans Kloster 
Altenzell in der Universitats-Bibl. zu Leipzig (1050 — 1 100, abgeb. b. Hefner 
a.a.O. 1. tab. 58), im Stuttgarter Martvrologium von 1138 (ibd. II. tab. 75) 
u. a. — Kine der modernen ahnliche Form, bei welcher die Kückenlehne 
eine leichte Schweifung 1 nach aussen und das Sitzbreit am Ausätze des 
vorderen Stuhlbeines eine Volute zeigt, findet sich bei der Darstellung 
des Johannes auf dem Tassilokelche. Es ist jedoch schwer zu sagen, wns 
hier phantastisches Zierwerk und was konstruktive Form ist, dadasNiello 
in bandartige Streifen aufgelöst erscheint, (ibd. I. (ab. 8.) 
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Vor der Biegung und vor der Verästelung befinden sich Wülste, 
wie man sie namentlich in der Initialornamentik der Zeit, welche 
Pflanzeninotivc verwerthct, an solchen Punkten beobachtet, wo 
Ranken abzweigen, auch hei Fig. 1, 2, 6 (Ranke vom Elfenbein 
deckel eines Evangeliencodex des 10. Jahrhunderts in der Univer- 
sitätsbibliothek zu Würzburg, abgebildet bei Hefner, a. a. 0. I. 
tab. 33) und Fig. 7 (Ranke von der Bcrnwardsthür). Die Form der 
beiden Verästelungen entspricht den Blattformeu frühromanischer 
Zeit. Dicht an der Einschnürung setzen zwei kleine Voluten ab, 
über welche sich der Hauptast hinausschwingt, um sich am Ende 
gleichfalls zusammenzurollen. Die Innenseite zeigt dicht aneinan- 
der gereihte Einkerbungen, wie sie schon an den Blatt formen der 
karolingischen Zeit vorkommen, nur sind sie hier bereits schärfer 
und zackiger geworden, mit konkaven Abschlüssen nach aussen und 




gegen den Stamm gekehrten Rippen. Die Abzweigung der kleinen 
Voluten an der Einschnürung gleicht denen auf Fig. 4, 7 und 8. 
Da die Verwendung naturalistischer Motive, speziell von Pflanzen- 
formen, zur Gestaltung eines Sessels für die früh romanische Zeit 
eine Anomalie wäre, kann man nicht anders, als auf Goethes 
Ansicht zurückkommen, dass die Stütze für Nicodeinus kein Sessel 
in Form eines Baumes, sondern ein Baum seihst ist ; freilich hat 
er etwas ungewöhnlich schweres und klotziges, dies erklärt sich 
aher aus der Ungewohnheit und dem Unvermögen des Künstlers, iu 
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grossen Verhältnissen zu arbeiten. Was uns in einer Miniatur, in 
einem Elfenbeinrelief nieht weiter aufgefallen wäre, tritt hier bei 
der Ausführung: in grossem Maassstabe unangenehm hervor. Dass 
der Daum nur zwei Verästelungen hat, ist nieht ungewöhnlich und 
auch durch die Raumverhältnissc bedingt, denn weitere paarweise Ver- 
ästelungen hätten in die Gestalten Johannis und des Xieodemus 
einschneiden müssen, auch hätte der Baum dadurch etwas zu Spie- 
lend ornamentales angenommen, was nicht im Charakter des Reliefs 
liegt. Wohl aber ist der Mangel au Schwung, die schroffe recht- 
winklige Biegung des Stammes auffallend, welche wohl in erster 
Linie die Beobachter dazu verleitet hat, einen Sessel anzunehmen. 
Den Bildhauer mag dazu nebenbei wohl «las Bestreben veranlasst 
haben, Nicodemus einen für das Auge möglichst sicheren Stand zu 
verleihen, in erster Linie aber ist dieselbe auf die Vorliebe für 
gewaltsame, schroffe Verschiebungen und Verdrehungen zurück- 
zuführen, wie sie auch in den Bewegungen der Personen des Reliefs 
hervortritt, so in der Kopfhaltung Marias, in der Art wie Johannes 
die Rechte erhebt und namentlich in der völlig rechtwinkligen Biegung 
des herabsinkenden Leichnames. Der Künstler hat hier ein aus 
Miniaturen der Ottoneuzeit überkommenes Motiv des Zusammen- 
knicken* in seiner derben, ungefügen Weise bis an die äusserste 
Grenze getrieben 3y ). Die byzantinische Kunst lässt den Oberkörper 



39) Auf dem erwähnten Rcliquiar im Domst-hatze zu Gran sind die 
Hiinde Christi vom Kreuzbalken losgelöst, der Oberkörper sinkt nach I., 
er und der Kopf Hind jedoch in Vorderansicht gegeben; der r. Ann 
lilingt kraftlos herunter und wird von Maria umfangen, der 1. ist an 
den Leib gedrückt; die Knicc sind nach r. gewandt, die Heine stehen 
noch auf dem Fnssbrette fest. Achnlich ist die Stellung auf dem Kifcn- 
bcinrelief zu München und dein Buchdeckel der Marcu.shihliothck ; der 
Leib ist auf diesem jedoch in den Hüften etwas nach r. ausgebogen, der 
r. Oberarm platt an die Brust gelegt, der Unterarm wagerecht von Maria 
gestützt. Im Bamherger Missale A. IF. 52, a. d. 10. Jahrh. sinkt Christus 
nach r.; der bartlose Kopf ist mit dem Nimbus versehen, der Körper von 
den Hüften bis zu den Knieen mit einem dunkelvioletten Gewände be- 
kleidet. Er wird von Josef an den Hüften aufgefangen. In der Hand- 
schrift Kaiser Otto'« I. in Aachen sinkt Christus nach 1. und wird von 
Josef an der Brust und unter den Achseln aufgenommen ; die Beine sind 
schriige gestellt, die Küsse bedeckt Nicodemus mit einem Tuche. Achnlich 
im Codex Kptcraacensis und im Codex Kgbcrti. Derber ist das Motiv des 
Zusammenknickens in den Miniaturen aus der Zeit Heinrich'* II. wieder- 
gegeben. In der Münchener Handschrift Cim. öS Bl. 218'» siukt Christus, 
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Christi regelmässig vom Querbalken losgelöst erscheinen und nach 
links hinabsinken, jedoch so, dass Kopf und Oberkörper in Vorder- 
ansieht bleiben, während Unterleib und Heine die entgegengesetzte 
Wendung nach rechts erhalten, wobei oft die Kniee herausgedrückt 
werden. Diesen Contrapost behält auch die italienisehc Kunst des frühen 
Mittelalters bei, die abendländische hingegen vergröbert das Motiv, 
indem sie — wie in der Aachener Handschrift, im Codex Egberti 
und Codex Epternaeensis — den Leiehnam nicht in der Hüfte seitwärts 
biegt, sondern vorn überhängen lässt und damit auch den Coutra- 
post vermeidet. Die Biegung ist jedoch nirgend so stark, wie an 
den Externsteinen, selbst nicht in der Münchener Handschrift Cim. 
57 aus Heinrieh's IV. Zeit, wo das Motiv in Folge der senkrechten 
Beinstcllung au Gewaltsamkeit unserem Relief nahekommt. Die 
ottonischc Kunst bildet den ganzen herabsinkenden Leichnam im 
Drcivicrtel-Profil mit schräge gestellten Beineu, auf den Extern- 
steinen sinkt der Oberleib völlig rechtwinklig nieder, während die 
Beine eine leichte Dreivicrtelprofüstellung, die sich der Vorderan- 
sicht nähert, behalten. 

Die übrigen Einzelheiten des oberen Reliefs sind durch die 
Forschung genügend klar gestellt, so dass ich Uber dieselben hin- 
weggehen darf. Nur eine kurze Bemerkung über die Personifika- 
tionen von Sonne und Mond ober den Enden des Querbalkens will 



bartlos und bekleidet, nach 1., so dnss sein Oberkörper mit dem Quer- 
balken parallel ist, während Unterleib und Beine eine schräge Stellung; 
nach r. haben und vom Kreuzbalken, der kein Fussbrett hat, losgelöst 
sind. Die Arme sinken kraftlos herab. — In der Münchener Handsehritt 
Cim. 57 (abgeb. bei Vöge a.a.O. p. 221) ist die Biegung fast rechtwinklig, 
da die Beine senkrecht herabhängen. Bei den drei letztgenannten Dar- 
stellungen stehen Kopf und Körper im Dreiviertelprotil. Auf dem Relief 
der Krzlhür von St. Zeno und auf dem Reliquicnschreine im Genn. Mu- 
seum aus Mastricht, 11. Jahrb., ist Christus noch beinahe aufrecht und 
neigt das Haupt leicht nach 1. Dort sind noch beide Hände am Quer- 
balken »ngenagelt, hier nur noch die L., die Rechte ist losgelöst und von 
Maria aufgenommen; Josef umfasst den Körper oberhalb der Hüften. 
Auf dem Elfenbcinrclief zu Hannover sinkt der Oberkörper nach r., die 
Beine stehen senkrecht auf dem Fussbrette. Auf dem zu Hiidcshcim 
(12. Jahrb.), sinkt er gleichfalls nach r. und wird von dem auf einer 
Treppenleiter stehenden Josef aufgefangen. Im Bamberger Missale F.d. III. 8 
(12. Jahrb. Kndc) sinkt Christus nach 1., während die Kniee r. Innausge- 
drückt sind - der byzantinische Contraposto. Den beiden erstgenannten 
byzantinischen Arbeiten stehen zwei italienische am nächsten: Das Relief 
Jahrb. .1. Ver. v. AlUrtli-.fr. im kli.-lnl. XCIV. 7 
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ich hier noch anfügen. Diese seit dein 0. Jalirli. in der abendlän- 
dischen Kunst gewöhnlichen Begleiter der Kreuzigung bez. Kreuzab- 
nahme, haben Goethe au ähnliehe Darstellungen auf Mithras-Re- 
liefs erinnert und ihn durch seine harmlose Bemerkung darüber nn- 
bewusst zum Schöpfer jener Legende gemacht, die seit Braun die 
Externsteinc mit dem Mithraskult in Verbindung bringt und in neuerer 
Zeit unter den Händen eines phantasievollen Dilettanten geradezu 
erseh reckende Dimensionen angenommen hat. Man hat darüber ge- 
stritten, ob Sonne und Mond durch Personen verschiedeneu oder 
des gleichen Geschlechtes dargestellt seien. Gicfers nennt beide 
Kinder, Piper erklärt sie einmal für unodxia, später die Sonne für 
weiblich, den Mond für männlich, Schnaasc dagegen die Sonne als 
Knabe)). Pipers spätere Ansicht wird u. A. durch ein Elfenbein- 
relief in Dresden unterstützt, auf welchem der Geschlcehtsunterschied 
von Sonne und Mond dem deutschen Sprachgebrauche folgt. Ge- 
wöhnlich aber ist der lateinische massgebend, so auch auf unse- 
rem Relief. Die Sonne, in Knabengestalt, ist mit einem Blumen- 
kränze und Strahlcnninibus geschmückt, der Mond durch lang 
wallendes Haar als weiblieh bezeichnet 40 ). 

Die grösste Schwierigkeit bereitet den Erklärern das untere 
Relief, weshalb Manche, wie Gicfers, es vorzogen, sich mit ihm 
gar nicht zu befassen. .Jahrhunderte hindurch den Unbilden des 
Wetters und der Zcrstörungslust pietätloser Hände preisgegeben, 
ist dieser, den Sockel des Ganzen bildende Theil erst in neuerer 
Zeit von einem Gitter umgeben worden und so vor weiteren Zer- 
störungen einigcrniaassen geschützt. Die Darstellung ist eigenartig 
und verräth selbständige Schöpferkraft. (Vgl. Fig. 10.) Mit ziem- 
licher Deutlichkeit erkennt man trotz der starken Beschädigungen 
zwei knieendc Gestalten, die eine zur Rechten, männlich, bärtig und 

in S. Lionardo in Areetri und die Kreuzabnahme von Benedetto Antelami. 
Auf erstcrem ist der Oberkörper in Vorderansicht gegeben, jedoch der 
Kopf im Dreiviertelprofil geneigt, der Körper in den Knieen nach r. aus- 
gebogen, so das» eine Verdrehung in den Hütten stattfindet; den r. herab- 
hängenden Arm fasst Maria, den I., der theilweise am Oberkörper anliegt, 
küsst Johannes. Der Contraposto ist hier wieder klar ausgesprochen. 
Auf dem Relief von Benedetto ist der Oberkörper nach r. geneigt, wäh- 
rend die Beine senkrecht auf dem Fussbrette stehen. 

40) Vgl. Piper, Mythologie der christl. Kunst. IT. p. 11(1. — Ders., 
Die Abnahme Christi vom Kreuz am Kxteriistein im Kvang. Kalender JW»»». 
— Stock baue r a. a. O. 
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nackt, die andere, zur Linken, weiblich, in ein langes Gewand ge- 
kleidet, Haupthaar und Hals mit einem enganliegenden Tuche, gleich 
dem der Maria auf dem oberen Relief bedeckt. Die Blicke beider 
Gestalten sind dein oberen Vorgange zugewandt, die Brust und die 
Arme im Vordergründe von Sehlangemvindungen umgeben, die rück- 
wärtigen Arme in senkrechter Parallelstellung flehend emporgehoben. 
Vor und zwischen ihnen sind die Reste eines grossen vogelartigen 
Thicrcs z» erkennen. Der Bildhauer Ernst v. Bändel, der 
Schöpfer des Hermannsdenkmales giebt ihm auf seiner bei Mass- 
mann a. a. 0. und in Bodes Geschichte der deutschen Plastik 
wiedergegebenen Zeichnung Löwenfüsse und Löwenklaucn ; die 




Fig. 10. 



fehlenden Thcile ergänzt er so, dass der Hals des vorderen Thieres 
sich mit den Windungen der Schlange zur Rechten verbindet und auf 
diese Weise ergiebt sich ihm eine Drachengcstalt mit dem Ober- 
körper eines Löwen, welche mit ihrem langen, schlangenförmigeu 
Halse die männliche Gestalt, Adam, so umwindet, dass ihr Drachen- 
kopf nach rechts hinausragt, während der Schwanz die weibliche 
Gestalt, Eva, umschlingend, in Windungen nach links endigt. De- 
witz hingegen sieht wohl ein, dass der Vorderleib des Thieres 
nichts Löwenartiges habe, dass zumal die Beine und Küsse die 
eines Vogels sind und macht zugleich darauf aufmerksam, dass der 



Digitized by Google 



100 



Anton Kisn: 



Hals (los vogelartigen Thiercs viel zu dünn gebildet sei, um mit 
den Windungen der Seidange zur Rechten in Verbindung gebracht 
werden zu können; er nimmt daher zwei verschiedene Thiere an, einen 
Vogel und eine Sehlange, welche Eva mehrere Male umwinde, wäh- 
rend sie Adam zwar in ihrer Gewalt habe, ohne ihn jedoch wie 
Eva zusammenzuschnüren. Rechts hätten wir dann nach D. den 
Kopf der Sehlange (des Paradieses), links deren Ende zu erblicken. 
In dem zufälligen Umstände, dass Eva von der Schlange stärker 
umwunden wird als Adam, glaubt er die Absieht des Künstlers er- 
kennen zu sollen, Eva als den Theil, der die grössere Schuld am 
Sündenfalle trage, auch entsprechend ärger büssen zu lassen. An 
dieser Tändelei mit einem zufälligen subjeetiven Einfalle lässt er 
sich aber nicht genügen; seine Phantasie geht noch weiter, während 
er sich bemüht, dem vogelartigen Thiere Namen und Existonzberechti 
gung zuzuweisen. Er sieht in ihm einen - Pfau, dem die Schlange 
den Kopf abgebissen haben und ihn nun in ihrem Rachen (rechts) da- 
vontragen soll. Dnrch den toten Vogel hatte angeblich der Künst- 
ler die Absieht anzudeuten, dass die Sünde tötet; er wollte den 
leiblichen Tod in Folge der Sünde versinnlichen, zugleich aber auch 
die Unsterblichkeit der Seele, denn der Pfau gelte in der altehrist- 
lichcu Kunst als Symbol des Todes und der Unsterblichkeit, da 
sein Fleisch unverweslich wäre. Daraus leitet er nun eine Parallele 
mit dem Vorgange auf dem oberen Relief ab, wo gleichfalls der 
leibliche Tod und die Unsterblichkeit der Seele versinnlicht werde. 
Im Bemühen, Unterstützung für seine gewagte Annahme herbeizu- 
holen, versteigt sich D. bis ins mohammedanische Paradies. Ich 
will ihm dahin nicht nachfolgen, sondern zur Kennzeichnung seiner 
Beweisführung nur folgende Stelle anführen. In einer Züricher 
Handschrift des 12. Jahrb. liest er: „Voce satan, plume seraphin, 
cervice draeonem, grossu furtivo, designat pavo latronein." Und 
im Freydank: „Der phftwe diebes sliehe hat, tiuwcls stimme und 
engels whät." Das deutet doch wohl auf Charakteranlagen des 
Pfaues, die mit denen der Paradiesschlange verzweifelte Aehnlich- 
keit haben. Doch 1). zieht aus den Sprüchen getrost die Lehre: 
„Der lebende Pfau ist also ein Bild der Menschen auf Erden/ 

Wenn der Künstler einen Pfau hätte darstellen wollen, so wäre 
es ihm, dem in der Katakombenkunst und auf altchristlicheu »Sar- 
kophagen angewandten Typus folgend, ein Leichtes gewesen, ihn 
als solchen zu kennzeichnen, zumal in der Vorderansicht. Von 
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einem Rfuncnrade findet sich auf dem Relief keine Spur, ebenso 
wenig vermag ich in dem Hachen der Schlange rechts einen l'fauen- 
kopf /u erkennen, denn was D. für den Schnabel und die herab- 
hängenden Halsledcrn des Pfaues hält, sind nichts als horu- bez. 
bartartige Auswüchse des Schlangen- oder Drachenkopfes 11 ). Die 
richtige Erklärung ergibt sich durch die Ergänzung der durch ge- 
waltsame Zerstörung entstandenen Lücke zwischen a und b, auf 
welche Dewitz verzichtet, da er keine anzugeben weiss und nicht 
in den oben angeführten Fehler Massmanns, bez. Bandeis ver- 
fallen will. Hier sass der Kopf des Vogels, welchen D. in den 
Rachen der Schlange verlegt, an dem Halse fest und biss in den 
Körper Adams. Der Leib dieses Vogels, von welchem bei c und d 
auch die Ansätze der zusammengefalteten Flügel noch deutlich sicht- 
bar sind, setzt sich in zwei sehlangenartigen Schweifen fort, welche 
das Menschenpaar umwinden und an beiden Enden rechts und links 
mit phantastisch missgestalteteu Köpfen versehen sind. An dem 
Kopfe rechts sowohl, wie an dem kleineren zur Linken fallen die lang 
emporstehenden Ohren auf; die Sehlange zur Rechten hat ausser- 
dem auf dem Rücken Auswüchse in der Art eines Drachenkammes. 

Die beiden Schlangen und der Vogel bilden ein einziges, 
dreiköpfiges Ungeheuer, den roiy.rfa/.oz DffXCfßor?. des Eusebius v. 
Alexandrien. Dieser Kirchenschriftstcller des 6. Jahrb. erzählt, der 
Teufel hätte sieh, entsetzt über die Wunder der Kreuzigung zu 



41) Der Pfau ist übrigens nicht eine Entdeckung Dewitz', sondern 
dem phantasiereichen G. B. A. Sehicrenberg zu verdanken, welcher ihn 
auf den Sternonkultus bezieht, der nach seiner Behauptung auf »Ion 
„KxSternsteinen* sseinen Sitz hatte! 

42) Piper a. a. O. I. p. 403. Eine Mischung antiker Elemente mit 
christlichen bietet der Cerberus in der Eneis des Heinrich v. Veldeke 
in der Berliner kgl. Bibl. Er hat scharte Krallen an den Pfoten, einen 
Schwanz, der in einen Schlangenkopf ausläuft, und 3 menschliche Köpfe. 
Dreiköpfig ist auch Dante 's Cerberus und der im Triumphe des Todes 
im Campo Santo zu Pisa. Zu den .'1 Köpfen, von denen der mittlere bei- 
nahe menschlich aussieht, hat ihm der Künstler überdies Flügel gegeben. 
Er steht aufrecht auf den Hinterbeinen, verschlingt mit dem mittleren 
Hachen einen Menschen und hat noch zwei andere gepackt. Vgl. Carl 
Meyer, Der griechische Mythus in d. Kunstwerken d. Mittelalters, Kcpcit. 
f. Kunstw. XII. p. 150 ff. - In Frankreich finden sich nach Didron (Note 2 
zu psig. lOf» von Schäfer s Ausg. d. Malerhuchcs v. B. Athos) Beispiele 
dreiköpfiger Darstellungen a. d. frühen Mittelalter, so zu St. Bazile von 
Etampes, Skulptur d. 12. Jahrh. 
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Hades hinabgeflUehtet und diesen bewogen, seine Tliorc zu sehliessen, 
damit Christus nicht bei ihm eindringe. Hades redet dabei den 
Teufel mit obiger Bezeichnung an. Derselbe Ausdruck (trieeps 
Beelzebub) kehrt in zwei lateinischen Handschriften eines apokry- 
phen Evangeliums wieder (Thilo, cod. apokr. N.T. I p. 729 not.) 
.Sonst finden sieh auch noch, gleichfalls an antike Vorstellungen 
anknüpfend, die Bezeichnungen Cerbcrus und Hydra, beide mit dem 
Begriffe der Vielköpfigkeit. 

Die bildende Kunst des frühen Mittelalters fusst im Allge- 
meinen bei den Darstellungen der Teufel auf der bekannten »stelle 
Psalm 91, 'AI der Vulgata, wo von dem Schutze der Frommeu durch 
den Herrn und seine Engel gehandelt wird: „Super aspidem et 
basiliscutn anibulabis et eonculcabis leonem et Draconem." Alle vier 
hier genannten Thiere wurden als PerRoniticationen des Bösen aufge- 
fasst und von der Kunst als vier verschiedene Typen behandelt. Den 
Aspis bildete man nach Psalm 57, 5: „Furor illis (sc. peceatoribus) 
secundum similitudineiu serpentis sieut aspides surdae et obturantis 
aures suns u und gab ihm einen Schlaugenschweif, hundeartigen Kopf 
und lange Ohren; das rechte Ohr legt er auf die Erde und steckt in 
das linke das Ende seines Schweifes. Den Basilisk dachte man sich 
entstanden ans dem Ei, das ein alter Hahn gelegt und gab ihm die 
Gestalt eines solchen, jedoch mit einem Schlaugcnschwcif und einer 
Krone auf dem Haupte, denn er ist der König der Schlangen und 
trügt seinen Namen von (ltwtievz t9 \. Püning bemerkt, dass ersieh 
nicht, wie andere Schlangen fort ringele, sondern gerade und auf- 
recht unter ihnen einherschrcite. Solinus berichtet dasselbe und 
Albertus Magnus sagt ide animalibus lib. 2;">;, dass einige Autoren 
gewissen Gattungen der Basilisken die Flugkraft zntheilen. Vineenz 
von Beauvais schildert ihn als Halm mit dem Körper einer Natter. 
Den Drachen bildete man als Schlange, mit plattem Kopfe, tief 
gespaltenem Rachen, oft nach den Beschreibungen bei Isidorus 
von P e 1 u s i u m und Albertus M a g n u s mit Flügeln und Tatzen. 
Diese drei Fabelthicre, die wir schon bei antiken Schriftstellern (ausser 
Plinius und Solinus noch bei Gallienus und Aviccnnus) finden 



43) Kr wird auch Refills genannt, lin cod. Vatic. Palat. H33 lieisst 
es, die Worte des INalmisten variiiend: Filius eice Dei eom-ukat colla 
leonis, quem metuunt Ke^ulus, aspis et ipse draco. Vgl. Düniinlcr, poe- 
tae lat. aevi carolini. 
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werden im Verein mit dem Löwen im Mittelalter zu Huuptvcrtrctcru 
der liöHen Gewalten, zum Tetrainorphos des Bösen und von der Kunst 
in verschiedenen Variationen und Combinationen angewandt. Alle ge 
nannten Arten finden sieh vereint auf dein Sockel der Christ iisstatue am 
Portale der Kathedrale von Amiens, wo sie mit Anspielung auf die Worte 
des Psalmisten von dein Erlöser mit Füssen getreten werden. Der 
Basilisk erscheint hier deutlich als Hahn, jedoch mit Schuppen an- 
statt der Federn bekleidet. Die Vereinigung aller vier Arten auf 
einem Bilde ist selten, die charakteristischen Merkmale sind nicht 
immer scharf ausgeprägt und der Phantasie der Künstler, die in 
solchen Dingen unerschöpflich war. unterworfen'* 4 ). So geben sie 

44) Vgl. A. Reichenspcrgcr, Kölner Domblatt 1845. Nr. 12. — 
Hüllet, uioiniin. VII. p. 14» ff. — Die Verbindung von Halm und Schiauge 
ist eine Erfindung der GnoMiker. Auf Abraxasgemuien erscheint oft die 
Gestalt des Phancs, des xmveltlichcn Liehtwesens in der orphisehen Götter- 
lehre des griechischen Mythos, des Vaters aller Götter. Kr hat den Ober- 
leib eines Mannes mit Hahnenkopf und 2 Schlangenfüssen, welche oft in 
Sehlangenköpfe auslaufen und hält in der einen Hand eine Geissei, in 
der anderen einen Schild. Vgl. B ellermann , Versuch üher die Gemmen 
der Alten mit dem Abraxasbildc, 1817. — Rollet, a. a. O. p. .'122. — Die 
berühmte Skulptur an der Kathedrale von Amiens hat ihr Vorbild schon 
im christlichen Alterthume. Auf einer Lampe des 5. Jahrb. steht Christus, 
mit der Kreuzeslanze einer Schlange den Hachen durchbohrend — auf 
der einen Seite erscheint der Basilisk — soweit bei der Kleinheit der Dar- 
stellung kenntlich — mit emporgerichtetem, dickgeschwollcnem Oberleibe, 
einem Kamm auf dem Scheitel und Schlangenschweif; auf der anderen 
windet sieh ein viperartiges Thier, der Aspis; unten der Löwe. Abb. bei 
Kraus a. a. O. II. p. 7.14. — Auf einem italienischen Elfenbeinrclief des 
10. Jahrb. (abgeb. bei Didron. p. 302) tritt Christus auf den Löwen und 
den Drachen; dieser in Form einer langgeschwanzton Eidechse, ihm zur 
Seite der Aspis in Schlangenform und der Basilisk, natürlich gebildet. 
Ausdrücklich durch die Aufschrift Basilisk bezeichnet findet sich die Com- 
bination von Hahn und Schlange auf einem Bilde des 12. Jahrb. in der 
Kirche zu St. Foi (abgeb. bei Oaumont, bist, de l'archit. religicuse, Paris 
1841 p. XV. add.). Den ganzen Tetrainorphos des Bösen vereinigt die. 
Federzeichnung der Kreuzigung im Codex „De laudihus Crucis* ans dein 
St. Emmeranskloster in Regensburg in der Münchener Bibl., 12. Jahrb. 
Der Lilngsbalken des Kreuzes durchbohrt hier vier über einander ange- 
ordnete Thiere, die durch Beischriften als Löwe, Drache, Basilisk und 
Schlange bezeichnet sind. Vgl. Stoekhauer. a.a.O. Auf dem romani- 
schen Portale zu Remagen erscheint der Basilisk als Hahn mit gekröntem 
männlichen Kopfe und Schlangenschweif. Vgl. Braun, Bonner Winkel- 
inaunsprogramm 1851t. Ein Basilisk mit Hahnenkörper, Scblangenschwcif 
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dem llnsiliskcn z. Ii. mitunter einen MeiiKehenkopt' mit Krone, um 
seine königliche Würde recht deutlich nus/.ud rücken; oft nähert er 
sich der Gestalt des Drachen, indem man die Beine stärker bildet 
und seinen Hals verlängert, wobei jedoch der Kopf den vogclarti- 
gen Charakter und den Halmenkamm behält, wenn auch letzterer nieist 
weit von Naturwahrheit entfernt ist. Am phantastischesten sind 
die verschiedenen Combinationen des Tetramorphos des Hosen am 
Fnsse der romanischen Ceroferarien verwendet, wo sie die licht- 
scheuen Elemente, die Träger des negativen I'rincipes versinnlichcn. 
Aus der Antike herübergenomtnen, welche einander zugekehrte Greife, 
in Schlangen endigende Drachen rein ornamental, ohne symbolische 
Bedeutung auf Kandelaberfüssen verwendet hatte, wurden sie von 
der roniauisehen Kunst mit menschlichen Gestalten in Verbindung 
gebracht und daraus entstanden Drachenreiter, Kämpfe zwischen 
Unholden, zwischen Menschen und Fabelthicrcn, die sie bedrohen, 
umwinden, zu verschlingen oder zu beissen suchen"'». Das Licht 
und der aus diesen Kampfgruppen frei emporragende Lcuchterschaft 
wurden auf Christus als den Erleuchter der Welt, den Besieger der 
Finsternis» gedeutet, deren Repräsentanten den Fuss umgeben und 
damit derselbe Gedanke zum Ausdruck gebracht, wie auf der 
Skulptur des Portales von Amiens, aber auch auf dein Relief der 

und gekröntem Menschenkopfe findet stell auf einer Skulptur in St. Snvin 
(Vienne). Vgl. Auber, n. a. (.». III. p. 4G5 f. — Auf einem Glasgcmälde 
der Kathedrale von Tours (13. Jh.), welches die Kreuzigung mit ihren 
testamentarischen Vorbildern enthält, findet sich Moses mit der ehernen 
Schlange in Gestalt des Basilisken; dieser sitzt als Hahn auf einer Säule, 
die er mit seinem Schlangensehweife umwindet. Abb. bei Piper im 
Evang. Kalender 1857 p. 50. Dasselbe auf einein Glasgcmälde in Lo Maus, 
abgeb. bei Ca hier, nouveaux mclangcs d'archcol. Paris 1H74, p. 97. 
Basilisken- oder drachenartig ist auch die Figur, die im Vereine mit einem 
Löwen unter den Füssen des Pfalzgrafen Heiniich auf dem Grabmale der 
Abteikirche zu Laach ruht (Knde des 13. Jahrb.). Der Kopf derselben ist 
verstümmelt, wohl aber kann man den Vngelleib mit Flügeln, Vogelbeine 
mit 3 Krallen und den Schlangenschweif unterscheiden. Linen Basilisk 
darf man wohl auch in der linken Kckligur eines romanischen Keliefs im 
Trierer Museum von der Burg zu Mürlenbach (abgeb. im Corrcsp.-Bl. d. 
Westd. Z. I*. G. u. K. 1881, p. 187) erkennen. Er hat einen geschnftbelteu 
Kopf, spitze, aufrechtstehende Ohren, Flügel, Vogclftts.se und Schlangen- 
schweif. In der r. F.cke ein ähnliches Fabelthier, mit Hundekopf, Flügeln. 
Löwenfüssen und Schlangcnschweif, also ein Drache. 

45) Vgl. A. Springer, ikonogr. Studien. Mitth. d. C. C. 18G0, p. 3<X» ff. 
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Externsteine. Oben tri uniphirt Christus durch seinen Opfertod über 
die Erbsünde, die Stunde ist gekommen, in welcher er die Pfortcu 
der Vorhöllc mit der Kreuzcslahnc aufstoßen wird, um der Mensch- 
heit Erlösung zu bringen; unten umschlingt der Dämon des Bösen 
in ohnmächtiger Wuth das erste Menschenpaar, das vertrauend und 
dankend zu dem Erlöser emporblickt 4(5 ). Oer iQixe<jakoz BnkCtßovl 
des Eusebius ist der Gestalt des Basilisken angepasst worden; sein 
Vorderlcib ist der eines Hahnes, „er schreitet gerade und aufrecht 
einher", seine Flügel sind an den Leib geschlossen, sein langer 
sehlangcnartiger Hals biegt sich unter Adams Arm hindurch nach 
abwärts, der jetzt abgestossene Kopf biss in dessen Körper und ragte, 
wie viele andere Theile des Reliefs ursprünglich stark über die 
Fläche hinaus; vielleicht trug er auch eine Krone. An die anti- 
ken Vorstellungen des Cerberus anknüpfend, gewann der Schöpfer 
des Keliefs zugleich eine symmetrische Kunstform, indem er den 
Basilisk in zwei, anstatt in eine Schlange ausgehen Hess, die sich nach 
beiden Seiten fortringeln und so die Basis des oberen Reliefs konsol- 
artig verstärken konnte. Die Schlangen enden in Köpfe mit den 
langen Ohren des Aspis — eine Häufung diabolischer Motive, welche 
wohl geeignet war, das Ungeheuer als den teuflischesten aller Teufel 
erscheinen zu lassen. 

Der ideelle Zusammenhang der oberen mit der unteren Gruppe 
des Reliefs wird verstärkt durch die lokale Vermittlung derselben, 
welche in zwei Legenden gegeben ist, in der schon bei Origcncs 
vorhandenen, der zufolge sich Adams Grab auf Golgatha unter dem 
Kreuze Christi befand, andererseits in der Sage, dass das Kreuz 
aus dem paradiesischen Lebensbaume gefertigt worden sei. Erstere 
ist in verschiedenen Varianten vorhanden u. A. in der legenda 
aurea des Jaeobus a Voraginc in der Fassung, dass nach der Sint- 
fluth die Gebeine Adams von Noe unter die drei Söhne vcrtheilt wur- 
den; den Kopf habe Sem bekommen und ihn auf Golgatha begra- 
ben. Daher die oft vorkommende Darstellung eines menschlichen 



16) Bei Kirchcnsclirirtstrllcrn des l. u. 5. Jalirh. entwickelt sich das 
Kreuz zu einem Sinnbilde des Universums. Julius Firmirus Maternus 
(de errorc profan, rel. cap. 22) erklärt die tjuerarme für Ost und West, 
den Langsbalken für Himmel und F.rde. Vgl. Zestermann, das Kreuz 
Christi, p. 31. — Oben im Himmel crbluken wir Göll, Sonne und Mond, 
unten im Abgrunde die Vorhölle mit dem bösen, Adam und Kva um- 
schlingenden Dämon. 
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Kopfes unter dein Kreuze, der sieh später in einen Totenkopf ver- 
wandelt. Von Eva spricht die Sage nicht, welche besonders in 
der Zeit der ersten Kreuzzüge blühte 47 ). Man hatte damals, wie 
der Mönch Epiphanius bezeugt, auf Golgatha eine Adarrfekapellc 
'errichtet, an derselben Stelle, wo er durch Christi Mint wieder er- 
weckt worden sein soll 48 ). Eine Verbindung dieser Sage mit der 

47) Gleichwohl erscheint sie mit Adam oft unter dem Kreuze; dann 
sind es nicht sowohl die Leiber der ersten Eltern im Grabe, die darge- 
stellt sind, sondern ihre Seelen in der Vorhülle, auch wenn sie ober der 
Knie, am Fussc des Krcuzbalkens erscheinen. Garueei bildet in der 
Moria dell* arte ital. piff. VI. t ab. 4.54- 435 mehrere flachrunde Fliischchen 
zur Aufbewahrung des h. Oeles aus Jerusalem ab. Auf sechs derselben 
befinden sich Darstellungen der Kreuzigung mit den beiden Schachern. 
Das mittlere Kreuz hat lateinische Form, darüber schwebt das Brustbild 
Christi. Nur einmal ist der Erlöser in ganzer Gestalt gegeben; er hat 
den Kreuznimbus und steht auf dem Boden mit wagerecht ausgestreckten 
Armen, jedoch ohne Kreuzbalken, so dass seine Stellung selbst ein Kreuz 
bildet. Auf allen Stücken sind jedoch die Schacher an Kreuzen befestigt. 
Am Fuss des mittleren Krcuzbalkens knieen Adam und Eva mit betend 
ausgestreckten Illinden. Sie sind nur einmal nackt, sonst tr.tgt A. einen 
Lendenschurz, E. ein langes Gewand, oder beide Lendenschürze. Die 
Erscheinung einer in ein langes Gewand gekleidelcn Eva kommt also 
nicht bei den Kxteriisteinen vereinzelt vor. — A. und E. knieen vor einem 
ganz aus Blumen gebildeten Kreuze in Monza (vgl. Miliin, Lombard. I. 
»i03); ebenso in den Miniaturen des Herrad von Uandsperg und auf einem 
Elfcnbeinrelief im Dresdener Museum (abgeb. b. Dewitz a. a. O. tab. 12, 
Fig. 4). Der Kopf Adams kommt unter dem Kreuze vor auf einem Kru- 
zifixe des NationalMuseums zu München, einer Elfenbeintafel des christ- 
lichen Museums im Vatican, einem Kruzifixe zu Inichen in Tyrol u. a. (vgl. 
Otte und aus'm Werth a. a. O.). Als Büste erscheint Adam unter dem 
Kreuze im Cod. Nr. 142 A. 124 des Trierer Domes tum 1200, wohl in Pader- 
born geschrieben. Vgl. Beissel in d. Zeitschr. f. christl. K. I. sp. 13.1 ff. 
mit Abbildung). Gewöhnlich erscheint er in Halbfigur aus dem Grabe auf- 
erstehend: Auf einem Vortragekreuz d. 12. Jh. und einer Limusiner Email- 
platte ders. Zeit im Germanischen Museum, auf einem emaill. Buchdeckel 
der Sammlung Wallerstein in Schloss Maiehingen 1 1 1. Jh.), einem Elfenbein- 
relief, welches den Deckel eines Evangeliencodex verziert (abgeb. bei Hef- 
ner I. tab. fiö, rheinisch, 12. Jh., u. A.). Durch Christi Blut wird A. aufer- 
weckt auf einem Glasfenster der Kathedrale von Beauvais ( Di d ron, manuel 
p. 15>7). In der Kreuzigungsgruppe von Wechselburg Hingt er das Blut 
in einem Kelche auf. Mitunter sieht der Kelch zur Aufnahme von Christi 
Blut allein unter dem Kreuzt«. — In einer Abdinghofer Handschrift, jetzt 
in der Kasseler Bibl. Tb. fol, HO, gleichen Ursprunges mit unserem Relief, 
doch älter, noch vor Meinwerks Tode ;.103»J; entstanden, windet sich am 
Liingshalkcu die Schlange empor, wahrend die Terra, auf dem Boden 
sitzend, einen kleinen nackten Menschen zum Kreuze emporhebt. Es ist 
Adam als Vertreter des erlösten Menschengeschlechtes, jedoch losgelöst 
von der Legende. (Vgl. Janitsehek, G. d. D. Malerei p. 100.) 

4$) Vgl. Piper im evang. Kalender 1N»1, p. 23. 
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vom Lebensbaum «teilt die von Cornelius a lapide in (Jenes. 
II. ü gegebene Version dar. nach der Adam einen Kern des Apfels 
aus dem Paradiese mitnahm und ihn im Munde behielt, als er starb. 
Aus seinem Grabe erwuchs nun der Baum, der das Holz zum Kreuze 
Christi lieferte, der neue Baum des Lebens, aus dem Baume der 
Erkenutniss. Der ursprüngliche paradiesische Lebensbaum ist 
von dem Baume der Erkenntnis« verschieden; Adam und Eva 
wurden aus dem Paradies vertrieben, damit sie nicht auch noch 
von ersterem, dessen Frttche nur für die Sceligen und Keinen rci- 
feu, essen sollten. Erst mit dem 8. Jahrh. suchten namentlich 
die abendländischen Kirchenschriftstellcr, beide mit einander zu ver- 
schmelzen und einen genealogischen Zusammenhang zwischen «lern 
Kreuze und ihnen herzustelleu *'•') ; das Anbringen der Schlange 
oder des Drachen am Ende des Längsbalkcns beruht auf dieser 
Cumulirnng vom Baume des Lebens und jenem der Erkenutniss™). 



4!)) Vgl. Hof in. um, Apokr. 430. Menzel, Symbolik, I. p. Iii. - 
Nncli der Legenda aurea nahm Adam einen Zweig vom Kaum den Leben» 
ans dem Paradiese mit, Selb pflanzte denselben ein und es erwuchsen daraus 
3 Stamme, die zu einem verschmolzen. Moses Irnich davon seinen Stal>, 
Salomo Hess den Baum lullen, um ihn als Säule zu seinem Palast zu be- 
nutzen, aber er blieb entweder zu kurz oder zu lang, so viel man ihn 
auch bearbeitete. Später zimmerte man daraus das Kreuz Christi. (Men- 
zel a.a.O. 1.511.) Kine andere Sage litsst Seth 3 Samenkörner aus dem 
Paradiese erhalten und an verschiedenen Orten einpflanzen, aus denen 
dann der dreifache YVunderbaum des Kreuzes entsteht. (Vgl. Zöckler, 
das Kreuz Christi. Gütersloh, 1S75.) Eine directe genealogische Ableitung 
des Kreuzes vom Baume der Krkenntniss ist in dem oben angeführten 
Versus des Cornelius a lapide ausgedrückt. — Diese Legeiidcnbildung 
blühte am meisten im Zettalter der Kreuzzüge, in welchem das Relief der 
Externsteine entstand. Früher war das Kreuz mit dem Baume der Kr- 
kenntniss, wenn auch nicht in genealogischen Zusammenhang, so doch in 
Parallele gebracht worden. In Aleuins carinen 109 z. B. beisst es: 
Per t actum ligni paradisnm elauserat Adam, 
Perque crucis lignum Christus reseravit Olympum. 
Ein Versus super crucein aus karoling. Zeit, im Appendix ad carm. Petii 
et Pauli Nr. 48 lautet: 

Adam per lignum mortem deduxit in orbem, 
Per lignum pepulit Christus ab orbe neceiii. 
(Vgl. J. v. Schlosser, Sehril'tquellcn z. C. d. Karol. Kunst, Wien 1^!»2, 
p. 358.) Im Verfolge dieses Zusammenhanges gelangte man im 12. Jahrh. 
zum vegetativen Kreuze. 

50) Die Schlange findet sich schon in karoling. Zeit häufig am 
Kreuzesende. Vgl. Vöge, n. a. O. p. 115 not. 9. Ausser den dort ange- 
führten Beispielen noch im Kncbiridion precationum Karls d. Kahlen zu 
Paris, im Sacra mentarium zu Metz; später auf dem Deckel eines Kvan- 
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Abgesehen von seinem ikono^raphisclicn Gehalt fällt das Re- 
lief durch seine ungewöhnliche Grösse auf. Diese hat freilich die 
Technik nicht gerade günstig beeinflusst, denn die Arbeit ist sorgfältig, 
jedoch unsicher, man merkt, dass es dem Künstler an gleichartigen 
Vorbildern fehlte. Zu grösseren Steinarbeiten gab die frühromanischc 
Architektur noch wenig Gelegenheit, der Plastiker konnte seinen Stil 
nur an Elfenbeiuarbeiten und Goldselmiicdewerkcn bilden, bei denen 
es ja nicht an leicht einführbaren Vorbildern fehlte. Die wenigen 
grösseren plastischen Werke des 11. Jahrb. in Deutschland zeigen 
denn auch mehr oder weniger ihre Abhängigkeit von der Klein- 
plastik, wenn sie nicht etwa, wie z. H. die Skulpturen an der Stifts- 
kirehe von Andlau schlecht und recht in Relief Übertragene Miniatur- 
malereien sind ; solche waren es auch, die Hernward von Ilildes- 
heim beim Gusse seiner Ihonzethüren und seiner Säule vorlagen M ). 
Ein direktes Vorbild aus dem Gebiete der Miniaturmalerei und der 
Kleinplastik ist für unser Relief nicht nachzuweisen; im Allgemei- 
nen folgt die Composition dem Schema, welches im 1 1 . Jahrb. fest- 
steht, ist aber in sehr wichtigen Einzelheiten (der segnende Gott, 
Nieodeinns, unteres Relief ) selbständig. In der Bildung des herab- 
sinkenden Leichnames folgt der Künstler in übertreibender Weise 
einem Typus ans ottonischer Zeit, welcher von der nachkarolingi- 
schen Kunst in Deutschland im Gegensätze zu dem byzantinischen 
festgehalten wird. Aber es ist unwahrscheinlich, dass der Künstler 

geliars aus der Zeit Heinrichs IX. in München, Staatsbibl., abgeh. bei 
Förster (grosser Drache mit offenem Hachen». Das Klfenbeinrelief auf 
dem Deckel eines Kvangcliencodcx im Darmstiidter Museum (rheinisch, 
11. Jahrh., abgeb. bei Hefner a. a. O. I. tab. 55) zeigt unter dem Fuss- 
brett« einen Kelch, darunter einen Drachen mit Hundekopf und Schlangen- 
schweif und Adam, aus dem Grab« auferstehend. Eine andere, ebenda- 
selbst belindliche Elfcnbeintafel auf dem Deckel eines Kvangelieneodex 
aus Trier t?, V2. Jahrh.) hat unter dem Fussbrett einen geflügelten Dra- 
chen mit senkrecht emporgestrecktem, hundeartigem Kopfe, umgelegten 
Ohren \md geringeltem Schlangenschweife. Aehnliches auf einem Klfen- 
beinrelief des II. Jahrh. im Kunstgewerbemuseum zu Köln. Das Motiv 
ist auch in der byzantinischen Kunst heimisch, wie die sog. Athoskreuze 
beweisen. Vgl. Dobbert, Lüt/.ow'sche Zeitschr. 1S71, p. ST. — Auf Mün- 
zen der conslantinischen Zeit erscheint der Drache vom Labarnin durch- 
bohrt. 

51) lieber den Kinlluss der Miniaturmalerei auf die Plastik vgl.: 
Springer, Die deutsche Kunst im 10. Jahrh. Westdeutsche Zeitschr. f. G. 
u. K. Hl. p. 201 ff. 
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hei der Aufgabe, ein Bild in dem lebenden Stein zu schaffen, ganz 
auf sieh allein augewiesen war ; ich möchte vielmehr glauben, dass 
er am Khein römische Mithräcn gesehen hat, oder ähnliche Grotten- 
hciligthüiner mit Felsenreliefs, wobei ich freilieh die Annahme, dass 
er an den Externsteinen selbst etwas derartiges vorgefunden hat, 
nicht thcile. Die Technik des Reliefs erinnert an römische Stein- 
arbeiten. Die natürliche Gestaltung des Felsens, der nicht ganz 
senkrecht abfallt, sondern nach unten vorspringt, ist bei der Bear- 
beitung in Rechnung gezogen und der Grund, auf welchem sieh die 
Figuren erheben, ungleichmässig vertieft. Die Vorliebe dafür, ein- 
zelne Theile sehr stark, mitunter ganz frei hervortreten zu lassen, 
hat der Künstler mit Bemward von Hildesheim gemein, der seinerseits 
ja die spätrömische Relief-Teeknik in Rom selbst studirt hat. Die 
oberen Theile sind ziemlich flach gehalten, während die unteren, 
namentlich die Sockelgruppe, bis zu 24 cm. vorspringen, was offen- 
bar damit zusammenhängt, dass die Gestaltung des Felsens an den 
unteren Theilen dem Künstler eine vollere plastische Behandlung 
nahelegte, um eine mögliehst senkrechte Bildtläehe zu erzielen. 
Einzelne Theile, wie die Beine Josefs, der linke Ann Adams, der 
rechte Evas, der Kopf des Basilisken und einzelne Windungen der 
Schlangenfortsätzc ragten ganz aus der Fläche heraus, andere, wie 
der Kopf der Seele auf dem Arme Gottes, der des Johannes, die 
Beine des Nicodemus, sprangen in starkem Relief vor. Die Köpfe 
zeigen, soweit sie vorhanden sind, geradlinige flache Formen, Glotz- 
augen, die Haarparthien sind sorgfältig abgetheilt und leicht gewellt, 
theilweise an den Enden geringelt. In den Proportionen der Gestal- 
ten lassen sich deutlich zwei Typen unterscheiden; die h. Personen, 
der Gekreuzigte, Maria und Johannes sind langgestreckt, Josef und 
Nicodemus kürzer und gedrungener. Auch in der Tracht treten zwei 
verschiedenartige Elemente auf; sie ist bei Gott Vater und Johannes 
die antike, bei Maria, Josef, Nicodemus und Eva die heimische. 
Lflbke sieht in dieser Mischung einen Beweis für das Erwachen 
des germanischen Bewusstseins in der Kunst, wobei er, wie erwähnt, 
Josef und Nicodemus römische Tracht beilegt. Wenn letzteres rich- 
tig wäre, müsstc es verwunderlich erseheinen, dass der Künstler 
hei profanen Personen, denen die Tradition keinen bestimmten 
Typus vorschrieb, auf fremde Vorbilder zurückgriff, während er 
Maria, deren Tracht von der altchristliehen Zeit her feststand, zu 
einer deutschen Frauengestalt machte. Der Neuerer wählt sieh ja 
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doch naturgemäss in erster Linie die profanen Personen, welche 
keinen durch Tradition geheiligten Typus besitzen, um denselben 
seinen nationalen und individuellen Charakter aufzuprägen. Ich 
möchte daher umgekehrt lieber auf das Eindringen fremder Elemente 
in die heimische Kunstweisc schliessen. Der Schöpfer des Bildwer- 
kes steht noch mit einem Fusse in jener naiven Kunstweisc der 
ottonischen Zeit, welche ihren Hauptsitz in Sachsen, zumal in I lil- 
desheiin hatte : ihr sind die kurzen gedrungenen Gestalten eigen- 
thümlich, die grossen Köpfe und plumpen Füsse, die Uebertreibun- 
gen in den Geberden und im Ausdrucke. Dieser Typus ist nicht 
von Bern ward erfunden worden; jede primitive Kunst, auch die ar- 
chaische Kunst der Griechen liebt Übermässige Hervorhebung des 
Kopfes und der Extremitäten bei kurzen und starken Proportionen des 
Körpers und selbst die karolingischen und die rheinischen Arbeiten des 
10. und 11. Jahrb. zeigen, soferne sie nicht auf directer Nachbil- 
dung antiker oder frühchristlicher Vorbilder beruhen, ähnliche Eigen- 
thümlichkeitcn M ). In diesen naiven heimischen Stil werden fremdar- 
tige Elemente hineingetragen, welche aut antiken Ursprung zurückgehen. 
Die Vermittlung derselben wurde früher ganz allgemein der byzan- 
tinischen Kleinkunst zugeschrieben, während man ihr gegenwärtig 
nur eine verhältnissniässig geringe Einwirkung auf die abend- 
ländische Kunst zuweist, welche deren iialurgemässe Entwicklung 
nicht unterbrach. Es ist hier nicht der Ort, auf die sog. byzan- 
tinische Frage näher einzugehen, welche in Bezug auf die Plastik 
leider noch nicht so gründlich untersucht ist, wie bei der Miniatur- 
malerei. Einige Forscher, wie Bcissel verfallen in das entgegen- 
gesetzte Extrem, indem sie allen und jeden byzantinischen Eiufluss 
auf die abendländische Kunst leugnen. Damit sind die zahlreichen 
Fälle von directer Nachbildung byzantinischer Elfenbeinschnitzwerke 
durch deutsche Künstler, sowie die Nachahmung byzantinischer Mi- 
niaturen, die Vöge in deutschen Handschriften des 10. .lahrh. nach- 
weist, schwer zu vereinen 53 ). Zur Verbesserung des in nach-karo- 
lingischcr Zeit etwas verwilderten heimischen Stiles, zum Wieder- 
aufleben der antiken Elemente werden neben karolingischen und 
altchristlichen auch byzantinische Muster mitgewirkt haben. Dabei 



"vi) Vgl. Bode, C.osch. d. D. Plastik. Noch im 12. Jahrb. tritt dieser 
Stil in den Hnlzreliefs der Thür von St. Maria im Capilol zu Köln auf. 

f»3) Beisscl, Aachener Handschrift )>. 1 CHI. Vgl. hiezu V«igc a.a.O. 
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ist freilieh nicht zu übersehen, dass die Aufgaben, wclehe die Por- 
triitbildnerei von der Zeit Heinrichs II. an der Plastik stellte, wesent- 
lich dazu beigetragen haben, die Verhältnisse der Gestalten schlan- 
ker, die Bewegungen gemessener, die Haltung würdevoller zu 
machen; es bleiben aber als Erbe der alten naiven Weise die 
Glotzaugen noch übrig, die starre Leere im Ausdrucke, die plumpen 
Hände und Filsse Unser Relief fallt in jene Uebcrgangs/.eit, in 

f>4) In die nämliche Entwicklungsperiode wie unser Relief lallen die 
bronzene Grabplatte Rudolf« von Schwaben im Dome zu Merseburg 
(wohl bald nach dem Tode desselben 1080 ausgeführt), die des Erzbischofs 
C.iseler im Dome zu Magdeburg, das sog. Grabmal Wittekinds in Engem, 
zwei Holzfiguren Mariae und Johannis von einem Triumphkreuze aus 
Iuichcn in Tyrol, im Museum W.-R. in Köln u. A. Bei allen finden wir 
denselben Typus: Leere schematisehe Köpfe mit Glotzaugen, langgestreck- 
ten Körperbau, Häufung dünner paralleler Falten, grosse, auswärts ge- 
stellte und nach unten herabhängende Füssc. Die Grabplatte Wittckind's 
bildet Hefner a. a. O. II. t. 101 ab, jedoch in sehr freier Weise und mit 
wiederhergestellter Hemalung, die jetzt bis auf einige kaum erkennbare 
Spuren verschwunden ist. Es ist eine langgestreckte Gestalt mit bart- 
losem, leerem Kopfe, die starren Glotzaugen mit Löchern versehen, in 
welchen früher Augensterne aus Metall oder farbigem Stein eingefügt 
waren. Die Krone ist rund und mit Spangen verziert, wie die Rudolfs 
von Schwaben. In der I. Hand hält er ein Szepter, die R. segnet nach 
dem sog. byzantinischen Ritus. Der Krönuiigsmantel und das lange l'nter- 
gewand sind in dünne Vertikalfaiten gelegt; am Saume, sowie auf der 
Krone befinden sich Löcher zum Einsetzen von Glasflüssen oder Metall- 
stücken, wie auch auf der Merseburger Grabplatte. Die mit dem Unter- 
bau aus der Renaissancezeit .stammende Umschrift bezeichnet das Werk 
als Grabmal Wittekind's. Daran ist freilich nicht zu denken. Hefner 
hält es für den Rest einer fortlaufenden Reihe von alttestamentarischen 
Fürstenbildern, die einst eine Empore geschmückt haben könnte und ver- 
setzt es in das Ende des 12. oder den Anfang des 13. Jahrh. Der Ver- 
gleich mit den obenwähnten Bildwerken spricht jedoch für eine frühere 
Entstehungszeit, etwa die Mitte des 12. Jahrh. Wir linden somit in der 
Nachbarschaft der Externsteine ein Werk derselben Kunstepoche, das 
zwar grössere technische Sicherheit bei der Bewältigung des einfacheren 
Vorwurfes, aber immer noch die unselbständige Verbindung fremder 
Formen mit dein heimischen Typus zeigt. Beide Orte gehörten zur Pader- 
borner Diözese, deren Hauptstadt seit Meinwerk's Tagen einer der wich- 
tigsten Schauplätze der frühromanischen Kunstthätigkcit war. — Die bei- 
den Holzfiguren Mariae und Johannis im Museum W.-R. zeigen im Ge- 
sichtsausdruck und in der Gewandung denselben Charakter, jedoch sind 
die Köpfe grösser, die Körperformen gedrungener. Es überwiegt hier 
also noch der einheimische Typus, der sich überhaupt in der Holzskulptur 
länger zu erhalten scheint als in der Steinplastik und im Erzgusse, 
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welcher die deutsche Plastik die Derbheit des Bern ward 'sehen Sti- 
les durch Wiederaufnahme antiker Elemente zu mildern suchte, je- 
doch noch nicht fähig war, sie vollkommen in sich aufzunehmen 
und neu zu gestalten; daher das unvermittelte Nebeneinander ver- 
schiedener Typen und die Sucht, die fremden Eigeiithttiiilichkeitcn 
zu Übertreiben, zu vergröbern, wie sie sieh namentlich in der über- 
schlankeu Bildung des Christuskörpers äussert. 

Auf das Urtheil der meisten Erklärer des Reliefs haben die 
Romantik des Ortes, die ungewöhnlichen Verhältnisse der Arbeit im 
lebendigen Steine und die Naivität des Bildners, der trotz unzuläng- 
licher Mittel eine grosse Action in einfach klaren Zügen aufbaute, 
Einfluss geübt. Dem Enthusiasmus gegenüber, zu welchem sich 
manche versteigen, wirkt das Urtheil Franz v. Reber s, dem ich 
mich in seinem ersten Thcile ansehliesse, etwas ernüchternd. Er sagt: 
„Das Ungeschick äusserte sich nur noch autfälliger, je mehr man 
sich bemühte, für die Formgcbrcchen durch Betonung des Geberden- 
ausdruckes schadlos zu halten. So in dein Relief der Extcrnstcinc. 
. . . Die Unbehilflichkeit der in Action gesetzten Figuren Josef von 
Arimathia, Nicodemus und Christus erscheint hier trotz der empfin- 
dungsvollen Geberden geradezu kläglich. Eigentliches Naturstu- 
dium fehlt dabei gänzlich und nur von fern her klingen klassische 
Reminiszenzen in den Gewändern nach, welche durch die Monotonie 
der Faltenbildung etwas archaisches gewinnen ■ v, i. 



Als Urheber des Reliefs und der Grottenanlagen gelten die 
Mönche des Benedictinerklosters Abdinghof in Paderborn. Dasselbe 
wurde 1014 von Mein werk durch die Berufung von Cluniazenscrn 
aus Lothringen begründet und erwies sich alsbald den Traditionen 
des Ordens getreu als Hauptträger der Kunst innerhalb der Diözese. 
War Mein werk auf Reisen, so fühlten für ihn die Mönche die 
Aufsieht Uber seine Bauten; doch haben sie keinesfalls selbst Hand 
angelegt, wie ja überhaupt die praktische Ausübung künstlerischer 
Thätigkeit (mit Ausnahme der Miniaturmalerei) durch Geistliche 
selten ist. Für den Bau der Bartholomänskapelle in Paderborn ist 



«>) Fr. v. Reber, Kunstffesclmlite des Mittelalters. Leipzig, Weigel 
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die Berufung fremder, angeblich griechischer, in Wahrheit italischer 
Werkleute bezeugt 5 * 5 ); für den Hau des Klosters Schildesehe in 
Westfalen wurden im 10. Jahrh. Bauleute aus Gallien geholt. Ausser 
solchen wandernden Künstlern und Wcrklcuten freien Standes, 
die überall hinreisten, wo sie Arbeit fanden, gab es andere, die als 
Laienbrüder in einem stündigen Arbeitsverhältnis zu einem Kloster 
standen. Solche werden es gewesen sein, welche nach der Erwer- 
bung der Externsteine und des umliegenden Gebietes durch das 
Kloster Abdinghof i. J. 1093 das Relief ausführten und die Grotten, 
sowie die Kapelle auf dem Felsen zu einem christlichen Heiligthume 
umgestalteten. Die von dem damaligen Bischof Heinrich II. Grafen 
von Werl ausgestellte Urkunde erwähnt nichts von etwa vorhandenen 
Skulpturen'* 7 ;. In einer Urkunde von 1621 theilen die Abdinghöfer 
mit, dass das saecllum am Externstein 1120 ausgehauen worden 
sei. Frühere auf die Arbeiten daselbst bezügliche Dokumente be- 
sitzen wir leider nicht; doch erscheint das Datum annähernd rich- 
tig, wenn wir es mit der im Jahre 1838 von E. v. Bändel wieder 
aufgefundenen Inschrift vergleichen, die sich im Innern der Grotte 
an der Eiugangswand dicht neben der Thüröffnung (B auf Taf. V) 
hinzieht. Seit dieser Zeit haben sich zahlreiche Berufene und Un- 
berufene um ihre Erklärung bemüht. Schon bei ihrer Verfertigung 
mag die Stelle, wo sie Platz fiuden sollte, nicht sehr sorgfaltig 
geglättet worden sein, jetzt ist sie besonders von der zweiten Zeile 
ab ganz rauh, durch Risse und Löcher entstellt, so dass die Phan- 
tasie einen grossen Spielraum in der Entzifferung von Buchstaben 
aus zufälligen Vertiefungen hat. Sicher ist folgendes: 



5G) Vgl. Nordhoff im Bonner Jahrb. 1893 und ibd. Bd. 8-1, p. 194. 
Uebor den Antheil des Klerus an der praktischen Kunstthiitigkeit im 
frühen Mittelalter: A. Springer, Die Künstlennönche im M.-A. 

57) Abgedruckt bei Wilmans in den Addit. zum westf. l'rkundcn- 
buehe. Die übrigen auf die Externsteine bez. Urkunden bei O. Preus, 
Das Lehen am Kxternstein, in der Zeitsclir. f. G. u. A. Westfalen», 30. Bd. 
und bei Giefers a.a.O. Anhang. Die Abdinghöfer theilten mit anderen 
Klöstern und Besitzenden überhaupt zu Ende des 12. Jahrh. die Vorliebe, 
für Urkundenfälschung zur Erhöhung ihrer Macht und ihres Einkommens. 
Die grössere Zahl der bis 11(52 im Abdinghöfer Archiv wie im diplomati- 
schen Apparat der UniversitiitsBibl. zu Güttingen vorliegenden „Originale" 
sind Nachbildungen aus d. E. d. 12. Jh. Die Urkunde von 1093 über die 
Externsteine hingegen ist echt. Vgl. Wilmans, Die Urkunden Fäl- 
schungen im Kloster A., Zeitsdir. f. G. u. A. Westfalens ]H~tf,, p. 1 ff. 

Jahrb. .1. Wr. v. Alurlhsfr. im Klioinl. XCIV. y 
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+ARNO AB TnC DNl M C-XVIIIIKL 
DEDI r * THC ARTAPRV 
HEINRIC 

Die Sehriftzeiehen sind den spätrömisehcn Capitalbuehstaben 
nachgebildet, Abweichungen zeigen sich in der Bildung von A, M 
und N; sie gehören spätestens der 1. Hälfte des 12. Jahrh. an 
und /eigen noch nicht die Mischung mit neugothischcn Formen für 
D, E und M, die um die Mitte des Jahrh. beginnt. Die erste Zeile 
ist scharf eingehauen, ebenso das dedi der zweiten; von da ab sind die 
Buchstaben kleiner, nur flüchtig vorgeritzt und durch starke Ver- 
witterungen unterbrochen. Die Linien sind durch leicht eingemeis- 
selte Streifen vorgezogen. Der Monatsname am Schlüsse der ersten 
Zeile fehlt, da hier durch die anstossende Thür ein Stück der Kante 
im Laufe der Zeit abgestossen wurde. Keinesfalls stand er auf der 
zweiten Zeile, wie Dewitz annimmt, denn eine solche Trennung 
des Monatsnamens vom übrigen Datum wäre ohne Beispiel; auch 
schliesst die obere Zeile nicht mit einem Kreuze, K+, wie es am 
Anfange steht, sondern mit einem quer durchstrichenen L, der ge- 
wöhnlichen Abkürzung für Kalcndas. Unrichtig ist es ferner, 
hinter dem grossen Kreuze in der zweiten Zeile eine Fortsetzung des 
Wortes dedic . . anzunehmen, etwa — tum, denn durch das Kreuz 
erseheint das Wort doch deutlich genug abgeschlossen, wenn auch 
das Abkürzungszeichen fehlt. Helwing und nach ihm 0. Preuss 
lesen die Inschrift folgenderinaassen "*): Anno ab incarnationc Do- 
mini MCXV. IV. Kalcndas . . . dedieavit sanetae ernci tcmplum hoc 
episcopus l'artaprunensis Heinrieus. Zwischen dem grossen Kreuze 
auf der zweiten Zeile und dem ARTAPRV finden sich noch ungefähr 
in der Mitte Spuren von TH und O, so dass die Lesung templum hoc 
berechtigt ist. Das Kreuz jedoch als eine Art Bildschrift, als Hiero- 
glyphe aufzufassen, geht nicht an; es kennzeichnet sich dureh 
Form und 0 Wisse deutlich als ein Weihekreuz, es ist achtspitzig, 
grösser, sorgfältiger und zierlicher ausgemeisselt als das Anfangs- 
kreuz und zugleich der deutliche Abschlug» des ersten, scharf ge- 
arbeiteten Thciles der Inschrift. Das Heiligthum war allerdings, 
was auch das Relief vermuthen lässt, aber erst 1Ö92 urkundlich 
bestätigt wird, dem h. Kreuze geweiht. In einer Zeit entstanden, 
in der man mit dem Schwerte den Ungläubigen die geweihten 

">*.. In «1er >. Antlii^r von Clnstrrineii'rs Ky»»'stcrnsteiii, 1S4-S. 
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Stätten wieder abgenommen hatte und sich immer wieder aufs 
Neue zur Verteidigung derselben und /.u Uussfahrten nach Gol- 
gatha rüstete, waren die Externsteine einer jener Orte, wohin die- 
jenigen wallfahrtetcn, die sich nicht an einen Kreuzzugc hetheiligeu 
konnten. Sie waren ein Abbild des Grabes Christi und ihr Besuch 
galt als Ersatz für einen Krcnzzug. Aber in der Inschrift steht nichts 
davon; sie sagt nur, dass das Heiligthum 111") von Bischof Hein- 
rich von Paderborn eingeweiht wurde, wobei es zweifelhaft bleibt, 
ob der Name des Bischofs im Nominativ dastand, oder ob nicht ab 
. . Heinrico zu lesen ist, denn der blosse Ablativ ohne Präposition, wie 
Dewitz will, ist bei Weiheinschriften nicht üblich. Der auffallende 
Unterschied in der Ausführung der Buchstaben vor und nach dem 
Weihekreuze veranlasste einzelne Forscher zu der Annahme, dass 
die gegenwärtige Form der Inschrift nicht die ursprüngliche sei, 
dass sie vielmehr früher in einer Zeile über den Kaum hinwegge- 
gangen, den jetzt die Thür einnimmt und erst später die zweite nnd 
dritte Zeile mit dem durch den Thttrcinbruch fortgefallenen Texte cr- 
gäuzt worden sei. Der Unterschied ist allerdings unleugbar, aber 
er ist bloss ein technischer, kein im Charakter der Buchstaben be- 
gründeter und lässt durchaus nicht auf weit auscinauderlicgende 
Entstehungszeiten schliessen ; er erklärt sich vielmehr dadurch, dass 
die ganze Inschrift ursprünglich in drei Zeilen nur leicht und 
flüchtig eingehalten und erst später, vielleicht erst nach «lern Tode 
des Bischofs Heinrich die erste Zeile und das erste Wort der 
zweite Zeile sorgfältiger ausgeführt worden ist. Die ausgeführte In- 
schrift gibt die Hauptsache, nämlich das Datum und die Weihe, 
lässt aber den Namen des Weihenden unberücksichtigt uud sehliesst 
mit dem üblichen Weihekreuze, das in der ursprünglichen Inschrift 
jedenfalls nicht vorhanden war, wenigstens nicht an dieser Stelle, 
da es nur am Ende seinen Platz Anden kann ; demnach muss auch 
das Wort vor demselben schon ursprünglich im Particip dagestan- 
den haben und der Name des Bischofs im Ablativ — ab Heinrico — ge- 
folgt sein. Dass die sorgfältigere Ausarbeitung bez. Abkürzung tler 
Inschrift noch in derselben Stilperiode, in der ersten Hälfte des 
12. Jahrb. erfolgte, geht aus dem Charakter der Schrift hervor. 
Der Name des Bischofs scheint dabei mit Absicht übergangen wor- 
den zu sein — aus welchem Grunde, ist natürlich nicht zu bestim- 
men. Die sorglose Art, mit der man die Inschrift bei der Anlage 
sowohl, wie später bei der Ausführung behandelte, ist nicht weiter 
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verwunderlich, <la alle Arbeiten an den Externsteinen, mit Ausnahme 
des grossen Reliefs und der oberen Kapelle den Stempel grosser 
Flüchtigkeit, des Hohen und Unfertigen tragen und offenbar von 
dein wechselnden Interesse und den Launen des jeweiligen Abtes von 
Abdinghot', dem das Heiligthum unterstand, abhängig waren. Im 
Jahre 1 14<> scheint die Theilnahme der Mönche an demselben zeitweise 
ganz erkaltet zu sein, verschiedene noch zu erwähnende Arbeiten blieben 
unvollendet stehen und nur die Weiheinschritt wurde nothdürftig 
fertig gestellt. In diesem Jahre übertrugen die Benedictincr Däm- 
lich die Seelsorge an dein ilciligthumc einem Priester ans dem na- 
hen Horn, während sie bis dahin selbst die gottesdienstliehen Ver- 
richtungen besorgt und dabei an der weiteren Ausgestaltung der 
Grotten gearbeitet hatten. Krst ein späterer Abt scheint sich wie- 
der des einsamen Gotteshauses im Waldesdunkel angenommen und 
einige Verbesserungen vorgenommen zu haben, ohne jedoch alles, 
was seine Vorgänger geplant hatten, zu vollenden. Namentlich 
dürfte diesem die Vollendung der oberen Kapelle zuzuschreiben sein, 
welche nach den entwickelten Formen des späten romanischen Sti- 
les, die sieh in ihr zeigen, frühestens der 2. Hälfte des Jahrb. an- 
gehört. 

Dass die Inschrift schon ursprünglich in drei Zeilen angelegt 
war und sieh nicht weiter nach rechts erstreckte, geht auch daraus 
hervor, dass die Thüröffnung B gleichaltrig ist und nicht, wie Gic- 
fers und Preuss annehmen, mit den Befestigungsanlagen entstan- 
den ist, welche der Graf Hermann Adolf zur Lippe 1*560 an den 
Externsteinen anlegte. Dewitz macht nämlich auf die Stein- 
schwelle im Innern vor der Thüröffnung aufmerksam, eine recht- 
winklige Platte von etwa 15 cm. IL, welche direct aus dem Fels- 
boden der Grotte herausgearbeitet ist und mit diesem zusammen- 
hängt. Sie kann nur gleichzeitig mit der Nivcllirung des Bodens 
hergestellt worden sein, als die Grotten von den Abdinghöfern als 
Heiligt Imm eingerichtet wurden. Zur Zeit Hermann Adolfs, in wel- 
cher die Grotten bereits profanirt waren, wird mau schwerlich sieh 
die Mühe gegeben haben, in ihnen eine so durchgreifende Aendcrung 
vorzunehmen. Dabei ist es aber nicht ausgeschlossen, vielmehr sehr 
wahrscheinlich, dass die ursprünglich rundbogige Thüröffnung der ro- 
manischen Periode, welche ihrerseits die Ausgestaltung einer natür- 
liche < toffhung des Felsens gewesen sein dürfte, im 1 7. Jahrb. mit einem 
wagereehten Sturze versehen wurde, um sie zugänglicher zu machen, 
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wobei auch die Seitenkanten, namentlich die inneren, abgearbeitet 
wurden, um die Anlage eines neuen Thürversehlusses zu ermög- 
liehen. Dabei stiess man hart an das Ende der Inschrift im Inne- 
ren und zerstörte den Monatsnamen. Auf diese Umänderung der 
Thür und die Befestigungsanlagen, welche sich au die Vorderseite 

der Felsen anschlössen, bezieht sich das Steinmetzzeichen (vgl. 
k Fig. 11) rechts neben der Thür, welches seiner Form nach 
vi, der Renaissance angehört und sich ganz ähnlich unter west- 

lalisehen Hausmarken vom F.d. 17. Jahrb. tindet -S. Das« 
"' die Thür schon in romanischer Zeit einen Eingang zum 
lleiligthume bildete, beweist auch die halbrunde Vertiefung neben ihr 
links an der Aussenseite, mit einem kleineren Loche darüber, die o (Teil- 
bar zur Aufnahme eines metallenen Wcihwasserbcckeiis bestimmt war 
und die Vogelgestalt, welche über derselben in den Stein chigchaiien 
ist. ( Vgl. Tat'. IV.) Wenn bei R kein Eingang gewesen wäre, hätte 
mau dieses Symbol gewiss über die grosse rundbogigo Thüröffiiung 
C gesetzt, um es nicht isolirt erscheinen zu lassen. Die Gestalt ist 
roh und unregelmässig vertieft, am Bruststück und an den oberen 
Thcilen der Flügel stärker eingearbeitet, während jede Spur des 
Kopfes fehlt. Bei seiner flüchtigen Arbeit hat der Steinmetz nicht 
einmal darauf geachtet, die Figur in der Läugeuaxe der Thür an- 
zubringen, sie erscheint etwas nach rechts vorschoben; man ist 
jedoch nicht berechtigt, deshalb den Zusammenhang zwischen der Thür 



üOi Fried Iii oder bildet in der West f. Zeitsehr. 1*72 die Hausmarken 
II. Kostei s v. .1. ICH) 



und die B. KolimU- v. J. U,<M \ 
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ab, die sich beide auf einer Schutzciikelte zu Münster hclinden. Genau 
dasselbe Zeichen wie an den Kxternsteinen erscheint als Hausmarke des 
Peter Scharf 17M im Gemeindebuche von Franken im Kreise Ahrweiler. 
Vjrl. F. Filippi. ..Rheinische Hausmarken" in der Westd. Zeitsehr. f. G. 
u. K. lS-H). Aehiilich ist die Hausmarke auf Kirchensiühleii zu ober- 
wesel, il>d. Nr. 12 und das Zeichen Jör»r Svrlins. Die rautenförmige Kreu- 
zung am unteren Theile taucht schon in ^ethischer Zeit auf. V#l. die 
Steinmetzzeichen am Münster zu Ulm {Moriz Knsinyer), zu Baden Baden, 
an der Barbarakirche zu Kuttenber^ etc. bei Itzika, Sttulien über Stein- 
metzzeichen. Mitth.d. C. V. N. F. 0, Nur den unleren Thcil hat unser 
Steinmetzzeichen mit jenein gemein, das sich mit der Jahreszahl HM auf 
dem Portal der ehem. Burjr zu Horn, in der Nähe der Kxterusteine findet. 
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»ml der Vogelgcstnlt in Abrede zu stcllon. Die Deutung derselben ist 
< 1 11 ri* 1 1 die Rohheit der Ausführung erschwert, die nichts ist als eine 
flüchtige Skizze in Stein. Massmnnn. der das Heiligthum an den 
Externstcinen und das Ii elief Karl dem (i rossen zuschreibt, dachte an 
einen Adler als Sinnbild der Ostmark des karolingischen Reiches und 
veranlasste dadurch auch andere, welche über die Entstehung der 
Bildwerke besser unterrichtet sind, zu der Annahme, dass hier ein 
Wappenthier angebracht sei' 10 ). Die Zeit der Kreuzzüge hat aller- 
dings das Wappenwesen in Deutschland eingebürgert, Ritter schmück- 
ten den Schild und Waffenrock mit farbigen Zeichen, um sieh von 
anderen zu unterscheiden, aber die Sitte, ein Bauwerk mit einem 
Wappen zu schmücken, einem sog. Herrschaftswappen, welches ein 
Hcsitzthum anzeigt, ist vor Ende des 12. Jahrb. nicht nachzuweisen. 
Nur ein solches Wappen wiire hier möglieh, dann aber müsste es 
das des Klosters Abdinghof, des Eigentümers der Grotten sein, 
welches schon in romanischer Zeit aufkommt, aber keinen Adler, 
sondern zwei gekreuzte Schlüssel zeigt' 1 ). Eine Andeutung dieses 
Wappens aus einer Zeit, in welcher es noch nicht die spiitere, aus- 
gebildete Fi»nn hatte, findet sieh in den zwei Schlüsseln, welche 
auf dem Altar der oberen Kapelle eingehauen sind. Es kann sich 
also nur um ein religiöses Symbol handeln und ein solches finden 
Giefers und Dewitz in der Taube, dem Sinnbilde des h. Geistes. 
Die Taube für sich allein, ober der Thür eines Hciligthumes muss 
aber nothwendig mit der Taufe in Verbindung gebracht werden, 
die Grotte der Kxtcnistcine würde dadurch als Taufkapelle gekenn- 
zeichnet werden. In dem einsamen Waldheiligthunie wurden jedoch 
niemals 'Kaufhandlungen vorgenommen, hierzu war die Pfarrkirche zu 
Horn bestimmt: das Recht derSpendnng der Taufe hiltte der Kirche 
der Externstcine vom Abte des Klosters Abdinghof ausdrücklieh 
und ausnahmsweise verliehen werden müssen, wovon nirgends die 

80) Noch hiu Fr. v. Löh er in der „Kunst für Alle" die Bild- 

werke in karolingisohe Zeit vorsetzt! 

61) An den Reichsadler ist hier nicht zu denken, da ihn die sächsi- 
schen Kaiser nic ht kannten. Freilieh erscheint er bereits um die Mitte 
des U. Jahrb. als Wappen der Marktraten von < >esterrcich. Die Ottoucu 
führen ein einlaches Schild mit einem Kund oder einer Kugel, mitunter 
mit Strahlen oder mit Streifen. Die erste urkundliche Wappcnverleihuug 
in Deutschland wird a. d. J. U2M berichtet; sie erfolgte durch Kaiser Lothar 
an Ulrich von Hohenlohe. Vgl. Be r n d t, Hauptstüeke der Wappcnwissen- 
schall, Bmhii I S 1 1 . 
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Rede ist Sie war vielmehr eine Wallfahrtskirche mit einer 
Nachahmung des Grabes Christi, in welcher nach 1140 des 
Winters zweimal, des Sommers dreimal wöchentlich von dem rector 
reclusorii, einem Priester der Horner Pfarre, Messe gelesen wurde 
und sonst wohl ausserdem noch bei besonderen Anlassen, hei den 
Pilgerfahrten. Ein Thcil der Grotten diente Einsiedlern zur Woh- 
nung, welche dafür zugleich die Wartung Übernahmen. Aber 
auch die Grössenvcrhältnisse der Vogclgestalt sie misst etwa 
1,20 in Breite — sind mit der Vorstellung einer Taube nicht zu 
vereinigen. Als Sinnbild des h. Geistes wird sie im frühen Mittel- 
alter freilich meist ülierlebensgross dargestellt, nie setzt sich aber 
die Kunst so sehr über die Gesetze der Symmetrie hinweg, dass 
HC der Taube drei Viertel von Mannesgrösse — in diesem Verhält- 
nisse erscheint sie neben den Gestalten des grossen Reliefs — und 
mehr als die Hüllte von der Höhe der darunter befindlichen Thür- 
öftnuug gegeben hätte. Unzweifelhaft ist hier ein Adler und keine 
Taube dargestellt, aber uicht als Wappenthier, sondern als das 
Symbol der Auferstehung. Es lag ja nichts näher als mit der 
Kreuzabnahme und der Grablegung, welche durch das grosse Relief 
und die Felsenhöhle versinnlicht wurden, auch einen Hinweis auf 
den künftigen Triumph, auf Auferstehung und Unsterblichkeit zu 
verbinden' 11 ). Freilieh ist der Adler nicht vollständig, es fehlt ihm 



<;_»i Vgl. Fr. A. Kocli in der Westtal. Zeitsehr. .Münster 
«'►3 Der Adler ist im christlichen Alterthum Sinnbild der Aufer- 
stehung des Herrn. „Ein wahrer und eigentlicher Adler ist rinistus, unser 
Herr. (Ii-^< ii Jugend erneut wurde, als er von den Toten aulcrstand" 
(Ambro-ius, serm. de perlWtionei. „Wieder jun*r werden, wie ein Adler-, 
heisst es in Psalm 10:J, ö. Die Eigenschaft sieh zu verjüngen wird ilein 
Adler auch in seiner Naturgeschichte bei Epiphau. Ijjiysiol. zugeschrieben. 
Auf einem allein istlichen Sarkophage des Lateran-Museums sieht man 
über einem Kreuze das Monogramm Christi in einem Lorbeerkränze, der 
von einem »liegenden Adler gehalten wird; an den Früchten des Kranzes 
pieken 2 auf den feuerarmen sitzende Tauben, unten halten 2 Soldaten 
sitzend Wache. Wir haben hier also in einem Hilde, wie bei den Extcrn- 
steinen in einer Lokalität, Tod, (uab und Auferstehung verbunden. Vgl. 
Kraus, R. K. s. , Adler". Piper, ev. Kalender IN.">7 p. l'i. Im „Titurel" 
heisst es, auf jedem Kreuze des grossen Gralsteiopels habe ein goldener 
Adler gesessen, al» Sinnbild der Kraft Gottes in der Hohe. Auf einem 
Bilde in der Kathedrale von Lvon »liegt ein junger Adler der Sonne ent- 
gegen, in deren drei lluuptslrahlen drei alte Adler sitzen. Wahrend die 
Adler der Gralsburg ohne Zweite! dieselbe Bedeutung haben, wie der 
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der Kopf, doch da eine scharfe Abgrenzung des Rumpfes nach oben 
fehlt, nuiss man annehmen, dass es nicht beabsichtigt war, ihn kopf- 
los darzustellen. Der Steinmetz dürfte die Umrisse des Adlers in 
Farbe auf den Felsengrund vorgezeichnet haben und dann daran- 
gegangen sein, die Innenfläche zn vertiefen. Dabei bearbeitete er 
zunächst jene Stellen, an welchen der Stein am meisten vorragte und 
er demnach mit dem Mcissel am tiefsten gehen musstc und sparte 
den Kopf, der auf der zurückweichenden Felsparthic lag und nur 
ganz flach gehalten zu werden brauchte, um in eine Fläche mit 
dem Rumpfe zu kommen, zum Schlüsse auf. Er kam jedoch nicht 
mehr so weit, ja er nahm sieh nicht einmal die Mühe, die Umrisse 
sorgfältig auszuarbeiten und das Innere gleichmässig zu vertiefen, 
sondern liess das Ganze roh und unfertig stehen. Auffallend ist die 
muldenförmige Kinbauchung des Bruststückes, die den Gedanken 
nahe legte, es könnte beabsichtigt gewesen sein, in den vertieften 
Untergrund einen Adler aus Bronze einzulassen, dessen Kopf frei 
aus der Fläche hervorragte. Doch fehlen alle Spuren von Ver- 
zapfung 1 ' 4 }. 

Für die ursprüngliche Anlage der Thür Ii spricht noch ein 
Fund, den G. B. A. Schicrenbcrg 18SG gemacht hat, jedoch 

Adler atit dem Sarkophage des Laterans, ist die Erklärung, die Menzel 
in seiner christlichen Symbolik, von letzterem Falle gibt - der junge 
Adler bedeute die Auferstehung oder besser die Himmelfahrt, die drei 
alten die Dreifaltigkeit - nielit ganz einwandfrei. Christus erschiene hier 
doppelt; er fliegt gegen Himmel und empfiingt sieh seihst im Verein mit 
den beiden anderen göttlichen Personen! — Im Twnpanon über der 
linken Seitenthür an der Fassade von S. Pietro in Toseanella (10. Jahrb.) 
erscheint ein Adler, während über der r. Seitenthür Schlange, Löwe und 
Tiger mit einander Mmpfcn; hier Sünde, Tod und Verderben, dort Sieg, 
Erlösung und Auferstehung. Vgl. Archivio storico dell arte II p. 370. Abb. 

(!4) Der , Vogel ohne Kopf" von welchem Piper, Mythol. d. chri.stl. 
K. I. spricht, ist wohl nur ein Spiel der Phantasie. Der Vogel am 
Portale von St. Lorenz in Nürnberg z. R. den er anführt, ist ein Adler 
und halte ursprünglich, wie sich deutlich erkennen liisst, einen Kopf, der 
später ahgestosson wurde. — Eher könnte man noch, wenn man die rohe 
Vertiefung nur als Untergrund für die Aufnahme eines Bronzewerkes an- 
sieht, an einen Pelikan denken, der sich mit dem Schnabel die Brust auf- 
reisst, um die Brut mit seinem Blute zu tränken, doch ist dieses, nament- 
lich in der gothischen Kunst so beliebte S\mbol des Opfertodes Christi, 
das an dieser Stelle gut angebracht gewesen wäre, der frühromanischen 
Kunst noch unbekannt. 




Digitized by Google 



Di« Externsteine. 



121 



seinen Mithrasphantasieen zu Liehe in gewaltsamster Weise miss- 
dentet. Etwa (50 cm unter der genannten Weiheinsehrift an der 
Eingangswand der Hauptgrotte sind nämlich die Umrisslinien einer 
Fratze cingemcisselt, mit ahstehenden Ohren, fletschenden Zähnen 
nnd heraushängender Znngc. Sic hat dieselbe Bestimmung, wie die 
Fratzen und Löwenköpfc an romanischen Kirchenthürcn nnd Por- 
talen, an Burgen und Befestigungsanlagen, als Sehreckbild zur Ab- 
wehr von Unholden und bösen Geistern zu dienen. Diese Köpfe 
gehen im Wesen auf das antike Gorgoncion zurück, das gleichfalls als 
uTonov henützt wurde und namentlich in seiner archaischen Gestalt 
mit den schreckhaften Augen, den vorragenden Hanern, dem grossen 
verzerrten Munde und der ausgestreckten Zunge, die Phantasie des 
frühen Mittelalters beeintlnsste. Es bleibt in seinem menschlichen 
Character an Masken, an Kapitellen, Arehivoltcn, Stadtthürmcn bis 
ins 13. Jahrh. erhalten und bekommt nur durch gewisse Einzel- 
heiten, wie lange Ohren, etwas phantastisch Thierisches ; die 
sehlangendurehflochtenen Locken fehlen freilich ganz oder verwan- 
deln sich in Ornamentranken. Dagegen sind die Masken an Bronze- 
thtiren schon im 10. Jahrh. zu Thierköpfen geworden, indem man 
die Locken zur Mähne des Löwen, die fletschenden Zähne, die laug 
vorstehenden Haner der archaischen (!orgo zum Löwcngebiss umgestal- 
tete. Als Wächter und Beschützer des Gebäudes sind die Masken stets 
am Eingange, sei es an der Thür selbst, oder im architektonischen 
Schmucke des Portales, oder in nächster Xähe desselben angebracht. 
So finden wir auch in der Grotte der Externsteine das uro.tov dicht 
am Eingange, der auch aus diesem Grunde als ein ursprünglicher 
angesehen werden muss, seltsamer Weise aber nicht an der Außen- 
seite, wie sonst Uberall, sondern im Innern. Dieses Abweichen von 
der Regel hatte seinen besonderen Grund. Als die Mönche von 
Abdinghof die Grotten zu einem christliehen Gotteshause einrichte- 
ten, mochten sie weniger die Unholde und bösen Geister fürchten, 
die aussen ihr Unwesen trieben, als die alten Götter, welchen früher 
die heidnischen Sachsen an derselben Stätte Opfer dargebracht 
hatten und die noch immer als böse Dämonen in dem unheimlichen 
Fels stecken mochten 6 -'*). Die späte Entdeckung dieser Fratze ist 

05) Das Gorgoncnhaupt war als Abschreckungsmittel an den .Stadt- 
mauern in Argos angebracht, die den ("yklnpcn zugeschrieben werden 
(Pausanias II. 20, ">). An der Südmaucr der Akropolis von Athen war 
ein grosses vergoldetes Medusenhaupt auf einer Aegis zu sehen. (Paus. 
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dein Umstände zuzuschreiben, dass die Felswand unter der Inschrift, 
wie noch heute ein grosser Theil des Inneren, mit einem etwa 40 min 
dicken Mörtelverputz bedeckt war, der leicht abblättert und mit 
einer blaugrüneu Leimfarbe überstrichen ist. Es ist unbegreiflich, 
wie Dewitz ihn 1S76 für eine „Aussch witzung des Steines" er- 
klären konnte. Verniuthlieh rührt er aus dem 17. Jahrh. her, als 
man die (»rotte einem Förster als Behausung auwics und möglichst 
wohnlieh gestalten wollte. 

Links von dein grossen Relief der Kreuzabnahme befindet sich 

Felsens eine Art Hochrelief, 
eine männliche Gestalt von 
1,45 in Höhe, durch den 
Schlüssel in der Hand als 
St. Petrus gekennzeichnet 
(Fig. 12). Neben dieser 
Gestalt öffnet sieh abermals 
eine Thür (Taf. V, VI, A), 
welche durch einen sehma- 
len uiiregel massigen Gang 
von Osten her nach der 
Hauptgrotte führt. Auch 
über die Entstehungszeit 
dieser Thür sind versehie- 

I. 21, 4). — Die vier Kratzen in Basrelief mit ausgestreckter Zunge, welche 
sich am Thurme der Stefanskirche zu Ladenburg befinden und vielleicht 
noch vor d. J. 1000 entstanden sind, haben den gleichen Zweck wie die 
bartlosen grinsenden Masken an den Thnrthürinen in Kothenburg ob d. T. 
(inneres Spitals- und Würzburgerthon. Anklänge an die antike Gorgo, 
namentlich in der Haarbehandlung und in der absichtlichen Betonung des 
Schreckhaften. Abstoss.-nden, zeigte die ehem. an einem Thürllügel von 
St. Severin zu Köln angebrachte Maske. — Kinfacher sind die. Kratzen 
an St. Kilian zu Lügde bei Pyrmont (über dem Tympanon) und an der 
romanischen Pfarrkirche zu Boppard (in den Hohlkehlen der Portallaibung 
und der Archivoltek Kin Schreckbild derselben Art bildet das schon 
in Note 41 erwilhnte Kelief in rothein Sandstein im Museum zu Trier 
(abgeb. Westd. Z. f. G. u. K., Corresp. HI. 1SS4, p. 187), das ursprünglich 
über dein Thoreingang der Burg zu Mürlenbach (etwa 13. Jahrh.) einge- 
mauert war. Ks stellt das Brustbild eines miinnlicheu Scheusales dar, das 
auf beide Arme gestützt, den Beschauer angrinst, neben ihm in den obe- 
ren Kcken ein Basilisk und ein Drache. — Vgl. A. Springer, Ueber 
die Quellen der Kunstdarstellungeti im Mittelalter. Berichte der kgl. 
sHchs. Ges. d. Wissenschaften 1879. 
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dene Ansichten laut geworden. Während Dewitz sie für gleich- 
zeitig niit dein Relief mal allen anderen Arbeiten an den Extern- 
steinen hält, schlieret Giefers ans «leren Abschluss in Form eines 
ganz flachen, der Wagereehten nahen Bogen» auf eine spätere An- 
lage, im 17. Jahrh., andere endlieh auf römischen Ursprung. Höchst 
wahrscheinlich war auch sie schon von der Natur vorgearbeitet, 
wie dies von dem unregelmässigen Gange gewiss ist, an dessen 
oberen und östlichen Theilen man den gewachsenen, vom Meisscl 
unberührten Stein sieht : es war ein Felsspalt, der sich wohl nach 
Osten ins Freie öffnete und Anlass zu theilweiser Erweiterung und 
Anlage einer Seitenpforte gab. Dafür, dass letzteres schon in roma- 
nischer Zeit erfolgte, spricht eben die Petrusgestalt daneben, dass es 
erst nach Vollendung des Reliefs geschah, geht aus der Abarbeitung 
der Felsenfläche links vom Relief hervor. Betrachtet man die linke 
Kante derselben, so fällt es auf, dass der die obere und untere 
Gruppe trennende Steg beträchtlich über sie frei vorragt, ebenso 
ein Zipfel vom Gewände der Maria. Das Ende des Tuches, mit 
welchem der Mond links vom Querbalken des Kreuzes die Thränen 
trocknet, ist durch die Abarbeitung der Felswand schräg abge- 
schnitten ; dieselbe kann nicht gleichzeitig mit der Ausführung 
des Reliefs vorgenommen worden sein, denn sonst hätte der Bild- 
hauer mit ihr gerechnet und die Compositum mehr nach rechts 
gerückt, noch weniger aber kann sie — und mit ihr die anstossende 
Thür zu dem schmalen Gange im Osten — schon früher dagewesen 
sein. Sie ist vielmehr offenbar erst nach Vollendung des Reliefs 
entstanden, welches vermuthlich ursprünglich mit der natürlichen 
unregelmässigen Felskante abschlore, jedoch so, dass dieser Ab- 
schluss ungefähr in einer Senkrechten links von dem Zipfel des 
Thränentuches erfolgte. Durch diese Abarbeitung gewann man erst 
die Möglichkeit zu einer regelmässigen Thüraulage, bez. zur Aus- 
gestaltung des Loches, mit welchem die Felsspalte ins Freie mün- 
dete und indem man von dem Stein das Xöthige stehen Hess, zur 
Anlage der Petrusgestalt. Giefers vermuthet, dass ursprünglich 
für die andere Seite der Thür ein Hochrelief des Paulus geplant 
war, so dass die beiden Patrone von Abdinghof beim Eingange 

66) Die Abbildungen bei Dewitz, (liefe rs und Massinann sind 
in diesem Punkte ungenau. Hingegen ist die Abscbriigung und das da- 
durch bewirkte Abschneiden des Zipfels auf der Zeichnung von K. Zeiss 
bei Thorbeeke a. a. O. gut wiedergegeben. 



124 



Anton Kisn: 



Wache gestanden hätten und schlicsst dies ans einer Abbildung der 
Exterustcinc in Kupferstich von Elias von Lennep (17. Jahrb.). 
Aber in dieser, übrigens sehr unzuverlässigen Wiedersähe (es findet 
sich l. B« Uber der Thür Ii anstatt des Adlers ein Kreuz) ist keine 
Andeutung einer rechts von der Thür stehenden Figur SO erkennen. 
Die l'etrusgestalt ist ganz, undeutlich wiedergegeben und unmittelbar 
an sie anstosseud ein Thurm von der Befestigungsanlage des 17. Jh., 
au dessen unterem Theile sich eine unkenntliche Reliefgestalt befindet. 
Vielleicht ist dies der G i efe r'sehe Paulus, welcher dann aber gleich- 
falls zur Linken von der Thür stehen und kein Seitenstück zu Petrus 
bilden würde. Wenn man eine zweite Figur in Hochrelief geplant 
hätte, wäre gewiss v<m vornherein darauf Rücksieht genommen 
worden, man hätte, anstatt den Fels glatt abzuarbeiten, rechts von 
der Thür noch ein Stück stehen gebissen. Die sorglose Art, mit 
der man bei Abarbeitung des Felsens in die Fläche des grossen 
Reliefs einschnitt, beweist, dass dies von einer fremden und späteren 
Hand geschehen ist. die auf den Schöpfer desselben keine persön- 
lichen Rücksichten mehr zu nehmen brauchte. Aber auch hier blieb 
die Arbeit unvollendet. Die Petrasgestalt ist zwar durch Schlüssel 
und Spruchband hinlänglich bestimmt, jedoch im ersten rohen Ent- 
würfe stehen geblieben und nicht einmal in voller Länge aus dem 
Steine herausgearbeitet, denn die FQSSG verlieren sich mit dem in 
beiläufigen .Massen angedeutetem Gewände im Felsboden. Von ge- 
waltsamen Verletzungen und Verwitterungen ist nichts zu merken, 
die klotzigen Umrisse des Schlüssels, wie die Bohrlöcher im Kopfe 
an den Sti llen, wo die Augen angebracht werden sollten, sind N iel- 
mehr rechl scharf. Alles deutet darauf hin, «lass die be- 
gonnene Arbeit zum Stillstund kam und nachher in Vergessenheit 
gerieth, ebenso wie die Inschrift und der Adler über der Thür B 67 ). 
Der Gang hinter dem grossen Relief (Taf. VI, I) liegt etwas 

(J7) Aldcnkirchen widerlegt in seinem Aufsätze über die Mittel- 
alterliehc Kunst in Soest, Ummer Wimkelmannsproirranun 1S75 die Ansicht 
Kaoul Rochette s, «l.-iss das Schlüsselattribut Petri erst dem späten 
Mittelalter angehöre. Er hält zwei Schlüssel auf »lein Wandgemälde in der 
Apsis der I'atrnelikirche zu Soest, Mitte des 12. Jahrb. Petrus mit nur 
einein Schlüssel findet sieh im Fresco der Apsis derKilinnskirche zu Lügde, 
im Tympnnonreiief der Thür zwischen Dom und Liebfrauenkirche in 
Trier, in Mether '" i Dortmund, auf einer Wandmalerei der Dominikaner- 
kirehe zu Budweis u. n. n. O. 
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höher als der Hauptraum (II), in "welchen er über einig« roh be- 
hauene »Stufen hinabführt. Nach Osten senkt er sich gegen die 
Thür, in der Mitte erweitert er sieh in Höhe und Breite beträcht- 
lieh und zeigt hier in den oberen l'arthicen bis dicht an die PetrflS- 
thflr keine Spur von künstlicher Bearbeitung des Steines durch 
Meissel und Spitzhacke. Die Verbindung mit dem Ilauptraume ist 
schmaler, etwas niedriger und offenbar künstlich erweitert, (liefers 




Flg. 13. 



vennnthet, dass man diesen Gang, bez. den geräumigsten Theil des- 
selben zur Aufstellung des „heiligen Grabes 1 " benutzt habe und fühlt sich 
durch diese Annahme veranlasst, demjenigen „heiligen Grabe", welches 
sich noch jetzt am Fussc des ersten Kelsens eingehauen findet (vgl. 
Fig. 13 u. Taf. VI) eine andere Bestimmung zuzuweisen. Es ist dies ein 
regelrecht in den Felsen gearbeiteter Sarkophag ohne Deckel, mit 
einem Ausschnitt für den Körper von der Form, wie sie in romani- 
scher Zeit öfter vorkommt, z. B. auch am Sarkophage des Ii. Bern- 
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ward in der Krypta des Domes zu Hildesheini. Darüber befindet 
sieh eine halbkreisförmige Nische mit drei Löchern, einem grösseren 
und zwei kleineren, in der Mitte. Das ganze ist die Nachbildung eines 
altehristliehcn Arcosolimns. Giefers behauptet, in diesen Sarko- 
phag hätten sieh die Pilger zur Ilusse hineingelegt und beim Nie- 
derlassen die drei Löcher zum Festhalten benutzt. Diese Erklärung 
ist sehr gesucht. Als Stütze hätten die Pilger die Seitentheile des 
Sarkophage» bequemer benutzen können, als die hoch angebrachten 
Vertiefungen der Nische, die nichts anderes als Ver/.aptungslöeher 
zur Anbringung eines Kruzifixes oder einer anderen Skulptur sind. 
Der Sarkophag aber wurde wohl zu besonderen Zeiten, namentlich 
in der Üharwoehe, als Grab Christi eingerichtet, indem man, wie 
heute noch tiblieh, eine Holzfigur des göttlichen Leichnams in den- 
selben bettete, was nicht aussehliesst, dass auch der Gang hinter 
dem grossen Relief zu Zeiten eine gleiche Ucstiinmung gefunden 
hat. Er war jedoch schwer zugänglich, die Pilger konnten hier 
nur einzeln an dem h. Grabe vorbeikommen und das mag Veran- 
lassung gegeben haben, als der Zudrang zu dem Heiligthume stärker 
wurde und die engen Räume der Grotte die Schaar der Pilger 
nicht mehr fassen konnten, das h. Grab hinaus ins Freie zu ver- 
legen, die Grotten selbst aber für die Priester und Büsser zu rescr- 
viren. — Von dem Hoden des Ganges senkt sich ein Sehacht durch 
den Felsen und mündet in einer schmalen, sehiesssehartenformigen 
OefTnung in der unteren Gruppe des grossen Reliefs. (Vgl. Fig. 10 e 
lind Tat'. VI a.) Da er hiemit einen Tb eil der Schlangenwindung 
zur Linken zerstört, kaun er erst nach Vollendung des Reliefs an- 
gelegt worden sein. Der Zweck desselben ist unklar; zum Ab- 
flüsse von Wasser konnte er nicht dienen, da solches bei der Sen- 
kung des Hodens ohuedies gegen die Petrusthür geflossen wäre, für 
die Zuführung von Luft und Licht war anderweitig zur Genüge ge- 
sorgt. Ich verniuthe, dass der Schacht in romanischer Zeit über- 
haupt noch nicht vorhanden war, sondern erst nach der Profanirnng 
der Grotten entstand; dafür spricht die Form der Ocffnnng und 
ihre Besehinutzung durch Unrat h. 

Der Hauptranni II ist rechtwinklig angelegt und an den senk- 
rechten Wänden, wie an der tonnenartigen Decke regelmässig l>ehauen. 
Nächst diesem i«t auf den Scitenratim III die meiste Sorgfalt ver- 
wandt worden, der ungefähr quadratisch, niedriger und um eine Stufe 
tiefer ist. Während im Sommer, namentlich zur Zeit der Pilger- 
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fahrten der Gottesdienst wegen dos gössen Andranges jedenfalls im 
Freien abgehalten und ein Traualtar vor dem grossen Relief aufge- 
stellt wnrdc, diente fflr gewöhnlieh der Raum II, die Hauptgrotte, 
für den Gottesdienst und der Nebenrauni III als Sakristei, welcher von 
ersterem dureh eine Holzwand getrennt war, wie die rechtwinkligen 
Vertiefungen an den Wänden zur Aufnahme der Haiken beweinen. 
Die gleichen Vertiefungen finden sieh aber auch rechts von dem 
grossen rnndhogigen Eingänge c und an der gegenüberliegenden 
Wand, so dass demnach die Grotte II in zwei Räume abgethcilt 
war. Diese hölzernen Zwischenwände dürften erst im 17. Jahrb. 
angelegt worden sein, als mau die Grotten zur Försterwohnung ein- 
richtete und zugleich mit Mörtelbcwurf versah. Ursprünglich sind 
jedoch die Löcher für Verzapfungen an der Längswand gegenüber 
dem Eingange c, wo ein grösseres Bildwerk, etwa ein Kruzifix be- 
festigt gewesen sein muss. Hechts von dem genannten Eingänge 
befindet sich eine ähnliche Vertiefung für ein Wcihwasserbeeken, wie 
aussen neben der Adlerthür. 

An der westlichen Schmalseite der Hauptgrotte (vgl. Tat". VI a i 
ist eine flache nisehenförmige Vertiefung in den Fels gehauen, von 
der G. B. A. Sehiercnberg wohl mit Recht vermuthet, dass hier 
ein Durchbrach nach der kleinen rechtwinkligen Höhle IV geplant 
war, die mit den übrigen Räumen ohne Verbindung ist. Diese liegt 
in gleicher Höhe, wie die andern, ist jedoch wegen der Senkung 
des Erdbodens nach Westen hin nur auf Leitern zugänglich und 
so niedrig, dass ein Erwachsener in ihr nicht aufrecht stehen kann 
(vgl. Taf. VE). Sie hat daher auch wohl nur als Vorratskammer oder 
zur Aufbewahrung von kirchlichen Gerätschaften gedient, wobei ihre 
hohe Lage, die ans symmetrischen Gründen zu erklären ist, sie vor 
gewalttätigem Einbrüche schützte; sie öffnet sich nach aussen durch 
ein rnndbogiges Fenster, welches kleiner ist als das gleichfalls rund- 
bogige der Sakristei. Diese OefTnungen. sowie die Adlerthür sind 
künstlich angelegt, während die beiden übrigen natürlichen Ursprun- ^ 
ges sein und erst in christlicher Zeit ihre jetzige Gestalt bekommen 
haben dürften. Den Hanpteingnng bildete vor der Umwandlung 
der Grotten in ein christliches Hciligthum die grosse rnndbogige 
Thür B, welche aussen an ihrer unteren Hälfte nur eiue ganz rohe 
Bearbeitung der natürlichen Fclsöffnung zeigt, die mau noch der 
vorchristlichen Zeit zusehreiben muss, innen jedoch durch Archivoitc. 
Würfelkapiteln und Eckpfeiler gegliedert ist. ( Vgl. Fig. 14 und l. r >.> 



Digitized by Google 



128 



Anton Kisn: 



Um mclir Luft und Licht zuzuführen, legte man gleichzeitig mit 
der Romanisiriing des Haupteingangcs oder nicht viel später zu 
beiden Seiten ziemlich symmetrisch ilie Adlerthür und das Sakristei- 
fenster an, erstere ursprünglich gleichfalls rnndbogig. 

Dass die Anlage der Heiligthümer von den zufalligen Formen 

einer Naturhöhlc abhängig 
war, geht aus dem verschie- 
denen Terrain der einzelnen 
Theile, der verschiedenen 
Höhe derselben und aus dem 
Vorhandensein einzelner un- 
bearbeiteter Stellen, wie sie 
sich nicht nur in dem öst- 
lichen Seitengange, sondern 
auch in der Sakristei finden, 
hervor. Dort ist auch an der 
Westseite, nahe dem Fen- 
ster und etwas tiber dem 
Hoden (vgl. Taf. VI ß), das 
in Figur 10 wiedergegebene 
Zeichen eingehauen. Es ist 
ungefähr iM ) cm lang : 
und aus aneinander- .* 
gereihten Rohrlö- * 
ehern gebildet. Die l 
Rune, welche es vor- Ji \ 
stellt, führt im jün- • 
geren nordischen Fig. >«• 
Rnnenalphabct, dem jünge- 
ren Futhark den Namen »/r. 
Dieses Alphabet unterschei- 
det sich wesentlich von dem 
deutschen Runenalphabet, das 
R haha n u s M a u r u s ver- 
öffentlicht, doch gehen beide 
auf eine gemeinsame Quelle, 
die altgermanische Runcn- 
'• S ' T ~: : schritt zurück, welche noch 
Klg 15 iu den ersten christlichen Jahr- 
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hunderten in Deutschland in Gebrauch war und sich ain längsten 
bei den Sachsen erhielt, während die Gothen schon im 4. Jahrh. das 
Waltila'sche Alphabet hatten* 8 ). In den ältesten deutschen Spraeh- 
ülierrestcn des 8. und 9. Jahrh. ist schon ausschliesslich das latei- 
nische Alphabet verwandt, doch bleibt die Kenntniss der Runen bis 
in romanische Zeit bestehen. Man darf daher nicht ohne Weiteres aus 
dem Vorhandensein von Runen auf eine vorchristliche Eutstehungs- 
zeit seb Hessen und in der yr-Rune der Extcmstciuc einen Beweis 
dafür erblicken, dass die Grotten in ihrem Ursprünge auf die heid- 
nische Zeit zurückgehen. Was sollte auch eine vereinzelte Rune 
besagen ? Freilieh, so lange man noch an dem mystischen Charak- 
ter derselben festhielt, hätte man für die Ruuc der Externsteine die 
tiefsinnigsten Erklärungen finden können e9 ). Das yr-Zeichen oder 
wie es ursprünglich hiess. die elgr-, die Elch-Rune, bedeutete Höhle, 
Leere, Loch; man brachte sie mit der Himmelsrichtung NXW zu- 
sammen, mit der Mitteruachtsstundc, dem Jahresende, dem Winter, 

68) Auch in anderen Thcilcn des Festlandes, wo Germanen wohn- 
ten, hat man einzelne Denkmäler mit der Gattung von Runen gefunden, 
die in den ältesten luschriflcn von Skandinavien und Endland vorkom- 
men. (Vgl. Wimm er, Die Runenschrift. Aus dem Dänischen übersetzt 
von Fr. Holthausen, Berlin 1887). Entstanden dürfte die Runenschrift 
etwa im 2. Jahrh. nach Chr. bei der nordlichen Gruppe der ostdeutschen 
Stamme sein, welche mit den Römern vielfache Handelsbeziehungen hatten. 
Von da ging sie nach X. und W. weiter, entwickelte sich vornehmlich 
in Dänemark und Skandinavien, während im westlichen Deutschland die 
Völkerwanderung störend eingriff und erst im 5.— f». Jahrh. durch »'inen 
unbekannten Austoss eine neue IUüthe hervorgerufen wurde. (Vgl. 
Henning, Die deutschen Runendeukmäler, Strassburg 1S8D). 

(50) Am phaiitasiercichstcn, aber auch verworrensten sind die Er- 
klärungen der Runen in Faulmanns Geschichte der Schrift, Wien 1880. 
der die Arbeiten von Grimm und Lauth benutzt. Grimm (,1'eber 
deutsche Sprachrunen* p. .'HG) führt eine Wiener Handschrift des 12. Jh. 
an, in welcher die einzelnen Ruchstaben des Runenalfabets eine mystische 
Deutung erfahren. Dieser und andere Versuche, treten aber erst zu einer 
Zeit auf, in M-elcher die Runen als Schriftzeichen schon ausser Hebung 
waren und den Leuten fremdartig, geheimnissvoll vorzukommen begannen. 
Die Kennzeichen, welche auf Huehenstähe geritzt wurden, brauchten nicht 
eigentlich Runen zu sein. Der Xame „Rune" ist wohl älter als die Schrift- 
zeichen und hat mit diesen ursprünglich nichts zu thun. Seine älteste 
Bedeutung ist „Mysterium, Gehcimniss"; man bezeichnete damit vielleicht 
irgend welche geheimuiHsvolle Zeichen von magischer Krall. Vgl. Hen- 
ning a. a. (). 

Jahrb. d. Vcr. v. Alterthsfr. hu Itheii.l. XflV. «J 
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und man fand in ihr Beziehungen KD dem Thierkreiszeichen der 
Schützen und damit /.u Tvr, «lein Todesnot tc. So hätte man, zu- 
mal die Kuno ^tatsächlich in der NW-Ecke der Orotte angebracht 
ist, auf die schönste Art beweisen können, dass die Kxternsteinc 
eine altgeratanische Grabstätte wären. Aber die mystische Bedeu- 
tung der Hünen ist von der neueren Forschung über Hord gewor- 
fon, sie sind Lautzciehen wie alle anderen, hervorgegangen aus 
dem romischen und theihveise noch Iiis ins 12. Jahrh. hinein be- 
kannt. So findet sich /.. M. in dem Mänchener Cod. lat. 13067 eine 
Kreuzabnahme mit der Bezeichnung: Jesus Nazarenns Rex Jndaco- 
rum, in lateinischer Sprache durch 1, bezeichnet, dann in griechi- 
scher mit (l und in Ronen mit H iBarbariea). Den Mönchen von 
St. (lallen waren die Runen noch lange ins Mittelalter hinein vertraut, 
ebenso englischen Klostergeistlichen, die davon einen spielenden Ge- 
branch machten. Ja selbst bis in die Renaissaneezeit hinein werden 
einzelne Runen, sowie lateinische und griechische Buchstaben als 
Personal/eichen verwandt, darunter die yr Rune sowohl als Stein- 
metzzeieheii wie als Hausmarke, ohne dass diejenigen, welche sie 
ftthrten, sich noch ihres Charakters als Buchstabe hewusat waren 70 ). 
Auch die Rune der Kxternsteinc ist nichts anderes als die Urheber- 
marke des ausführenden Steinmetzen; sie stimmt in der Grösse und 
Ausführung mit anderen romanischen Steinmetz/eichen tiberein. Ittr 

70) Vgl. Losch, Rnnen unter den Steinmetsseichen, Wfirtterob. 

Yinteljahrshelte, VHI. 1885, p, 37 fl.. mit Nachtrag von Klemm. - Die 
JT-Rune ist als fttciutnetszcichcn verwandt: An der Kaiserpfalz zu Geln- 
hausen (HM -11691, vgl. Repert. f. Kunst«-. XII p. 49, Kziha. Studien 
über Nteininetzzcichcn, Mittli. d. C C. N. F. 1H83. p. 89, der dieselbe je- 
doch Keinem phantaKtlsehcn Scblüssclsystcin anpassl und gewaltsam ver- 
ändert; an der Westfront des Thurtncs des Strassbnr<rcr Münsters (etwa 
1986), vgl. NJlher, die Entstehung und Entwicklung der deutschen Stein- 

metneichen, lt. J. 88 p. I4i> ff. In umgekehrter Form ^ als roadr-Rune, 

mehrfach hei Losch a. a. O., als Hausmarke bei Klemm a. a. ()., an 

der Efoch-Königgburg (um ir»20). Die Lage und Richtung der Steinmet«- 
zeichen ist seihst in «rotliischer Zeit verschieden; oft stehen sie umgekehrt 
sehnige oder «a-rereeht. Ja selbst an antiken Kauten kommt neben 
anderen Runen mehrfach die umgekehrte yr-Uune vor, so an der Mauer 
Roms bei der porta Yiminalis, in durchschnittlicher Grösse von 80 cm. 
Die Mauer gehört frühestens dem 3. Jahrh. vor Chr. an. In wagereehter 
Stellung -> — Rndel sie «ich an gothischen Mauten Rpaniens. Vgl. O. Rich- 
ter, l eher antike Sieiiimetzzeichen, 15. Berliner Winkelmanusprogr. 1886. 
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die eine Länge von 30 ein Regel ist, während die der Uebcrgangs- 
zeit ineist auf 10 — 15 ein, die der Gotliik auf 4 — 0 ein zusammen- 
schrumpfen 71 !. Besondere Sorgfalt wurde in früher Zeit auf ihre 
Ausführung nicht gelegt. An der Kaiserpfalz, zu Gelnhausen, die 
Friedrich Barbarossa erbaute, sind die Zeichen mehr oder minder 
ungeschickt mit «lern Spitzhammer eingehalten und zwar theils im 
Strich, theils wie das an den Externsteinen punktirt. Neben my- 
stischen Zeichen, wie Dreieck, Zickzack, finden sich dort redende, 
wie Bogen, Armbrust. Pfeile, lateinische Buchstaben und Runen, 
darunter auch die yr-Rune in der Länge von 30 cm. Am Ham- 
bacher Schlosse und am Dome von Worms kommen nach Rziha 
Zeichen vor, die nur theilweise punktirt sind, äusserst selten auch 
au gothischen Bauten. Er neigt der Ansicht zu, dass die Xicht- 
vollendung derselben als eine Art Strafe aufgefasst werden könne, 
da die Zeichen als Ehrenzeichen galten, oder dass die Steinmetzen 
Sektirer waren. Die Anwendung dieser phantasievollen Erklärung 
auf das Zeichen der Externsteine, — das Rziha nicht kennt, da er 
angiebt, au der Kaiserpfalz zu Gelnhausen seien bisher die einzigen 
vollständig punktirten Steinmetzzeichen aufgefunden worden — würde 
ergeben, dass man den Steinmetz zur Strafe für seine sehlcnderhafte 
Arbeit und für seine Unart alles unfertig stehen und liegen zu lassen 
nöthigte, sich mit der Pnnktirnng zu begnügen; vielleicht betrieb er 
nebenbei auch noch heimlichen Götzendienst! — Wozu dieses Hinein- 
geheimnissen in Dinge, die sieh doch auf einfachere Weise erklären 
lassen? Die Steinmetzzeiehcn hatten in romanischer Zeit noch 
nicht die Bedeutung wie in der gothischen, sie waren nicht in ein 
System gebracht, aus welchem man den Schulzusammenhang er- 
mitteln kann, sie waren auch keine Ehrenzeichen, sondern willkür- 
lich gewählte Arbeitszeichen; an der Burg zu Gelnhausen z. B. sind 
sie einlache Versetzungszeichen, ebenso wie an den römischen Bau- 
ten, au den karolingisehen und byzantinischen, wo sie sogar an 
den vermauerten Seiten der Steine zum Vorschein kommen. Bei 
den Externsteiuen, wo Alles den Stempel des Flüchtigen, Rohen. 
Unfertigen trägt — mit Ausnahme des Reliefs — würde man sich 
höchlichst verwundern müssen, an einer nur ganz notbdürftig bear- 
beiteten Stelle etwas so Nebensächliches, wie das Zeichen des Stein- 
metzen, sorgfältig im Strich ausgeführt zu finden. Sein Zeichen ist 
keine Künstlcrsignatnr, bestimmt der Mit- und Nachwelt von der 



71) Vgl. ttziha n. n. O. 
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Person des Schöpfer« Kunde zu gehen, sondern eine einfache Kon- 
trollmarke, mit welcher er den Thcil, welchen er bearbeitet hatte, 
bezeichnete, lim ihn für die Zwecke der Abrechnung' von anderen 
zu unterscheiden 7 -/. Es finden sich nämlich, wie Neubourg mit- 
thcilt, ausser der yr-RUue noch zwei andere an der linken Luihung der 
Adlerthür eingcmeissclt. die gleichfalls nichts anderes als Stoiumctz- 
zeichen sein können und von den Gehilfen oder Gelahrten des ersten 
herrühren. Sie sind zugleich ein weiterer Beweis dafür, dass die 
Thür bereits der romanischen Zeit angehört 73 ). 

In der Hauptgrotte befindet sich hei y Taf. VI eine grosse runde 
Vertiefung, die in den Pclsboden und zum Thcil noch in die senk- 

reebte Wand eingehauen ist 
(vgl. Fig. 16). Man erklärte 
sie früher für ein Taufbecken, 
Iiis (liefe rs die Ansicht ans- 
* sprach, dass in diesem Hecken 
Weihwasser aufbewahrt wurde, 
mit welchem die Pilger sich 
wuschen, ehe sie den Seiten- 
gang mit dem h. Grabe betra- 

72) Wenn die blosse Punktirung des Zeit hens durchaus nicht ver- 
einzelt dasteht, so ist doch hisher die Anbringung von Werkzeichen in 
l'rgestcin, in gewachsenem Felsen, meines Wissens Iiisher noch ohne 
Beispiel. Die cigcnthümlichcn Einschnitte, welche Youlot an keltischen 
Dolmen in den Vogcscn fand, sind offenbar keine Werkzeichen, sondern 
manische Zeichen. Etagen wir I Innen im alten, ursprünglichen Sinne. Vgl. 
Voulot, ABC dune science nouvelle, Mulhousc 1H72. Otte, der das 
Steinmetzzeichen an den Externsteinen nicht kannte, erkliirt in seinem 
archäol. Wörterbuche p. 2.!.") die frühen Werkzeichen als Versetzungs- 
marken. Sie haben sich allerdings beim Quaderbau entwickelt und dien- 
ten hier dazu, die einzelnen zu einander gehörigen Hausteine zu be- 
zeichnen; mit dem Quaderbau sind sie aus Frankreich nach Deutschland 
gekommen. Auf das Zeichen der Externsteine passt die Otte'sche Be- 
nennung natürlich nicht. 

73) Mir sind diese Zeichen nicht aufgefallen. Nach Neubourg's 
Bericht in der Lippe'schen Landeszeitung IWS1, Nr. 177, haben sie die 
Formen f B Erstere entspricht der fe-Rune, der ersten im jüngeren 
Futhark, letztere dürfte eine l'mkehrung der rcid-Rune sein, falls sie 
richtig wiedergegeben ist, was bei der Rauheit des Steines seine Schwie- 
rigkeiten hat. lieber Grösse und Technik dieser Zeichen sagt N. nichts. 
Er will auch eine lungere Runen-Inschrift an den Kxternsteinen entdeckt 
haben, wie er a. a. ( ». I8KT», Nr. 4 mittheilt, doch ist über «lies.- nichts 
Näheres bekannt geworden. 
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ten. Die Sitte, vor «lein Betreten des eigentlichen Hciligthumcs 
Hände und Küsse zu wuschen, ist eine uralte, sie ging vom Heiden- 
thnme, welches Heiligt hüincr an Quellen anlegte und diese auffing, 
in den mosaischen und christlichen Cult über. In der altchristlichen 
Basilica befand sich ein grosses Weih Wasserbecken zu diesem Zwecke 
im Atrium. Mit diesen Hecken sind aber die putei sacri, die Cisterncn, 
die mau häutig in den Krypten mittelalterlicher Kirchen findet, nicht 
zu verwechseln. Nach Viollet le Du es Ansicht wurden sie von 
den Werklcutcn angelegt, um ihnen das nöthige Wasser während 
des Baues zu liefern und später für Cultuszwccke aufbewahrt 71 ), 
«loch scheinen einzelne, wie Otte bemerkt, schon vor der Erbau- 
ung der Kirche vorhanden gewesen zu sein, also natürliche Quellen, 
die dann in Cistcrnen gefasst wurden, so z. B. in der Krypta des 
Domes zu Hildesheini. Dies stimmt zu der Thatsaehe, dass die 
frühesten christlichen Gotteshäuser mit Vorliebe an alten heidni- 
schen Cultusstätten angelegt wurden und das Hauptcrforderniss dieser 
war ja der heilige Quell ™). Das Becken in den Externsteinen ist 
aber weder ein Behältniss für Weihwasser, wie es in der Basilika 
angebracht war, noch ein heiliger Quell, denn die Sitte, Hände 
und Füsse vor dem Gottesdienste zu waschen, hört mit dem Be- 
ginn des 11. Jahrb. auf. Etwa vom 5. Jahrb. ab war es üblich 
gewesen, sich am Eingänge der Kirche durch den Priester mit ge- 
weihtem Wasser besprengen zu lassen und dann in dem Becken des 
Atriums Hände und Risse zu waschen; im Anfange des 11. Jahrb. 
tritt dafür der noch heute übliche Brauch des Selbst besprengens 
beim Eintritte in die Kirche auf und zu diesem Zwecke werden 
Wcihwasscrbcckcn an der Thür angebracht 7 "!. Dass diese Sitte 
auch schon beim Heiligthuine der Externsteine geübt wurde, lehren 
die beiden Vertiefungen für Weihkessel aussen neben der Adlerthür 
und innen neben dem Hatiptciugnugc. Auch ist es au und für sich 
sehr unwahrscheinlich, dass den Pilgern der enge Raum der Grotte 
fltr ihre Waschungen eingeräumt worden sein sollte, denn zu diesem 
Zwecke ist die Vertiefung möglichst ungünstig angebracht, da sie dicht 
vordem östlichen Seitengange und dessen Stufen liegt; ihre Reinigungen 

74) Vyl. 1' I'h n nc lisch mi d, Das Weihwasser im heidn. uiut christl. 
Cultns. Hannover lHCO. 

751 Vgl. Fr. A. Koch, „Aelteste Kirchen im Sprengel Paderborn* 
in der westfäl. Zeitschrift. Münster ISiV..». 

7<!) Vgl. Pfanne lisch mid a. a. O. p. IM. 
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konnten sie bequemer in »lein Bache, die Lichthciipte oder Wiembeeke 
genannt verrichten, «lor den Fuss de« westlichen Felsens umspülte und 
jetzt zu einem Teiche erweitert ist. Aber auch ein heiliger Quell 
war hier nicht vorhanden, wenigstens findet sich gegenwärtig nichts, 
was darauf hindeuten würde, kein Spalt, aus dein früher hätte 
Wasser geflossen sein können; sellret Regenwasser kann hier nicht 
angesammelt worden sein, denn der Fels ist ziemlich dicht und 
trocken. G. Ii. A. Sehierenberg kommt mit seiner Mithrastheoric 
der Wahrheit wenigstens bezüglich der Bestimmung des Keekens 
nahe; er zählt verschiedene muldenartige Vertiefungen, z.T. wie in 
Heddernheim mit Resten von Thierknochen auf, die er in Mithras- 
grotten gefunden und erklärt sie und die Vertiefung in der Grotte der 
Kxternsteine für Üpferbeckcn, bestimmt zum Auffangen des Blutes der 
gelüdtetcn Thiere 77 ». Die Kxternsteine können nun zwar mit keinem 
antiken Gülte in Verbindung gebracht werden, sie waren aber vor 
ihrer Christianisirung ein Heiligthum der alten Sachsen. Am Fusse 
des Felsens floss der heilige Bach vorbei, neben dem Becken im 
Boden stand einst der Opferaltar : in das Blut der getöteten 
Thiere tauchten die Opferpriester Zweige und besprengten damit 
die aussen versammelte Gemeinde, bestrichen die Opfergeräthe, den 
Altar, die Götterbilder, die Tempelräume von innen und aussen und 
die heiligen Räume ringsum *•*). Die christlichen Missionare entfern- 
ten dcit-Altar und die Abdinghöfer verschütteten das Opferbecken, das 
für den christlichen Gottesdienst werthlos und bei grossem Andränge 
von Pilgern hinderlich war. Ks blieb jedenfalls so lange verborgen, 
als die Grotte jenem Zwecke diente ; nach der Profanirung im 
17. Jahrb. war es vom Kstrich der Försterwolmung bedeckt und 
trat wohl erst im Laufe dieses Jahrhunderts wieder zu Tage. 

Die Richtigkeit dieser Erklärung tritt bei einem Vergleiche 
der Externsteine mit einer ähnlichen Grottcnanlage, der Quirinuska- 
pelle in Luxemburg hervor 71 '). Dieselbe ist am Abhänge des sog. 
Petrusthales in den Fels gehauen und besteht ans zwei nnregcl- 
mässig viereckigen Räumen, welche jetzt nach aussen durch eine 
gothischc Fassade v. J. l.%fi abgeschlossen sind. Der grössere 

77} H. .1. 84, j>. 255. Vgl. auch desselben Verfassers „Die Kriege 
der Kölner zwischen Khein, Weser und Klhc etc." Frankfurt 18*8. 

7K) Vgl. I'fanncnschmid, German. Erntefeste im heidn. u. christl. 
Cultus. Hannover 1878, p. 3fl. 

70) K. Arendt, St. Quirin. Luxemburg 18K8. 
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Kaum, durch ein modernes Tonnengewölbe aus Tuffstein gedeckt, 
bildet das Sebiff, der kleinere liegt um drei «Stuten tiefer und ist mit 
jenem durch zwei Thören und ein Fenster verbunden. (Vgl. Fig. 17.) 
Im Hoden des Hauptraumes befindet sieh bei a eine runde Vertie- 
fung, welche bis zur Restauration des Heiligthumes (188b*) durch 
einen runden, pfropfartigen Haustein ausgefüllt war; von ihr aus 
führt eine schmale Kinne zur Ableitung des Upferblutes in ein 
kleines, hinter der Eingangsthür gelegenes Felsbecken e. Weiter 
abwärts von der ("rotte liegt der Heilsbrunnen ((Jreinsboun, eine 
Cistcrne, welche von einem Felsenqucll gespeist wird. Ueber ihr 
breitete eine uralte Linde ihre Aeste aus, die zu Anfang des 
Jahrhunderts gefallt wurde, deren Wurzeln jedoch 1*8(5 noch aufge- 
funden wurden. Den ganzen Hergabhang bedeckte früher ein dich- 
ter Hain. Oberhalb der ("rotte springt der Fels vor und trägt eine 
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kleine gothische Kapelle, neben welcher der alte Römerweg, die via 
bona vorbeiführt. In ihr beiludet sieh eine wahrscheinlich einem 
älteren Vorbilde nachgeahmte Holzgruppe, drei Frauen darstellend, 
die nach .Mannesart auf einem Maulthiere reiten und jetzt als die 
Töchter der Ii. Sophia, Spes, Fides und Caritas gelten. Dieselbe 
("nippe ist auch in Auw -gleichfalls im Luxemburgischen.! zusehen. 
Ob sie mit den ."> .Matronen in Zusammenhang gebracht werden 
kann, scheint mir zweifelhaft, denn drei auf einem Thiere reitende 
Matronen hat mau nirgends gefunden : immerhin kann man aber 
mit Arendt annehmen, dass die Dreizahl auf keltischen Ursprung 
zurückgeht und in germanischer Zeit mit dem Mvthus der Frau 
Holde und ihrer Fahrten verquickt wurde 80 ). Auf letzteres deuten 

SO» Ausser der via bona befinden sich noch stwei IJümcrwege in 
der Nahe, der Weg aus der Oberstadt vom Fisetnnarkte aus und der Weg 
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die in Luxemburg und Auw gleichlautenden Sagen von drei Jung- 
frauen, die sieh vor ihren Verfolgern auf einem Esel durch einen 
kühnen Sprung über die tiefe Schlucht hinüberretteten. Der Volks- 
niiinil weiss von grauenhaften Dingen über die Quirinusgrotte zu 
erzählen, die wohl an die ehemaligen blutigen Opfer in derselben 
anknflpfen. Sicher ist, dass daselbst bis weit in christliche Zeit 
hinein heimlicher Götzendienst getrieben wurde, denn die Trierer 
Ooncilien von 12.50, 1310, und selbst noch von 1423 eifern gegen 
dort bestehende heidnische Missbräuche. Damit ist wohl die heid- 
nische Vergangenheit der Grotte hinlänglich bestimmt. Nähere An- 
gaben über ihre Christianisiruiig fehlen. Der Cnltns des h. Quiri- 
nus kam zu Ende des 10. Jahrb. nach Luxemburg, 1030 wurde die 
weiter unten im Thale liegende Vdnlrichskirehe gegründet. Die 
erste urkundliche Nachricht über die Quirinnskapelle stammt v. J. 
13öö; da erhielt die Grotte ihre jetzige gothis< he Fassade, zugleich 
wurde der Ncbenräum, der als Chor diente, erweitert. In einer 
Handschrift ..Origincs basilicarum* lt>. Jahrb. heisst es, dass unter 
Kaiser Karl IV., dem Luxemburger, ein Ritter vom deutschen Hanse 
die Kirehe hergerichtet hätte, zum Andenken oder gewisserniaasscn 
als Nachahmung des Grabes Christi, unseres Herrn, dessen Orden 
dem deutschen Orden im vorhergehenden Jahrb. einverleibt worden 
war, da die deutschen Ritter ebenfalls Ritter des b. Grabes, des in 
den Felsen gehauenen, genannt wurden." Vermuthlieh gründet sieh 
diese Nachricht auf eine bereits früher übliche Rezeichnung und 
Verwendung der Grotte als n Grab Christi/ 4 Auf einen älteren Zu- 

tm Petrusthale. Diese treffen sieh an einem Punkte in der Nahe der 
Quirinnskapelle, bilden also ein trivium. Arendt schliefst daraus, dnss 
die Kölner das Heiligthum der dreiköpfigen Hekate geweiht hätten, aus 
welcher sieh dann in Anknüpfung an örtliehe cellische l'ebcrlieferungen 
der Matroneneult, gleichfalls in der Dreizahl entwiekelte. Die den Hö- 
rnern folgenden Franken hatten dann die Matronen in die drei Nornen 
verwandelt. Kr sieht in den Matronen zugleich Mondgöttinnen, in den 
grossen runden Seheiben, welehe gewöhnlich die Köpfe der beiden Kck- 
gestalten umrahmen, Mondseheiben, und demnach in allen dreien die Ver- 
sinnlichuug der drei Mondphasen. Aber die mittlere (iestalt trügt kein 
Symbol, welches man auf eine Mondphase deuten könnte, der Kopfschmuck 
der beiden anderen ist kein flacher Kreis, sondern, wie an Thonfiguren 
der Matronen deutlich zu sehen ist, eine kreisförmige Haube. Auch treffen 
sich die Dreiwege nicht an der Quirinnskapelle, sondern weiter abwärts, 
an einem Punkte, wo jetzt die Udalrichkirche steht. Man müsste also 
hier das römische Hekate Heiligthum suchen. 
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sammenhang derselben mit den Kreuzzügen und dem Rittcrthumc 
<leutet auch die Wald der drei Schutzheiligen Quirin, Fereol und 
Finnin, dreier ritterlicher Heiliger. Die Dreizahl ist auch hier bei- 
behalten. 

Die Verwandtschaft dieser Grotte mit den Externsteinen ist 
offenbar. Heiden ist ausser der allgemeinen Anlage, dein Quell, bez. 
Rache, dem Becken, der Bestimmung zum heiligen Grabe auch noch 
die obere Kapelle gemeinsam. Auf den Externsteinen liegt sie auf 
dem zweiten Felsen, östlich von demjenigen, der das Relief und die 
Grotten enthält und ist gegenwärtig nur durch eiue vom Ende des 
16. Jahrb. stammende Treppe vom dritten Felsen aus zugänglich, von 
dessen Höhe eine Brücke auf den zweiten Felsen führt. Ursprüng- 
lich befand sich jedenfalls eine Treppe — vielleicht von Holz — 
auf dem zweiten Felsen selbst, welche zuerst in der Höhe von 
etwa 3m auf eine natürliche Plattform, die sog. Kanzel führte: von 
da gehen noch .Spuren von eingehanenen .Stufen aufwärts. Die 
Kapelle ist ein rechteckig aus dem Fels gehauener Raum, nach 
Osten und Süden offen, ohne Decke und wohl frühestens in der 
2. Hälfte des 12. Jahrb. in ihrer jetzigen Gestalt entstanden. Die 
Bestimmung der Plattform als Kanzel ist naheliegend nnd wurde 
schon von Clostermeicr ausgesprochen *'); dagegen sind die bis- 
her geäusserten Verinnthnngen über die Entstehung der oberen Ka- 
pelle und den Zweck derselben unzutreffend. Dewitz sucht sie 
mit der Weingart n er 'sehen Hypothese über die Entstehung des 
Thurmbaucs zusammenzubringen und stellt sie als eine Fortsetzung 
der unteren Anlagen, als ein Ausklingen derselben nach oben dar, 
wogegen Nordhoff Widerspruch erhebt, indem er darauf hinweist, 
dass die Kapelle und die Grotte nicht einem einzigen, sondern zwei 
neben einander stehenden Felsen angehören**). Die richtige Er- 
klärung der merkwürdigen Anlage ist darin zu suchen, dass die 
Abdinghöfer auf dem Gipfel des Felsens bereits eine alte Cultusstättc 
vorfanden und dem Prinzipe der Kirchenerbaner in den frühen 
Jahrhunderten der Christianisirung getreu, an ihn» Stelle ein christ- 
liches Heiligthum setzten. Bei Gelten und Germanen waren ja 
Bergeshöhen und Fclsgipfel die Hauptstiitten der Götterverehrung. 

81) Clostermeier, Chr. (iottlieh, Der K«rjrestersU>in im Fürsten- 
thum Lippe. Lemjro 1824. 

82) Nordhoff bei Besprechung der De w i tz sehen Schrill, B. J.84, 
p. 194. 
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Den christlichen Missionaren war es unmöglich, gegen diese im 
Herzen des Volkes wurzelnde Gewöhnung anzukämpfen; sie fügten 
sieh ihr und erbauten im Saehscnlandc mehrfnch Kirchen auf 
Bergen und Hügeln M ). Wie in Luxemburg einst an der .Stelle, 
wo jetzt auf Bcrgeshöhe die Drei - Jnngfrauenkapelle steht, der 
Druide und nach ihm der germanische Priester ihre (Jebetc an 
die Götter der Luft einporgesandt hatten, so war auch au den Ex- 
ternsteinen der Felsgipfel dem Dienste der oberirdischen Götter geweiht ; 
in den Grotten dagegen wurden hier und dort den Erdgöttern blutige 
Opfer dargebracht. Von einem dritten heidnischen Grottcutcmpel 
findet "sich eine Nachrieht bei Wormius" 4 ). Darnach stand im 
Kirchspiele Hollen der norwegischen Landschaft Telemarken ein un- 
geheuer grosser und sehr hoher Felsen, Vear geheissen. Darin sei 
in der Mitte ein Götzentempel ohne .Säulen und Pilaren eiugehaucn; 
zu demselben hätten zwei Wege geführt, einer ging Uber das Wasser, 
man sei mit Booten zu ihm hinangefahren und dann auf hängenden 
Leitern hinaufgestiegen, der andere sei treppentörmig in den Fel- 
sen hincingehauen. Bei Einführung der christlichen Religion habe 
man den Tempel zu einer Kirche umgewandelt und dem h. Michael 
geweiht. Auf dem obersten Platze des Felsens aber sei ein Gottes- 
acker gewesen, wo man die Toten begraben habe. Wahrscheinlich 
befand sieh an derselben .Stelle früher ein heidnischer Begräbniss- 
platz. 

Nach diesen Analogien werden wir auch die Externsteine als 
eine altgermanische Cultnsstätte in Anspruch nehmen müssen. Die 
gewaltigen, mitten aus dichtem Urwalde hervorbrechenden Felsen 
mit ihren von der Natur geformten Höhlen inussten auf die Phan- 
tasie des Naturvolkes mächtig einwirken: an einer Stätte, an welcher 
man sich noch jetzt, wo der Wald gelichtet, der Quell zu einem 
mit Ruderbooten und Schwänen belebten Teiche geworden ist und 
die Heerstrasse zwischen den Felsen hindurchführt, nicht eines ro- 
mantischen Schauers erwehren kann, inussten unsere Vorfahren sich 
dem geheinmissvollen Walten der Gottheit besonders nahe fühlen. 
Die Urkunden des Klosters Abdinghof melden nichts davon, dass 
vor der Christianisirnng hier Götzendienst getrieben worden sei, 

83) Vgl. Fr. A. Koch, Adlest c Kirchen im Sprengel Paderborn. 
Wcstf. Zoitschr., Münster 1 H51». 

H-l) I>. Wortnius, üb. VI. monum. mini. Vi. pag. 4HÜ bei Arukiel, 
ciiubrische Hcidenreligion, Hamburg 1702, I. p. ICH». 
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Wohl mit Absicht. Im Volksmunde hingegen lohte bis auf Humel- 
uiann und Wasserbach die Erinnerung au die heidnische Vorzeit 
fort; sie geht aber, was wohl zu beachten int, nur bis anf die 
Sachsen zurück, die gegen Ende des f>. Jahrb. n. Chr. die Gegenden 
zwischen Rhein und Elbe besetzten. Karl der Grosse soll dem 
Götzendienste hier ein Ende gemacht haben. Auch wird von 
„landgcriehtliehen" Zusammenkünften der Heiden an dieser Stelle be- 
richtet 85 ), d. h. mit anderen Worten, die alten Sachsen hatten hier 
eine Mahl- oder Dingstätte mit einem Tempel vereinigt, wohl auch 
mit einem Leiehcnfclde ringsum im Walde, wie dies im Sachsen- 
lande last immer der Fall ist. Solche Orte, wo von Alters her eine 
J'reqncntia populr bestand, wurden vor Allem von den Einführen« 
des Christenthumes zur Anlage von Kirchen ausersehen. An den 
Kegräbiiissstätten feierten die Sachsen, wie die übrigen germanischen 
Stamme Todtenfeste. Karl d. Gr. erlies« zu Paderborn 785 den 
Refehl, das« die Sachsen auf den Gräbern ihrer Vorfahren nicht 
tanzen, singen und schmausen sollten*' i. Da jedoch diesen alther- 
gebrachten Gewohnheiten durch Gesetze nicht beizukommen war, 
adoptirte sie die Kirche und verwandelte die heidnischen Todten- 
feste, welche in der Zeit vom 1. — i\. Oktober stattfanden, in christ- 
liche Todtenfeste und Kirmessen um die Zeit von Michaelis. Auch 
die Wallfahrten knüpfen vielfach an die alten heidnischen Zusammen- 
kaufte und Opferfeste an. Wenn es einmal gelingen sollte, fest- 
zustellen, in welchen Zeiten des Jahres zu den Externsteinen ge- 
wallfahrtet wurde, so könnte sich daraus leicht ein neuer Beweis 
für die Fortdauer der Tradition ergeben. Auf eine germanische 
Grabstätte weist der Name einer benachbarten Lokalität, des 
Kosenthaies; die germanischen Friedhöfe heissen Rosengärten oder 
Rosenhago, von ihrer Einfriedung mit dem Dornengebüsch der 
wilden Rose; vielleicht spricht auch der Name des nahen Ketten- 
thaies dafür 'nach Veit mann vom ahd. Ketti = Grube, Grab). 
Auf «lern Wintfeld oder Winnefeld südöstlich von der Grotenburg, 



K5) Hamelmann, Delineatio urbium et oppidorum Weslphaliae, 
1546, edid. K. C. Wasserbac h, Lemgo 1711. — Fr. Ch. Pusth kuchen, 
BcytrUge. Lemgo 1769. v. Donop, hist.-geogr. Beschreibung der lippi- 
schen Lande. 2. Aufl. Lemgo 1790. 

HG) Vgl. PfaniieiiHf hmid, Das Weihwasser ete. Ve] t mann, Funde 
von llömermünzcn im 'freien Germnnieu und die Oertlkhkeit der Varus- 
schlacht. Osnabrück 1886. 
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unweit der Kxternsfcine sind naeli II am e 1 m an u 's und Wasser- 
Ii ae Ii 's Angabe germanische Watten aufgefunden worden, welche 
dieser mit der unvenneidlielien Varusschlacht in Verbindung bringt" 7 ). 
Mit. dieser Nachricht an sieh ist freilieh nicht viel anzufangen, da 
die fraglichen Watten nirgend mehr vorhanden sind ; aber Funde 
von germanischen, d. h. sächsischen Watten sind nicht unwahrschein- 
lich, denn alles deutet darauf hin, dass die'Gegend in der Saehsen- 
zeit von hervorragender Bedeutung war und in den Kämpfen gegen 
Karl d. Gr. eine grosse Rolle spielte. Bei Detmold fiel 78i> eine 
Schlacht. Aus derselben Zeit rühren die Befestigungen der Groten- 
burg her, jenes Hügels, auf welchem sich jetzt das Hermannsdenk- 
mal erbebt; sie bestehen aus dem sog. grossen Hüuenringc, der die 
obere Platte umzieht, einer am Ostfusse errichteten, 3 m dicken und 
mannshohen Mauer, die den äusseren Ring bildete und dem kleinen ' 
Hüneuringc zwischen beiden. Hierzu kommt das Lager auf dem 
Tönsberge mit der angrenzenden Stapclager Schlucht Da*s diese 
Anlagen mit den Cheruskern und der Varusschlacht nichts zu thun 
haben, wird jetzt allgemein zugegeben: sie reichen nicht hinter die 
Sachsenzeit zurück. 

Man hat die Grüfte mit dem Mitliraskulte in Verbindung ge- 
bracht, welcher von den römischen Truppen daselbst eingeführt 
worden sein soll "») und noch beute halten einzelne Lokalforseher an 

87) Ha nie Im an n berichtet 15S2 in seiner Abhandlung über die 
westfälischen Dynasten, es hiitten vor seinen Zeiten die Bauern, als sie 
das Wildlaml auf dein Wintfclde zuerst unter den I'Hug nahmen, beim 
Brechen des Bodens Mcnschenknochcn, Bruchstücke von Schwertern, 
Speeren, Dolchen, von vielerlei Waffen und Kiscn zur Vcrlheidigung, so- 
gar römische Münzen gefunden, thcils goldene, theils silberne, mit den 
Bildnissen des Julius, Aiigustus, Agrippa und anderer Grossen. Die 
Münzen und deren Umschriften habe er selbst vor 2*5 Jahren in Lemgo 
gesellen, wo sie nun geblieben wiiren, wisse er nicht. Seine Nachricht 
bestätigt U.27 Joh. Pideritius. Wasserbach schreibt in seiner IG'JH 
erschienenen Abhandlung „De statualllustri Ifarminii . . . vulgo Jliruiensul*, 
nachdem er H am elmaiiu's Bericht wiedergegeben: _Kxhibet adhuc hodie 
Horna gladins enses( ( ue vetustos, Quint. Varo ijui popere necem quos et 
poeta Sabinus vidisse in Westphalia gloriatur." Diese Angaben sind, wie 
Menadier in den Verhandlungen der nuinismat. Ges. zu Berliu 1886 
nachwies, bezüglich der römischen Münzfundc unzuverlässig. 

88) Vgl. L. Hölzermann, Lokaluntersuchungen, die Kriege der 
Römer und Kranken, sowie die Befestigungsnianicrcn der Germanen, 
Sachsen und des späteren Mittelalters betreffend. 'Münster 1878. 

89) J.W. J.Braun stellt in seiner geistvollen Schritt „Die Extern- 
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der Ansicht lest, dass liier der Schauplatz der grossen Hermanns- 
schlacht gewesen sei. Die Wissenschaft ist darüber hingst hinweg- 
gegangen und hat nachgewiesen, dass alle Spuren eines längeren 
Aufenthaltes der Römer in dieser «legend fehlen. Was von römi- 
schen Mfinzfiinden in dieser (legend berichtet wird, ist thcils nnver- 
lässlich, theils doch noch kein Beweis dafür, dass diese Münzen einst 
im Besitze von römischen Soldaten waren, welche hier durch mur- 
schirten oder sieh hier niedergelassen hätten, denn Römermünzcu 
finden sieh ja auch in («egenden, welche nie der Fuss eines Legio- 
närs betreten hat, wie im Inneren Deutschlands jenseits der Klbe !H '). 
Sie sind durch den Handelsverkehr hereingebracht worden, kommen 
oft in germanischen (Jräbern als Beigaben vor und behalten in den 
Rheinbinden ihren Umlauf bis in fränkische Zeit hinein. Was den 
grossen Kund von Hufeisen betrifft, welcher in der Stadt Horn 5 m 
unter dein Strassenpflaster gemacht wurde, ho ist derselbe wissen- 
schaftlich nicht zu verwerthen, da Beigaben, welche eine einiger- 
massen genaue Zeitbestimmung ermöglichen würden, fehlen. Ent- 
scheidend ist der Umstand, dass in der drotte selbst und in ihrer 
unmittelbaren Umgebung niemals ein Römerfund gemacht wurde und 
nichts auf römische Arbeit und im Besonderen auf die Bestimmung 
zum Mithraskultus hinweist. Die Anlage der Räume hat zwar eine 
entfernte Aehnlichkcit mit einigen in den lebendigen Fels gehauenen 
Mithräeu, wie dem zu filaneck in Kärnthen, zu Schwarzerden im Elsass 
u. A. 9l i, aber dies liegt wohl daran, dass man an allen diesen Orten 
Natnrhöhlen und Felsspalten auf möglichst einfache Weise in eine 
regelmässige Form zu bringen gesucht hat. Allenfalls könnte das 
grosse Becken im Boden den Mithrastheorctikern eine Handhabe bieten, 
wie sie denn auch nicht säumen, dasselbe als „Krater, als Symbol 

steine", Bonner WinckelniannKprogramin IsfvS, die Mithrasthcoric nur ver- 
muthungswei.se und anscheinend ohne das Relief au Ort und Stelle «fe- 
schen zu hahen, auf. Veranlassung hierzu bot ihm die beiläufige Be- 
merkung floethe's zu Kunst und Alterthum V., dass Sonne und Mond 
auf dem Relief an gleichartige Darstellungen auf Mithrashildern erinnerten. 
Neuerer Zeit übertrügt neben allerlei anderen phantastischen Hinfallen 
G. A. B. Schieren berg auch seine Mithrassehwarnierci auf die Cfrotte. 

!M)) Vgl. Nordhoff, Bonner .Jahrhuch H4, p. 1«U. Veitmann, a.a. 0. 
— O. Preuss, l'ebcr die im hiesigen Lande gefundenen Röincrinün'zcn 
I.ippische l.andeszeitung tss"., Beilage zu Nr. 214 u. 28<i. 

ni) Vgl. Mitlh. d. C. C, N. F. VIII. p. XXII und Bonner Jahrbuch 
IV. p. «4 f. 
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des Heiligen Quells, wie er in «Ion Grotten Zorvasters geflossen", 
weidlich für ihre Licblingsidee auszunützen. Aber es ist, wie er- 
wähnt, durchaus keine ausschliessliche Eigentümlichkeit desMithras- 
knltes, sondern ein Erfordernis* aller Naturreligionen, die mit bluti- 
gen Opfern verbunden waren und findet sich auch in germanischen 
und keltischen Tempeln. Dagegen fehlt bei den Mithräen durch- 
wegs das fttr diese bezeichnende Heiligthuin auf der Anhöhe, welches 
gerade an den Externsteinen in einer so auffallenden Weise ange- 
bracht ist. Die Möglichkeit, dass die Grotten schon vor der Saehscn- 
zeit Kultuszwccken gedient haben, bleibt dabei offen, wenn wir auch 
keine Beweise dafür haben und mir im Allgemeinen aus dem Cha- 
rakter der Lokalität und den gemeinsamen religiösen Gewohnheiten 
germanischer Stämme den Sehluss ziehen können, dass auch schon 
die Cherusker, durch die Seltsamkeit der Naturgebilde angezogen, 
hier eine Opferstätte errichtet haben, welche von ihren stammver- 
wandten Nachfolgern beibehalten und weitergeprlegt wurde. Will 
man bei den Externsteinen noch hinter die beglaubigte sächsische 
Vorzeit zurückgehen, so kann nur die einheimische Bevölkerung in 
Betracht gezogen werden und nicht die Römer. Immerhin ist es 
nicht ausgeschlossen, sogar wahrscheinlich, dass die Abdinghöfcr, als 
sie daran gingen, den alten Saehscntenipel in ein christliches Hcilig- 
thmn umzugestalten, antike Grottenanlagcn im Auge hatten, die sie 
am Rhein gesehen haben mochten und dass durch die Erinnerung 
an die Reliefs des stiertödtenden Mithras in ihnen der Oedanke ent- 
stand, das grosse Opfer, durch welches der Welt Hei! wiederfuhr, 
neben dem Eingange des Heiligthumes darzustellen. Auf diesen 
kleinen Kern schrumpfen die Mithrasphantasicn bei unbefangener 
Betrachtung zusammen. Vielleicht haben die Abdinghöfer aber auch 
die Luxemburger Grotte gekannt; sie waren ja aus der Nähe, aus 
Lothringen gekommen und unterhielten wohl noch Jahrhunderte 
lang Verbindungen mit dem Mutterkloster. Kreilich wissen wir nicht 
genau, wann die Luxemburger (5 rotte zur Quirinuskapelle umgestaltet 
wurde, ob dies früher oder später erfolgte, als die Umwandlung 
der Externsteine in eine christliche Kirche; die Weihe beider fällt 
wohl in die gleiche Periode, in das Zeitalter der Kreuzzüge und 
das Vorbild der einen mag damals für die andere maassgebeml ge- 
worden sein. 
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4. Ein „lavacrum" des Xtl. Jahrhunderts. 

Von 

Dr. J. A. Feith. 

Mit einem Holzschnitt. 

Das Heft LXXV dieser Jahrbücher brachte interessante Mit- 
thcilungcu über liturgische Schüsseln des Mittelalters. Herr .T. Al- 
denkirehen aus Viersen beschrieb daselbst drei derartige im Innern 
aufs reichste mit eingravirten figürlichen Darstellungen geschmückte 
Schüsseln, welche sich damals (18811) in der Sammlung des Herrn 
Dr. Wings in Aachen, in der Sakristei des Domes zu Xanten 
und im Provinzialmuscum zu Trier befanden. Verschiedene Gründe 
gestatten, nach der Ansicht des Verfassers, die Anfertigung dieser 
Schüsseln mit Sicherheit in das elfte Jahrhundert zu setzen, wäh- 
rend ihm die einzig mögliche Zweckbestimmung derselben die 
Aufnahme des heiligen Oels bei verschiedenen kirchlichen Salbun- 
gen zu sein scheint. 

Zwei Jahre später wurden in der Stadt Gent auf dem Boden 
eines Flusses in der Nähe einer alten Brücke zwei einander ähn- 
liehe Schüsseln gefunden, welche in Form und Grösse den von 
A 1 denk irc heu beschriebenen entsprechen, jedoch ganz andere Ver- 
zierungen zeigen. Baron J. Bethune de Vi II eis hat in einer Ab- 
handlung -,Les bassins liturgii|ues u ') eine Beschreibung dieser Gen- 
ter Schüsseln gegeben und dabei auch der Schüsseln von Aachen, 
Xanten und Trier gedacht, ohne sich in Bezug auf die muthmass- 
liche Zweckbestimmung der Meinung des Herrn AI denk ircheu 
an/.uschlicssen. 

Eine vor einiger Zeit in Groningen, der nördlichsten Stadt 
«ler Niederlande, entdeckte Schüssel, welche das dortige Stadt- und 
Proviuzialmuseum erwarb, bildet eine werth volle Bereicherung unse- 
res Besitzes an derartigen Stücken. Das Fundstüc.k wurde etwa 
l,i>Om unter dem finden beim Auswerfen der Fundamente eines 



1) Revue «le l'»irt ilm-tien, Tome IV :t»^ livrnisnn, 1886. 
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Hauses, ausgegraben. Hei fast gleicher Grösse zeigte die Schüssel 
dieselbe massig vertiefte kreisrunde Form, wie die fünf oben er- 
wähnten Senaten, sie misst im Durchmesser ohne den Rand 27,;") em 
und in der Höhe f>,5 cm. Versehen ist sie mit einem schmalen um- 
gebogenen flachen Rande von 2 cm. Das Material, aus welchem 
sie hergestellt ward, ist Kupfer, welehes schwer vergoldet worden 
ist. Nur an einzelnen kleinen Stellen ist das (Johl jetzt versehwunden, 
die Innenseitc und die Aussenseite zeigen noch immer eine hoeh- 
gelbc (loldfarbe. In der eoneaven Wandung sind fünf und auf 
der Bodenflächc eine seeliste bildliche Darstellung angebracht, welche 
von versehiedenen Kreisen und Halbkreisen umrahmt sind. 




Ringsum zwischen diesen Halbkreisen sind grössere Halb- 
kreise eingravirt, welche je drei Medaillons enthalten. Es sind 
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demnach fünfzehn kleine Medaillon» vorhanden, welche jedes ein 
lateinisches Wort umrahmen. Die Medaillons sind durch Verzie- 
rungen, sehr einfach modellirte Säulen und Lotnsblumen von ein- 
ander getrennt. Aehnliche Verzierungen findet mau auf den bei- 
den Oenter Schüsseln; die Kreise, Medaillons und Verzierungen 
sind die gleichen, nur die bildlichen Darstellungen, ihre Anzahl 
(die Genter Schüsseln haben deren sechs) und die Worte stimmen 
nicht überein. 

Das Mittelbild im Boden zeigt eine sitzende menschliche Ge- 
stalt, welche in jeder Hand ein Buch trägt. Die Form des Buches 
ist auf unserer Schüssel nicht sehr deutlich, auf einer der Genter 
Schüsseln ist jedoch die gleiche Gestalt als Mittelbild darge- 
stellt und Bind dabei die Bücher sauber und genau gezeichnet, 
auch liesst man hier neben dem Bilde zu beiden Seiten die Buch- 
staben A und CO; wahrscheinlich stellt demnach das Mittelbild Chri- 
stus, das Alte und Neue Testament festhaltend, dar. 

Die fünf Bilder ringsum sind Brustbilder von Menschen, welche 
einen orientalischen, wo nicht ägyptischen Typus zeigen; eine Kopf- 
binde, welche Übrigens auch das Mittelbild trägt, schmückt ihre 
Häupter. Bei den Genter Schüsseln ist dies anders. Auf der 
einen sind die Häupter des Mittelbildes und der sechs Bilder rings 
um mit Nimben versehen und sind die Wörter in den Medaillons 
insgesammt Xamcn von Tugenden. Auf der anderen trägt das 
Mittelbild eine Kopfbinde, dagegen sind die Brustbilder mit einer 
vierspitzigen kronenartigen Kopfbedeckung ausgestattet, welche 
offenbar in Beziehung steht zu dem Inhalte der Inschriften der Me- 
daillons, durch welche wir auf die menschlichen Sünden hinge- 
wiesen werden 1 ). Kann man demnach die mit Nimben versehenen 
Figuren für Bilder von Heiligen und die Kronenträger für solche 
menschlicher Sünder erklären, so werden wir nicht fehlgreifen, wenn 
wir in den menschlichen Figuren auf unserer Schüssel die Darstel- 
lungen von Menschen, den Trägern von Tugenden und Sünden ver- 
mutheu. Hierauf deuten auch die neben einander auftretenden rings- 
herum aufgezeichneten Namen der Tugenden und Sünden hin. Diese 
Wörter sind durch den des Lateinischen offenbar nicht kundigen 
Verfasser derartig entstellt worden, dass es nur mit Hülfe einer 



1) De Belli nur 21 weist auf die Analogie zwischen diesen Bil- 
dern lind den Ilorushitdern stuf den nlten -|>tiseheu Monumenten hin. 
Juhrb. il. Vcr. v. AlUrtliiiiinlY. Im Klielnl. XCIV. 10 
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Vergleichnng mit den Oenter Schüsseln möglich ist, ihren Sinn fest- 
zustellen. 

Auf der (! enter Schüssel der Tugenden lauten die In- 
schriften: 



BO 
NIT 

(bouitas) 



IGN 

(beniijnUm) 



MN 
SVE 

(numsuetitilo) 



CA 
TIT 

{casfihis) 



MD 
EST 

[tntMhsfia) 



RE 
LIG 



PR 
DEN 

[pruthiitiu) 



PAX 



ÜBE 
DIN 

Utbrilirittin) 



IM 
EBA 

{hiijiei'turbiifio) 



FOR 

TIT 

(farfihtilo) 



IVS 
TIC 



PE 
TA 



PR 

VID 

(fivoritlrntin) 



RA 
10 

(ratio) 



SC 
TA 

\sanctitax?) 



DS 
ICP 

itliücipliiia) 



CN 
IEN 

ct>nscientia) 
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Auf der Seh (Issel der Sünden lesen wir: 

INM 



MA 
LIC 

(mnliriti) 



VNDI 

(immundicia) 



EBR 
IET 

(ebrietas) 



CR 
APV 

Iciutpida) 



FRA 

VS 



EMV 
LAT 

(emuhdio) 



CON 
TEN 

(content io) 



AM 
BIT 

Uimbitio) 



SVS 
PIC 

(sus/ncio) 



DOI 
VM 

(odinui) 



PE 

CCA 
(peccatnm) 



ODL 

VS 

{dolus) 



PIG 
RIC 

(piyricia) 



VAN 
ACLO 

(vanti yloriu) 



DES 
PERA 

idesp* ratio) 



TRI 
STIC 

(trist icia\ 



DIS 
SEN 

(dissensns) 



FVR 
OR 

ifuror) 
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Der Iiisclirit'tt'ii-C'vklns der in Groningen entdeckten Schüssel 



tuttt : 



MA 
LIE 

[malicia) 



INM 
VND 

i inmundiein) 



EBR 
IET 

[ebrietaw) 



CAS 
TIT 

[castitoM) 



FRA 
VS 

[frans 



EMV 

LAT 

i ••in ii i.iii.. 



CUN 
TEN 

(tinitritfin) 



RE 

CCA 



ODL 
VS 



PRI 

V,N\ 

[tHÜUM f) 



PE 

CCA 



ODL 
VS 

(</.#/ IIS) 



TRI 

SAI 

trisficial 



DIS 
CIP 

{tfitwipiitHt) 



CONT 
NIE 

(continentia) 



Man Würde M ohne Kenntniss der r.ontcr Schüsseln nie- 
nials «rafsen PRIVM als ODIVM. RECCA als PECCATVM und 
TR'SAl als TRISTICIA EU erklären; da hier jedoch dies*' al»p- 
kürzten Wftrter weniger fehlerhaft, und dabei in gleicher Ordnung 
in demselben Worten rio /.usaimncutrcrtcu. so ist unsere Deutung cr- 
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laul»t. Es ist klar, wie wir bereits oben hervorhüben, das« deni 
Künstler, weleher die JSehitsscl offenbar naeh einer Vorlage schmückte, 
die lateinische Sprache nicht geläufig war und dass er die Buch- 
staben als Verzierung, des Sinnes der Wörter unbewussl, darstellte. 

Ks erübrigt jetzt noch die Frage zu erörtern, welchem Zwecke 
diese aller Wahrscheinlichkeit nach aus dein XII. Jahrhundert her- 
stammenden Schüsseln gedient haben. Herrn Aldenkirchen er- 
scheint die Bestimmung zur Aufnahme des heiligen Ods bei ver- 
schiedenen kirchlichen Salbungen als die ciuzig mögliche. „Somit*, 
so schreibt derselbe, „dürfen wir, da eine andere Zweckbestimmung 
sich nicht ergibt, in den von uns veröffentlichten drei Patcnen aus 
Aachen, Xanten und Trier gewiss auch solche patenac chrismales 
sehen, in welche bei der Vornahme kirchlicher Salbungen und na- 
mentlich bei feierlicher Ausspendung der Saeramcnte der Taufe, 
Firmung und Priesterweihe aus grösseren Ampullen das zur Ver- 
wendung kommende h. Ocl gegossen wurde. Die im Innern der 
Schüsseln angebrachten bildlichen Darstellungen der Parabel vom 
barmherzigen Samariter, der nach Luc. X 3-1 Ocl und Wein auf 
die Wunden seines Mitbruders goss, die so überaus sinnige, tief 
symbolische Veranschaulichuug der sieben Gaben des h. Geistes und 
die Verse auf dem äussersten dachen Rande der Xantener Schüssel 
enthalten einen direkten Hinweis auf die Benutzung «1er Schüsseln 
bei Spendnng der Sakramente als Patcuen für das h. Oel. u 

Aber, so hat schon Baron de Belli une gefragt, zwingt 
nicht die Entdeckung der Genter Schüsseln, diese Hypothesen zu 
moditiciren? Er vertheidigt die Ansieht, unsere Schüsseln seien 
Waschbecken, sowohl zum kirchlichen Gebrauche bei der Messe, 
als auch zum Gebrauch der Ritter in den Schlössern. Eine ähn- 
liche Schüssel in der Xational-Bibliothek zu Paris, welche mit Dar- 
stellungen der Haupt-Episoden aus dem Leben des Achilles ge- 
schmückt ist, mit Bildern unstreitig nicht geistlichen, sondern heid- 
nischen Charakters, giebt ihm das Recht, eine derartige Meinung 
auszusprechen und zu verfechten. Ich persönlich bin nicht abge- 
neigt die Groninger Schüssel für ein Waschbecken zum kirchlichen 
Gebrauch zu erklären. Eine bereits im Jahre .'U7 bestehende Vor- 
schrift der katholischen Kirche hcüehlt den Priestern die Hände 
zu reinigen, bevor sie «lic heilige Messe auftragen. Dabei ist für 
die Beantwortung unserer Frage eine in der Chronik der berühmten 
Abtei von Aduard (in der Xähc von Groningen) sieh vorfindende 
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Notiz von besonders grosser Bedeutung. Hier enthält die Lebens- 
beschreibung de» Abtes Eggcrdus (12**8 — 1287) folgende Stelle 1 ): 
„feeit prnetcrea fundi lavaerum aeneurn ante refeetoriuni, in qno 
fratres manus abluerent antequam altarc vel mensani aeeederent; in 
quo lavaero Komana litcra Iii versus sunt eonscripti: 

Sonics mentales niagis ablue quam manualcs, 
Inficiunt talcs quia plus quam matcriales; 
Hoc non carnales sapiuut, sed spirituales. 1 ' 
Hieraus geht hervor, dass derartige kupferne, mit cingravirten 
tigürliehcn Darstellungen oder Inschriften geschmückte Sehüsseln, 
lavaera, lavaria oder lavatoria in der Umgegend von Groningen in 
Gebrauch waren. Dieselbe Thatsache beweisen auch einige Invcn- 
tare kirchlicher Gcräthe ans dem XV. und XVI. Jahrhundert, in 
denen diese Schüsseln in der Landessprache „mesken lavoirs" ge- 
nannt werden. Endlich spricht es entschieden für die Verwendung 
der Greilinger Schüssel als ein kirchliches Waschbecken, dass 
ihre Fundstelle die ehemalige grangia eines Jakobiner-Klosters war. 

1) Vi«ao ac {?esta ahbatum Adwirdensiutn. Ed. F. Koppius, Gio- 
ningac ls. r >0, pag. U. 
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5. Die Funde von Gleuel. 

Von 

J. K Hilkenborg. 

Das alle Pfarnlorf Gleuel, etwa 2 Stunden südwestlich von 
Köln gelegen, welches bereits in einer Urkunde Zwcntibold's vom 
Jahre H98 nuter dem Namen Clottlo erwähnt wird, hatte hishcran 
keine Ausbeute an Alterthflniern geliefert, als es im März d. J. den 
genannten Mangel durch um so reichere Spenden wieder ausglich. 
Mau verdankt dieselben der dem 1 1. Jahrhundert angehörenden ro- 
manischen Pfarrkirche, welche, dem Bedürfnisse Hingst nicht mehr 
genügend, einem Neubau hat weichen müssen. Die Funde gehören 
den verschiedensten Epochen an. Darf schon das aus dünnem Leder 
gefertigte und bemalte Messgewand eines in der Kirche begrabenen 
Priesters, wohl eines Pfarrers aus dem 17. Jahrhundert, immerhin 
als eine Merkwürdigkeit bezeichnet werden, so verdienen weit 
grössere Beachtung die aus verschiedenen Zeiten stammenden Ge- 
webe und Stickereien, welche den in den Altären geborgenen Reli- 
quien als Umhüllungen dienten und demnächst von sachkundiger 
Seite geprüft und gewürdigt werden sollen. Dazu kommen Stein- 
Uberreste aus der romanischen und fränkischen Epoche, darunter 
ein sehr gut erhaltener karolingischer Grabstein in Trapezform mit 
aufgezeichnetem Kreuz und Rosetten, sowie das Fragment eines an- 
dern, welches zu einem romanischen Kämpfer verarbeitet ist. 

Am merkwürdigsten sind die aufgefundenen römischen Alter- 
thümer. Das gothisehe Sakramentshäuschen enthielt einen Theil 
eines römischen Grabdenkmals mit der bekannten Darstellung des 
auf dem leetus trieliniaris ausgestreckten Verstorbenen. Von letzte- 
rem sind noch Kopf, Hals und rechter Arm sowie die Nische, in 
der das Relief angebracht ist, erhalten; die übrigen Theile sind durch 
Abhauen verschwunden. Zwei Uebcrreste eines anderen Grahmonu- 
mentes aus Kalkstein fanden sieh in den Fundamenten vor, während 
das ehemals zwischen beiden befindliche Stück fehlt. Das Denkmal 
scheint einem römischen Reiter anzugehören. Das obere Stück 
lässt noch zur Linken die sehr roh gearbeitete und stark verletzte 
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Gestalt eines Waffenträgers erkennen; Heiter und Pferd sind bis auf 
Reste vnn den Füssen des letzteren, die man am oberen Ende des 
unteren Starkes zu sehen glaubt, verschwunden. Auf letzterem 
steht auch die Inschrift, deren Schluss fehlt. Die mehr eingeritzten 
als eingehaucnen liuchstaben, welche noch die Spuren ehemaliger 
rother Kemalung zeigen, erinnern in ihren Formen an die römische 
Cursivschrift. Die Inschrift lautet: 

AVRVIN 

l V*KDrN 

Zeile 1 lässt das zweite Wort die Ergänzungen ]'i>i(tviu#) t 
Vin(uchts), Vhi[nitts) oder Vinius) zu'). Zeile 2 sind an den 
beiden E die Querstriehe sehr klein und undeutlich; das zweite 
könnte gradezu als I genommen werden. K dürfte trotz des Scha- 
dens, den hier der Stein gelitten hat, sicher sein. Als Ergänzung 
des ersten Wortes dieser Zeile bietet sich das häutig auch in Köln 
auf Töpfcrstcmpeln vorkommende Etd^n-pus)*): man könnte auch 
an Kitkihs) »der Eul\ratus) denken*). Für den Schluss der zwei- 
ten Zeile schlage ich die Lesung de uiumero) vor 4 ). Die rohe 
Ausführung des Reliefs und der Inschrift, die Buchstabenformen, der 
doppelte Gcntilname, vielleicht auch die Erwähnung der Xnnicri 
und der Ausdruck de numero ohne Heifügung von mile* oder equvs ■) 
weisen, alles zusammengenommen, auf eine späte Zeit, wohl auf 
das 4. Jahrhundert hin. 

Den schlecht erhaltenen Grabdenkmälern sehlicssen sich eine 
Reihe besser, z. T. sehr gut erhaltener Weihedenkmäler an. Dahin 
gehört zunächst eine 1,47 m hohe, 0,76 m breite und 0,^54 m dicke 
Matroncnädikula aus gelbem Sandstein, meines Wissens die statt- 
lichste, welche in unsern Gegenden zu Tage gefördert worden ist. 
Dieselbe enthält zwei Nischen über einander. In der obern klei- 
nem sitzen die drei Matronen, zwei mit Wulsthauben angethan, 
die mittlere ohne dieselbe. Auf dem Schoosse halten sie theilweise 



1) Vgl. C. I. I.. XU 1023. 2032. 1864. Eph. i-plgr. VII 121«. 

2) Vgl. 11. J. LXI S. 103, 108, 112; ausserdem C. J. L. XII 3507 
u. s. w. 

:.) Vgl. C. I. L. XII 5«KX) und 5W7, 8. 

I) Durch N abgekürzt z. 15. in der von Mominseii herausgegebenen 
Soldatenliste I?. J. I.XVII S. 47 f. 

5} Muratori VXV.), 5: Ii(onae) m(cmoriae) hic iacit üegetius ii(e) scola 
f/entilium. 
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zerstörte Fruchtkörbe. Die untere Nische zeigt eine Opferseene, 
ähnlich der auf den Denkmälern der Matronae Cuchinehac ') und 
Ettrahenae et (iesahenac*) de« Bonner Museums; nur sind auf letz- 
tem 4, auf dein ansengen 3 Personen hei dem Opfer betheiligt, 
wie es auf dem verlorenen Antweiler Steine der Fall war s ). In der 
Mitte steht in schräger Stellung der Altar, rechts von demselben 
eine weibliche Person mit einer Wulsthaube (Matrone?), hinter dem 
Altar und links von demselben zwei Gestalten, von denen die cr- 
stere eine Kopfbedeckung mit auf den Rücken herabfallenden Hän- 
dern trägt. Leider lässt siel» die Thätigkcit der einzelnen Per- 
sonen in Folge der Verstümmelung mancher vorspringenden Theile, 
besonders der Hände, nicht mehr erkennen. Auf der am meisten 
sichtbaren Seite des Altars scheint ehemals die Weihiiischrift ge- 
standen zu haben. Auch die Seitenflächen des Denkmals sind mit 
Reliefs geschmückt, unter denen links eine Vase zu erkennen ist; 
die rechte Seitenfläche stand bei meiner Besichtigung zu ungünstig, 
als dass sieh etwas Näheres über dieselbe sagen Hesse. 

Zwei der in den Fundamenten der Kirche gefundenen Weih- 
insebriften sind Juppitcr Optimus Maximus gewidmet. Die eine 
ist eine Kalkstcinplattc von <»,">fim Höhe und 0,44 m Breite, unten 
mit einem Kunde versehen und auf den Seitenflächen mit je einer 
Palmctte geschmückt. Die Inschrift lautet: 

I u n\ 

MVLPIVS 
NOREllA 

NVS 
V S L M 

Vor- und ficschlcchtsuamc des Weihenden legen die Vcrmu- 
thung nahe, dass derselbe durch den Kaiser Trajan das römisehc 
Bürgerrecht erhielt. 

Das andere Denkmal ist ein mächtiger Kalksteinblock, ca. 
0,<>8 m breit, Q,8S m hoch und 0,lif> m dick ; oben und unten ist er 
mit einem ca. 0,10 m breiten, rings herumlaufenden Rande umge- 
ben. Er trägt in grossen, zierlichen Lettern die Inschrift: 

1) Ihm, Matronenkultus Xr. 2'>">. 

2) A. a. <>. Xr. 305 u. S. 46. 

3) A. n. <). Xr. 221. Das Kcliel'auf demselben wird so heseliriebeu: 
mulier, vir fitantes ad aram; stat iitttrmeiiins ptier. Vgl. Schannat, 
Kittia illustrata I 1 Tnf. II H und VI 2t. 
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I • O h 

SACRV/V 

CIVNIVS 
FRONTINIV* 

VISSV'IVSSV« 

Bemerkenswerth ist der doppelte Gcntiluamc, welcher zusam- 
mengehalten mit dem Cliaraktcr der Buchstaben die Inschrift dem 
2. Jahrhundert oder dem Anfang des 3. zuzuweisen scheint. 

Am bedeutsamsten unter den Funden ist der 0,88 m hohe, 
0,705 m breite und 0,53 m dicke Block von rothem Sandstein, wel- 
cher den Keru des Hochaltäre» bildete. Wahrend ihn unten rings 
herum (mit Ausnahme eines Thciles der Kuckseite) ein Rand um- 
gibt, ist er oben ohne Abschluss und trug hier jedenfalls eine Aedi- 
kula mit den Bildern der beiden Gottheiten, denen das Denkmal 
nach der Inschrift geweiht ist. Diese lautet: 

$\ HVECCANIS 
AVEHAEETHEL tVESAE 
SEXTl-VAL-PEREGRIN 
ETVALF±CI0FRAf5ES 
EX - REDITV IPSAR VM 

L P 
MVCIANO F FABIANO C? 

201 p. Chr. n. 

Der Zeile 1 fehlende Buchstabe kann nach dem erhaltenen 
Reste und der Beschaffenheit des Wortes nur A gewesen sein. Das 
hier zuerst auftretende Göttinnenpaar der Ahuekkanen ist eeltisch, wie 
«las aus den Beinamen der Matronen sattsam bekannte Suflix -<h« in 
Ai -eh« beweist'). Vielleicht liegt auch in Ahuwuuis das celtische 
c«n — Burg, Niederlassung, mit welchem die Malroncnbeinnmen 
Ovtor«mi«e (Ovfoctinae) und SevctniHefiae gebildet sind-). L'cbcr 
den Charakter dieser Göttinnen lässt sich aus unserer Inschrift kein 
Schluss ziehen; vcrmuthlieh waren es segenbringende Gottheiten, 
ähnlich den Matronen. Ein Relief im Museum zu Poiticrs stellt 
zwei mütterliche Gottheiten dar, die je drei Früchte im Schoossc 

1) Vgl. Ihm, Matroiu-nkultus S. Ü2. 

2) Ihm, a. a. (). S. 2G. 
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tragen, während die eine zwischen beide ein Füllhorn hält'y. Auch 
der Frankfurter Stein mit der Widmung Duahus-) und der Alzeier 
mit D W NYMPHIS Ä ) können hier vergleichsweise herangezogen werden. 
Zeile 3 ist SEXTl = Sextii, wie auf der Inschrift de» Kölner Mu- 
seums Düntzcr Nr. 229: Vnlvri« Acitiano et Gratinae. Neu ist 
unseres Wissens die Wendung ex reditu ipmrum: die beiden Brü- 
der, unter denen wir uns die Curatores der genannten Göttinnen 
denken müssen, haben die Kosten des Monumentes aus der Kasse 
des Ileiligthumes bestritten. Letztere war gewöhnlich auf Grund- 
besitz fundirt; dazu kamen laufende Einnahmen, besonders aus den 
Sportein bestehend, welche für die 1 Erbringung der Opfer gezahlt 
wurden 4 ). Man vgl. mit unserer Inschrift C. I. L. XII 5370: 
T. Valerius V. /'. Senecio .... mayistri pmji ex reditu f 'ani Ltir- 
rattoui ceJlti.s faciund{as) curarerunt und Uenzen Nr. ;V.V.K): /'. 
Fannius M. /*..... fanorum curatore.s ex pecunia fanatica fad- 
undum curarunt idenique probarttnt. 

1) Abgebildet bei Ihm, h. n. O. S. 51. 

2) Ihm, Nr. Ul\. 

3) C. I. Kli. .S77. Nach Ihm zu lesen: dv(nbux\ Xi/mphis. 
•\) Vgl. M o in in» e n , Komische Staatsverwaltung II S. SO IV. 
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1. Die K u Ii s | (I e ii k tu ii I 0 r d 0 r R Ii 0 i n \> rnv i u z. Erster Band. 
III. Die Kunstdenkmäler des Kreises Mörs. IV. Die Kunstdenkmäler 
des Kreises Kleve. Zweiter Band. t. Die Kunstdenkmäler des Kreises 
Rees. Im Auftrage des Provinziatverbandes der Rheinprovinz heraus* 
gegeben von Paul demen. Düsseldorf. L. Schwann, is:u. gr. s. 
VI und 170; VI und 180; VI und 158 8. Treis 5 M.; 5,ö0 M. und 6M. 
Das grosse, von dem Provinsialverbaude der Rheinprovinz unter- 
notnmenc Werk, dessen beide ersten Lieferungen wir an dieser Stelle vor 
etwa einem .Iniire besprachen i. Iniirl». !*2 S. 2.'t.*> II. . nimmt seinen rüstigen 
Portgang. Drei weitere Kreise haben sieh den damnbi behandelten beiden 
angeschlossen und hierdurch ist nicht nur der erste Band der Sammlung 
zu Knde geführt, sondern nueli der zweite begonnen worden. Der nörd- 
lichste Theil der Provinz ist damit erledigt, es werden Bich zunächst die 
Stadl Duisburg, die Kreise Mülheim a. d. Rubi und Ruhrort, Stadt und 
Kreis Ensen, Sia<lt und Kreis Düsseldorf anschliesscn, deren Bearbeitungen 
theils unter der Presse, tlieils in Vorbereitung sich befinden. Die Anord- 
nung in den einzelnen Heften ist die gleiche wie in den ersten Lieferun- 
gen, in denen sie sich als praktisch und Übersichtlich bewährt hatte. Auf 
einige allgemeine Angaben über den gesammten Kreis folgen die durch 
ihre Denkmäler wichtigen orte in alphabetischer Folge, dann eine Karte 
des Kreises, endlieh ein kurzen Register der Orte, Sammlungen und Abbil- 
dungen. Auch Ausstattung, Drm k. Illustrationen »ind gleich ansprechend 
geblieben. Hervorheben können wir dabei mit grosser Befriedigung. dass 
letztere in rerhältnissmässig grösserer Zahl sich vertreten finden als in den 
eisten Heften. Der Idcalzustand, dass jedes irgendwie nennens oder 00- 
aclitonswerthc Denkmal durch eine Abbildung vertreten ist, wie ihn die 
neue „Beschreibung der antiken Skulpturen" des Berliner Museums erreicht 
hat, wird ja selbstverständlich der Kosten halber bei einem mi umfassen- 
den Werke nie zu gewinnen sein. Je mehr man sich aber demselben 
nähert und je zahlreicher die Illustrationen werden, um so werthvoller 
wird ein solches Inventar tür die Wissenschaft sein. Die aufgenommenen 
Bilder sind mit Geschick ausgewählt, sie reproduciren die hervorragend- 
sten Stücke und sind bei Architektiirthcilen und Ansichten so gefer- 
tigt, da^-s sie ({tatsächlich ein klares und anschauliches Bild des in Bede 
stehenden Gegenstandes gewähren. 

Der Abschluss des ersten Bandes wird gebildet durch zwei Seiten 
Nachtrage mit Berichtigungen, welche besonders zu der aufgeführten 
Litterat ur Ergänzungen enthalten und dann ein umfassendes Gesammt- 
registcr zu dem ganzen Bande. Dasselbe ist sachlich geordnet und be- 
ginnt mit den römischen Kesten (Stildte, Lager, Kastelle, Greuzweliren, 
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Strassen, Grabfunde. Skulpturen, Münzenfundc^. Daun folgen germanische 
und fränkische Reste (Befestigungen, Grenzwehren. Grabfunde). Kirchliche 
Architektur (Romanisch mit Ucbcrgangsstil, Gothisch, Kirchen des 1(5 — IS. 
Jahrh.., Profanarchitektur, also Hurten, Schlösser, Befestigungen, Kath- 
hänser, Wohnhäuser, Landwehren, Bauernhäuser. Hieran schliessen sich 
Einzuarbeiten, so zunächst die Ausstattung der Kirchen (Altäre, Sakra- 
mentshäuschen, Lettner, Dreisitze, Chorstühle, Taufstühle, Grabdenkmäler 
u. s. f.), dann Werke der Malerei einschliesslich der Glasmalereien, Werke 
der Skulptur bis zu den Elfenbeinarbciten herab, Goldschmiedearbeiten, 
(docken, Paranie.nte, endlich die Inschriften (römische, vom Jahre 300— 900, 
romanische, gothische, spätere). Kin Künstlerverzeichniss und eine Liste, 
der architektonisch bemerkenswerthen klösterlichen Niederlassungen bildet 
den Schluss. Dieses übersichtlich zusammengestellte Register steuert der 
l"nbe»juemlichkeit, welche naturgemäss die durch die ganze Anlage der 
Arbeit gebotene lokale Disposition des Stoffes für den Behandler bestimm- 
ter geschichtlicher oder kunsthistorischer Perioden, deren Schauplatz nicht 
nur innerhalb eines eng umgrenzten Gebietes zu suchen ist, mit sich brin- 
gen musste; es erleichtert die Benutzung des regestenartigen Werkes 
für die systematische Arbeit. Schon eine Durchsicht desselben wird man- 
che Belehrung bringen, beispielsweise zeigen, wie gross, auch abgesehen 
von Xanten, die Zahl der Ueberblcibsel der römischen Zeit in den bespro- 
chenen niederrheinischen Bezirken ist. 

Bei der Behandlung des Kreises Mörs fällt der Löwentheil der 
Arbeit Xanten zu; von den 1»»4 Seiten des Textes sind ihm allein !*3 
gewidmet, und mit Recht, denn hier vereint sich die geschichtliche Be- 
deutung desOrtos mit der Fülle erhaltener Alterthümer, um das jetzt un- 
bedeutende Städtchen zu einer der wichtigsten und interessantesten Stallen 
am Niederrheine zu machen. Hier stand einer der Hauptstützpunkte 
der Römerherrschaft in Germanien, die jedem Freunde des Alteithumes 
geläufigen Castra vetera des Tacitus und später die Colonia Trajann, 
deren Leberreste sich in dem Werke in übersichtlicher, durch drei Pläne 
erläuterter Form geschildert finden. Später erhoben sich hier zu Ehren 
christlicher Märtyrer Kirchen und Kapellen, an ihrer Spitze die Kirche 
des h. Viktor, und wenn diese auch dem verheerenden Einfalle der Nor- 
mannen Hf>4 zum Opfer fiel, so entstand an ihrer Stätte ein neuer präch- 
tiger Bau, den deutsche Könige und kölnische Erzbischöfe in gleicher 
Weise fortdauernd begünstigten. Seit dem 12. Jahrh. tritt Xanten an die 
Spitze eines der wichtigsten Archidiakonate des Erzstiftes, seine Kirche wett- 
eiferte trotz gelegentlicher schwerer Schädigung, wie durch den Brand 
1373, an Pracht und Ausdehnung mit den Kölner Anlagen. Die in den 
Kunstdenkmälern besprochenen und herausgegebenen, in der Kirche selbst 
erhaltenen Stücke legen noch heute Zeugnis ab von dem Ansehen, das 
der Dom bis in weite Ferne genoss und von dem Reichthuin an Kunst- 
werken aller Art, die in ihm zusammenströmten. Und nicht nur die Kirche, 
auch die sie umscliliessende Stadt blühte empor, ihr Ruhm drang durch die 
deutschen Gauen, in ihr sucht »1er Dichter des Nibelungenliedes Siegfrieds 
Ileimathssliitte. Als die Information in dem tdidlichen Theile des Kreises 
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Mörs in der ersten Hälfte de« IT.. Jalirh. durchgeführt ward, blieb Xanten 
mit dem Xordtheile des Gebietes dem katholischen Glauben treu und 
konnte, so den katholischen Schmuck seiner Kirche beibehalten und weiter 
ausgestalten. Seine Fülle hat öfters zur Behandlung gelockt, (-'lernen 
giebt auf S. 81 ein Verzeichnis* der einschlägigen reichen Litteratur, unter 
welcher vor allem ein seinerzeit auch in diesen Jahrbüchern (7(5 S. 210 IT.) 
besprochenes umfangreiches Werk von Stephan B e i s s e I hervorragt. 
Diese ältere Litteratur hat der Verf. durchgearbeitet, verwerthet, mit 
eigenen Studienfrüchten vermehrt und auf diese Weise ein Bild der 
Victor-Kirche und ihrer Schätze gegeben, aus dem man die Schicksale, des 
Baues, seine Umgestaltungen, Bereicherungen und Beschädigungen klar 
zu verfolgen vermag. Trotz der Ueberl'ülle des in dem Bau aufgespei- 
cherten künstlerischen Materiales ist der Schilderung die Uebcrsichtlich- 
koit nicht verloren gegangen, der beste Beweis, wie richtig die Disposi- 
tionsweise ist, welche bei der Festlegung des Planes des Denkmälerwer- 
kes gewühlt wurde. Dieselbe bewährt sich, wie dieses lieispiel zeigt, bei 
einer reichen Kirche ebenso gut wie bei den ärmer oder auch geradezu 
ärmlich ausgestatteten, welche in den bisher behandelten Theilen der 
nördlichen Kheiuprovinz bei weitem die Mehrzahl bilden. 

Aehnlich wie Xanten und sein Dom, nur ihrem Werthe entsprechend 
minder ausführlich sind die übrigen Orte des Kreises behandelt. Ueberall 
wird dem Programm der Kunstdenkmaler entsprechend das Hauptgewicht 
auf kunst historisch wichtige Dinge gelegt, ohne dass darum der Zusammen- 
hang der Werke und Orte mit der politischen Geschichte verloren ginge. 
Verhältuissmässig am knappsten werden die römischen und germanischen 
Funde, besprochen, doch ermöglichen hier die Litteraturangaben es dem 
Archäologen einen schnellen Ueberblick zu gewinnen; des grösstenTheiles 
der betreffenden Ueberbleibsel der Vorzeit des Bheinlandes ist auch ge- 
legentlich in diesen Jahrbüchern gedacht worden. Daneben finden sich 
jedoch eine Reihe bisher litterarisch nicht erwähnter Kunde berücksichtigt, 
wie solche zu Winnenthal und vor allem ein kleines römisches Lager zu 
Hoch-Emmerich, welches eine eingehendere Untersuchung und Ausgrabung 
zu verdienen scheint. 

Ausser den noch an Ort und Stelle befindlichen, beaw. in Kirchen 
u. s. f. aufgestellten Denkmälern sind in dem Hefte über den Kreis Mors 
auch die in drei Sammlungen vereinigten besprochen und kurz in venia - 
risirt. Am bedeutendsten unter denselben ist die Sammlung des Xantener 
Alterthumsvereins, welche besonders reich an römischen Gegenständen, 
darunter zahlreichen bei Xanten selbst gefundenen geschnittenen Steinen, 
ist; die aufgenommene Uebersicht ward vom Vorsitzenden des nieder- 
rheinischen Alterthumsvereins zu Xanten Dr. Steiner aufgestellt. Von 
Privatsauunlungen kamen die des eben genannten Dr. Steiner mit italiä- 
nischen und deutschen Gemälden und die des Landraths Hauiel zu 
Mörs mit Holzsehränken, besonders der zweiten Hälfte des 17. Jahrb. und 
rheinischen Thonwaaren in Betracht. 

In dem Kreise Kleve bilden Kleve und Kalkar die Mittelpunkte; 
das Hauptinteresse gruppirt sich um die Hol/schnitzwcrke der sog. Kalkarer 




Digitized by Google 



Paul Clemen, Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz. 



1;»9 



Schule, deren Arbeiten freilich, wie der Verf. hervorhebt, in fast gleichem 
MaiiKM; in Kleve, Emmerich und Wesel entstanden sind. Als Auftraggeber 
erscheinen vor allen Gilden und fromme Bruderschaften, die mit den künst- 
lerisch vollendeten, figurenreichen und daher oft etwas unruhigen Arbei- 
ten die Kirchen auszustatten bestrebt waren. Zahlreiche charakteristische 
Proben dieser Kunstrichtung finden sich in dem Hefte durch Abbildungen 
theils in ihrer Gesanuntheit, theils in charakteristischen Einzelstücken ver- 
anschaulicht. Für die Reproduktion des Hauptwerkes, des grossen Schrei- 
nes des Meisters Loedewich zu Kalkar von 141)8—1500 sind leider auf 
Taf. I und S. £>."> zu kleine Dimensionen gewühlt worden, als dass diesel- 
ben dem Eindrucke des Originales gerecht zu werden vermöchten. Weit 
anschaulicher sind die andern Bilder; vor allem das des Kalkarer Johannes- 
alt. us von um 1540 ist sehr gut gerathen. Ausser in Kleve und Kalkar 
finden sich auch in andern Orten des Kreises, wie in Zyfflich gute Ar- 
beiten der Schule. — Die Zahl der Alterthümcrsammlungcu ist im Kreise 
Kleve grösser als in den früher behandelten Bezirken, die interessante im 
Rathhaus zu Kleve aufgestellte konnte programmeutsprechend, da ein ge- 
druckter Katalog von Mestwerdt vorliegt, nur genannt werden. Ausführ- 
licher gedacht wird der Gemäldesammlungen des Freiherrn von Hoevel 
zu Gnadenthal und Baron von Steengracht zu Moyland, der hervorragen- 
den Sammlung von Skulpturen, insbesondere der Kalkarer Schule, des 
Bildhauers Langenberg zu Goch, der Sammlung römischer Alterthümer 
des Pachters Heyers atif dem Monterberg und der verschleuderten Samm- 
lung des Pfarrers Wahl zu Qualburg. Eine Keihe germanischer Urnen 
besitzt Aloys Schlepers zu Goch, dessen Hauptsanunlung jedoch, ebenso 
wie die des Dr. Schraven zu Goch aus Porzellanen besteht. 

Im Kreise Hees ist der wichtigste Ort die Stadt Wesel. An ihrer 
Geschichte lässt sich die Entwicklung rheinischen Befestigungswesens vom 
Ende des 14. bis zur Mitte dieses Jahrhunderts verfolgen und werden be- 
sonders die beachtenswert hen, Anfang des 17. Jahrh. aufgeführten, leider 
zum Theil kürzlich abgebrochenen Thoranlagen der Citadelle durch Wort 
und Bild erläutert. Auch die schöne Facade des Rathhauses zeigt eine 
I Illustration; auf dem in ihm aufgestellten, auf Taf. VI publicirten Gerichts- 
bilde von Heinrich Dünwegge ist die neben «lern Teufel mit dem Ange- 
klagten sprechende Figur in langem weissen Gewände, langen Locken- 
haar u. s. f. als Engel, nicht als Dominikanermönch zu deuten. Neben 
Wesel sind Emmerich, Rees und Hochelten zu nennen, an welch letzterein 
Orte das Fig. 40 abgebildete; Krystallieliquiar beachtenswert!! erscheint. 
Auf Taf. H findet sich das in mehrfachen Wiederholungen vorkommende 
(in Emmerich, Kleve, Rees), auf Grund alterer Porträts zusammengestellte 
eigenartige Gruppenbild der 6 Klevischen Herzöge von Adolph bis zu 
Johann Wilhelm, in guter Reproduktion vorgeführt. Die Zahl «1er in 
diesem Kreise vorhaudenen Sammlungen ist auffallend klein. Das nieder- 
rheinische Museum zu Wesel ist noch sehr in den Anfängen; die in Wesel 
befindliche Sammlung von B. Küchel enthält wesentlich Porzellane und 
Möbel, die des rühmlich bekannten Eokalhistorikers Kaplan J. J. Sluvter 
zu Rees eine Reihe wenig bedeutender Bilder. 
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Zu den Kosten der Drucklegung der vorliegenden Hefte haben die 
Kreise Mörs und Hees und die Stadt Wesel in dankenswertester Weise 
Beitrage bewilligt. Hoffentlich folgen die Vertretungen der weiter zur 
Behandlung komnienden Kreise diesem Beispiele und fördern ho die Fort- 
führung dieses für die Geschichte des Kheinlandes und Keine Alterthüiner 
grundlegenden Werkes, für dessen Durchführung' ausser dein Verfasser, 
dem Provinzialverband und der Denkmalcrcotnmission, in ihr vor allem 
dem thatkraftigsten Förderer des Unternehmens, Herrn Geheimrath 
Loersch, der besondere Dank der Wissenschaft und der Alterthums- 
freunde gebührt. A. Wiedemann. 

2. Alexander Kiese, Das rheinische (Germanien in der antiken Litlc- 
ratur. Leipzig, B. G. Teubner, 1H02. H°. VIT und 4% Suiten. Breis: 



Das Buch des um die rheinische. Allerthumsforschung verdienten 
Verfassers bietet eine Sammlung: aller Stellen der alten Schriftsteller, 
welche zur Aufklärung der Geschichte, der Geographie, Topographie und 
des Kulturzustaudes der Kheinlande im Alterthum beitragen können - 
eine undankbare Aufgabe, wie der Verfasser mit Hecht in der Vorrede 
betont, die aber doch auf den Dank der Historiker und Antiquare, überhaupt 
aller Freunde rheinischer (»«'schichte und Alterthumskunde zu rechnen hat. 
Die Stellen der Autoren sind, soviel lief, übersehen kann, vollständig zu- 
sammengetragen, den griechischen Texten ist eine möglichst priieise lateini- 
sche (warum nicht deutsche?) Uebersetzung beigefügt. Wir finden Stellen, 
die allbekannt und bis zum Ueberdruss von Forschern jeglicher Gattung citirt, 
interpretirt, emendirt, corrumpirt worden sind, daneben aber auch solche, 
die mancher wohl zum ersten Male lesen wird. Benutzt sind die besten 
neueren kritischen Ausgaben, oder, wenn solche nicht vorhanden, die zu- 
gänglichsten, also Jordanes, Solin von Mommsen, l'tolemacus von Carl 
Müller, Nolitia dignitatum von Seec k, Gregor von Arndt und Krusch 
u. s. w. Nur in der Orthographie hat sich Kiese einige Freiheit ge- 
wahrt; über sein Verhalten hinsichtlich der halhbarbarischen Orthographie 
des Gregor von Tours u. a. spricht er Seite 151 in der Anmerkung. Die 
wesentlichsten handschriftlichen Varianten sind unter dem Text notirt; 
bei eingehenderem Studium der einzelnen Stellen wird man natürlich die 
kritischen Ausgaben selbst zu Käthe ziehen müssen. Dies gilt z. B. von 
Ptolemaeus; Kiese giebt (XIII HG) den Text nach dem Vaticnnus l!»l und 
weicht bisweilen von dem C. Müller'schen Texte ab. Müller setzt, um ein 
Beispiel anzuführen, l'tol. II !>. 2 'Aß»!; -an, Kiese zieht X)ßo!rxov vor, ob mit 
Recht, scheint mir zweifelhalt (vgl. die Abrincatui; auch Zangemeister 
Westdeutsehe Zeitschrift III S. .'{20 f.). Auf ausführliche Anmerkungen 
hat der Verfasser von vornherein verzichtet; sie treten sporadisch auf 
und sind elementarer Art, dienen zum Theil als Hinweisungen auf den 
Zusammenhang. Sachlich gleichgültige Worte und Satze sind wegge- 
lassen, die Lücken durch Funkte gekennzeichnet. Ergänzungen im Text 

sind kursiv gedruckt; eckige Kl.-im rn deuten an, dass die Worte dem 

Schriftsteller nicht angehören. 
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Die ganze Sammlung ist in einzelne Abtheilungen zerlegt: erstens 
eine geschichtliche, die wiederum in 12 Abschnitte zerfallt (I vorrömi- 
sche Zeit, II Zeit Casars, III Zeit des OctavianuK Augustus, IV Claudische 
Dynastie, V Zeit der Aufstünde 68—70 n. Chr., VI Zeit der Klavier, VII 
Nerva bis Septimius Severus, VIII Caracalla bis Carinus, IX Diocletian 
bis Constantin II., X Zelt den Julian, XI Zeit des ersten Valentinian, XII 
von 375 bis zum Ende der römischen Herrschaft, Ende des 5. Jahrhun- 
derts). Zweitens eine geographische (XIII. Abschnitt) und drittens 
eine kulturgeschichtliche Abtheilung. Abschnitt XIV behandelt die 
Bauten unter folgenden Rubriken: 1) Städte, 2) Lager und Castellc, Heer- 
wesen, 3) Grenzbefestigungen, 4) Brückenbau, 5) Gallische Befestigungs- 
arbeiten, 6) über Strassenbau und dergl. (aus den Gromatici latini), 7) Bau 
der Häuser, Bäder, Villen, 8) Wasserleitungen, l J) Tempel und Götterbilder 
in Gallien, 10) Häuser der Gallier und Germanen. Abschnitt XV enthält 
„Verschiedenes" (darin allerlei Nachträge, besonders solcho Stellen, die 
zur Erklärung von Bildwerkon und anderen Einzelfunden des Rheinlands, 
nicht von Bauten, verwendet werden können). 

Innerhalb der einzelnen Abschnitte sind die Stelleu nach Möglich- 
keit chronologisch geordnet, d. h. der Chronologie der Ereignisse entspre- 
chend. Ausgezogen sind die Stellen aus den Autoren bis zum Ende des 
5. Jahrhunderts; die aus der späteren Zeit, Kirchenschriftsteller u. a. f zwar 
nicht vollständig, aber alles wesentliche hat seine Stelle gefunden. Aus 
den wenigen Notizen über Franci, die Raetiae u. a. bei Ambrosius u. s. w. 
ist nicht viel zu gewinnen; vielleicht hätten die eqtti Burgundiones bei 
Veget. mulomed. VI 6 und ähnliches erwähnt werden können. 

Dass sich in diese Anordnung des Stoffes manche Inconsequenzen 
einschleichen mussten, ist dem Verfasser natürlich nicht entgangen; 
einige Stellen hätten unter verschiedenen Rubriken Platz finden müssen, 
kulturgeschichtliche Angaben sind schon in dem historischen Theil vor- 
weggenommen und dergleichen mehr. Aber das Hess sich nicht ändern, 
und Wiederholungen hätten zu viel Raum erfordert. Diesen Ucbelstän- 
den hilft das Register ab, indem es solche Stellen nicht nur einmal, son- 
dern unter sämmtlichen geeigneten Stichwörtern anführt. 

Was die lokale Begrenzung anlangt, so hat sich der Verfasser 
dankenswerter Weise nicht zu enge Grenzen gesteckt, vielmehr die 
Rheinlande in ziemlich weitem Sinne berücksichtigt: Germania superior 
und inferior, das Land der Treveri, Mediomatrici, Tungri, Rauraci, Hel- 
vetii. Auch aus den entfernteren Gebieten Galliens, sowie aus Rätien 
und dem inneren Germanien finden wir solche Stellen angeführt, die zum 
Rheinlande irgend welche Beziehung haben, und in zweifelhaften Fällen 
giebt der Verfasser „lieber zu viel als zu wenig." In der geographischen 
Abtheilung (XIII) erwies sich dein Verfasser jede reale Anordnung als 
nicht durchführbar ; er hat sich daher darauf beschränkt, die Stellen nach 
der Chronologie der Autoren zu geben. „Die kulturgeschichtlichen Ab- 
schnitte endlich sind zunächst für das praktische Bedürfnis« der Entdecker, 
Ausgraber, Lokalforscher und der Museen bestimmt; sie geben, ohne 
Rücksicht darauf zu nehmen, ob das Rheinland darin genannt ist oder 
Jahrb. d. Ver. v. Altcrthsfr. Im Rhelnl. XCIV. H 
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nicht, die für dieses wichtigen Stellen, denen allerdings vielleicht noch 
andere hätten hinzugefügt werden können." . . . »Was die Nachrichten 
über Christenthum und Kirche in den Itheinlanden angeht, so sind die- 
selben bis in das f». Jahrh. einschliesslich vollständig gesammelt.'' Von 
der Wiedergabe der frühmittelalterlichen Legenden hat der Verf. abgese- 
hen ; nur über den „Apostel des Lahnthals" giebt er (XX 92) die erforder- 
lichen Nachweise, „da noch in neuesten Schulbüchern die späte Tradi- 
tion über ihn wie Geschichte gelehrt wird." Dagegen hat sich Kiese 
nicht entschliessen können, auch mythologische Nachrichten einzureihen, 
mit der Begründung, einmal angefangen, hätten diese zahllos werden 
müssen. Gewiss, aber doch nur dann, wenn alle in Betracht kommenden 
Inschriften Aufnahme gefunden hatten. Die Inschriften aber hat Riese 
überhaupt ausgeschlossen, wie. er selbst sagt, seiner ursprünglichen Ab- 
sicht entgegen. Ich glaube, alle Freunde der rheinischen Geschichte und 
Alterthumskunde hatten ihm Beifall gezollt, wenn er sich nicht von die- 
ser ursprünglichen Absicht hatte abbringen lassen. Der Hauptbeweggrund 
war wohl der, dass der sehnlich erwartete Zangemeister'sche Inscbriften- 
band noch aussteht. Was die Inschriften für die rheinische Alterthums- 
kunde bedeuten, braucht hier nicht auseinandergesetzt zu werden. Wenn 
sie auch nicht für Alles unsere einzige Quelle siud, wie schön ergänzen 
sie topographisch, historisch, mythologisch die Berichte der Schriftsteller! 
Die wenigen Münzaufschriften, die der Verf. berücksichtigt hat, fallen 
dem gegenüber nicht sehr ins Gewicht, so dankenswert!) auch ihre Aufnahme 
ist. Nur ganz vereinzelt finden wir in dem Buche auch inschriftlichcs 
Material verwerthet. Doch bescheiden wir uns. Der Verf. sagt am Schluss 
der Vorrede, dass, falls sein Buch günstig aufgenommen werden sollte, 
ein zweiter Band ihm folgen könnte, welcher umfassen würde, was aus 
den Inschriften und aus mittelalterlichen Schriften und Urkunden für Ge- 
schichte, Geographie und Kulturgeschichte des römischen Rheinlands ver- 
wendbar wäre. Hoffentlich geht dieser Plan in Krfüllung und versteht 
sich der Verf. dazu, was meines Erachtens noch wünschenswerther wäre, 
dann ein ganz neues Werk zu liefern, inschriftliches und litterarisches 
Material zusammen zu verarbeiten, dass eines das andere ergänze. Darü- 
ber werden ja noch Jahre vergehen, denn ehe der Inschriftenband der 
beiden Germaniao und tres Galliae vorliegt, ist daran kaum zu denken, 
und bis dahin wird der vorliegende Band auch ohne die Inschriften 
Nutzen stiften können. Dann erst, wenn das ganze Urkundenbuch vor- 
liegt, wird eine allseitige Beschreibung der Rheinlande im Alterthum, die 
der Verf. von seiner Arbeit erhofft, möglich sein und wohl auch nicht 
lange auf sich warten lassen. 

Dem Werk sind zwei Register beigegeben; das erste verzeichnet 
die Namen der benutzten Autoren, da« zweite ist Sachregister. Letzteres 
fasst „neben seiner im Allgemeinen alphabetischen Anordnung auch manche 
Dinge in grösseren, mehr systematisch gehaltenen Artikeln zusammen, 
von denen einige unter deutschen Stichwörtern stehen, wie: Bauten, Be- 
rufsarten, Bildung, Christenthum, Geldspenden, GerHthschaften, Grenzen, 
Inschriften, Klima, Kriegführung der Einheimischen, Kunstwerke, Militär- 
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wesen, Sprache, Steuern, Verlall, Wagen, Weissagungen, Wunder." In 
dies Register haben sich allerlei Incongrucnzen eingesehliehen. Seite 
480 ist z. B. bei dem Wort 'mnrga' auf das Stichwort 'Ackerhau' verwie- 
sen, da» nicht vorhanden ist. Gemeint ist eine der 17 Stellen unter dem 
Stichwort 'agricultura', XIII 60, aber die Pliniusstelle seihst ist nicht aus- 
geschrieben. Kinigo Zahlenangaben sind fehlerhalt (S. 462 'Ambaticnsis 
virus', lies I I, 65; S. 167 'calceus, lies 15, S. 4X0 'Mardellen', lies 14, 72 
u. a. in.). Hinter den lateinischen Ortsnamen sind in Klammem die. heuti- 
gen Benennungen angeführt (wenig genau z. B. 'Bodensee' sowohl hinter 
'Acronus' wie hinter 'Vcnctus* laeus); Fragezeichen waren hier öfter an- 
gebracht gewesen, denn ob 'Nieder- Aewen' wirklich dem alten Andethanna 
ricus oder Andethannale (besser Andet annale, vgl. Glück, Keltische Namen 
bei Caesar S. 25) entspricht, müsste doch erst bewiesen werden. Doch 
sind diese Ausstellungen Nebendinge, welche die Brauchbarkeit des Re- 
gisters nicht wesentlich beeinträchtigen. 

Ausserdem hat der Verfasser das Register dazu benutzt, um au 
geeigneten Stellen eigene Ansichten kurz anzudeuten. Wenigstens eine 
derselben sei hier angeführt. S. 471 ^Decumates agri XIII 80: nicht 
'Zehntland', sondern, wie Taurinates agri von Taurinum, so von einem 
Namen Decuma oder Ad decitmum (seil, lapidem), den der ursprüngliche 
Hauptort des rechtsrheinischen Gebietes geführt haben muss, abzuleiten." 
Ob diese Erklärung den Beifall der Sachverständigen finden wird, sei da- 
hingestellt; ich meinerseits möchte es bezweifeln. Ks wäre doch zu auf- 
fallend, dass dieser Hauptort des rechtsrheinischen Gebietes so spurlos 
in der Uebcrliefcrung verschwunden ist. Zudem meint Taeitns sicher ein 
ziemlich ausgedehntes Gebiet, nicht nur die agri einer einzelnen Stadt 
oder Wegestation. Neuerdings sind die agri decumates wiederholt Ge- 
genstand der Besprechung geworden. Zangcmc ister (Westdeutsche Zeit- 
schrift III S. 244) fasst nach dem Vorgange Georg Friedr. Creuzer's (Alt- 
röm. Cultur S. 81 ff.) decumates als Nominativ und bemerkt, die zum 
Ackerbau verwendeten Theile dieses Gebiets seien zehntpfiiebtig {agri 
decumani) gewesen und daher würden die Ackerbauer selbst als decuma- 
tes bezeichnet. Auch diese Erklärung, die ja sprachlich nicht unmöglich 
ist, dürfte schwerlich das Richtige treffen. Vgl. Asbach, Westdeutsche 
Zcitfschr. V S. 372, der Mommsen's Bedenken (Röm. Geschichte V S. 138) 
gegen die Bedeutung von decumates — Zehntland gerechtfertigt findet \md 
der Ansicht ist, dass das Wort decumates ein technischer Ausdruck der 
Feldmesskunst sei, die bekanntlieh zahlreiche archaische Formen in ihrem 
Wortschatz bewahrt hat; ferner Hübner, Bonner Jahrb. LXXX S. 60, der 
gegen Zangemeister an der alten Bezeichnung agri decumates als der 
einzig bezeugten mit Recht festhält. 

Den Abschluss des Buches bilden Nachtrage und Berichtigungen 
zu deu Autorenstellen (S. 491—496). Hier fiel mir die ansprechende Ver- 
muthuug zu I 7 (Plin. nat. bist. XXXVII 3. r ») auf, dass die Vulgata Outo- 
nibus fehlerhaft und das Guionibus der besten Handschrift den Namen 
der lnguaeones zu enthalten scheine. 

Der Verfasser spricht in der Vorrede den Wunsch aus, dass sein 
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Buch für das Studium der rheinischen Vorzeit den erhofften Nutzen stiften 
möge; wir zweifeln nicht, dass dieser Wunsch in Ertüllung gehen und 
dasH namentlich die grosse Zahl derer, die sich mit der alten Geschichte 
und Alterthumskunde der Kheinlande beschäftigen und von denen ein 
beträchtlicher Theil über ein nicht gerade, grosses Maass philologischer 
Konntuiss und Methode verfügt, diesen brauchbaren Wegweiser mit Froude 
begrüssen wird. M. Ihm. 

3. F. Haverfield, The Mother goddesses. With illustrations and a map. 
Sonderabdruck aus der Zeitschrift 'Archacologia Aeliana*. Vol. XV. 
1802. p. 314 ff. 

Der bereits durch andere epigraphische Arbeiten bekannte Ver- 
fasser giebt in der obigen Abhandlung eine kurze, gemein verständ- 
liche Darstellung des Mütter- und Matroneukultus, wesentlich im Anschluss 
an meine im Jahre 1887 erschienene Arbeit über diesen Gegenstand. Seit 
der Zeit hat sich das inschriftliche Material um mehr als 30 Nummern 
vennehrt, von denen nur oin kleiner Theil dem englischen Gelehrten be- 
kannt ist. Er hat auch wenigef den Kult in seiner Gesammtheit im Auge, 
als vielmehr die in Britannien entdeckten Inschriften und Skulpturen. 
Kr will seinen Landsleuten ein Bild von dem Mütterkult auf britannischem 
Boden geben, und insofern ist seine Abhandlung eine ganz nützliche, 
zumal den Lcseru fast alle noch vorhandenen Denkmäler in Abbildungen 
vorgeführt werden. Benutzt scheinen ineist altere Cliches (aus dem Lapi- 
darium scptentrionale u. s. w.). Auch ein Kärtchen ist beigefügt, aus dem 
man ein ungefähres Bild von der geographischen Verbreitung dieses 
Kults gewinnen kann, d. h. es sind dabei nur die Denkmäler in Betracht 
gezogen worden, welche die Bezeichnungen Matronae oder Matres oder 
Matrae aufweisen. Ueber den Gang der Abhandlung möge das Kapitel- 
Verzeichnis» Aufklärung geben: I. Introduction, II. Distribution, III. Ori- 
ginal seat of the worsbip, IV. Date and worshippers, V. Titulature, 
VI. SculpMrcs, VII. Kindred deities, VIII. General character. Im Einzel- 
nen ist dazu nur wenig zu bemerken. Der Verfasser beschrankt sich 
auf das Notwendigste, einige Ungenauigkeiten laufen mit unter, fallen 
aber nicht sehr ins Gewicht. Dass der Beiname Ollototae „of another 
land - bedeute, habe ich bereits an anderer Stelle zu bezweifeln gewagt. 
Ebenso sind Matres communes für mich bis jetzt nicht erwiesen. 

Auf die Darstellung des Kultus im Allgemeinen folgt eine Liste der 
in Britannien gefundenen Denkmäler der Matres und der verwandten 
Göttinnen, im Ganzen 62 Nummern, darunter einige incerta. Die unter 
Nr. 8, 21a, 43 angeführten Skulpturen fehlen in meiner Sammlung, andere 
habe ich als unsicher absichtlich nicht aufgenommen. Neu gefunden sind 
Nr. fi Matribus Sulevis etc. (Ephem. epigr. VII n. 844, vgl. Bonn. Jahrb. 
LXXXIX S. 241) und Nr. 10 J(ovi) o(ptimo) m(aximo) et Matribus Oüo- 
totis sire transmarinis (vgl. Bonn. Jahrb. LXXXXII S. 25«> ff.). Ueber- 
sehen hat Häver field merkwürdiger Weise eine Inschrift, die er selbst 
vor kurzer Zeit in der Ephemcris epigraphica VII n. !»27 veröffentlicht hat 




Digitized by Google 



M. Ihm: J. P. Waltzing, Dicouverte archeologiquo faite A Foy. 165 



(Matribus domesticis), ebenso da» Fragment mit Matribus (Nr. 354 meiner 
Sammlung; Watkin, Archaeol. journal 42 S. 145). 

Den Abschlus« bilden einige Addenda, die nur in dein Sonder- 
abdruck, nicht in der Zeitschrift selbst stehen. Hier bemerkt Havorficld 
u. a., dass er die Inschrift des im British Museum befindlichen Rings 
CIL. VII 1290 genau geprüft habe, und dass nicht MATRIVIA, sondern 
MATRIVM darauf stehe. Ebenso hatten die früheren Herausgeber ge- 
lesen; erst Hübner im CIL. trat für die Lesart AAATR VIA ein. Sonach 
hat es den Anschein, dass die Matres viales in Wegfall kommen. 

M. I h m. 

4. J. P. Waltzing, Dicouverte archeologique faite a Foy, cn mai 1892. 
Une inscription latine inedite. Louvain 1892. 26 S. (S.-A. aus den 
'Bulletins de l'Acadcmic royale de Bclgique' 3" serie, tome XXIV). 

Als Waltzing kürzlich über die in Foy (in der belgischen Provinz 
Luxemburg) gemachten römischen Funde berichtete (Korr.-Bl. der West- 
deutschen Zeitschrift XI 1892. S. 102 f.), erklÄrte er, er habe über diese 
Funde eine längere Besprechung an die königliche Akademie in Brüssel 
gerichtet. Ks ist das die vorliegende Abhandlung, auf welche hier kurz 
. hingewiesen sei. Der Verfasser erörtert das Hauptfundstück, eine römi- 
sche Inschrift, in sehr ausführlicher Weise, ohne aber viel Neues beizu- 
bringen; die kürzere Publikation im Korr.-Bl. d. Westd. Zeitschr. enthält 
schon alles Wesentliche. Die Inschrift lautet: Deo Entarabo et Genio 7 
(centuriae) Ollodag(i) porticum, quam Velugnius lngenuus promiserat, 
post obitutn eius Sollavius Victor fil(ius) adoptivos fecit. Danach scheint 
auch auf der jetzt verschollenen Inschrift aus dem Gebiet der Treveri 
(Brambach CIRh. 855) ENTARABO statt INTARABO zu lesen zu sein 
(Deo Entarabo ex imperio Q. Solimarius Bitus aedem cum suis oma- 
mentis consacrarit l. m.) Bemerkenswerth die keltischen Namen Sollavius, 
Velugnius (vgl. Zangemeister, Korr.-Bl. d. Westd. Zeitschr. 1888. S. 115), 
Ollodagus (vgl. die Matres Ollototae. Jahrb. 92. S. 256 ff.). Die Deutung 
des Entarabus ist unsicher; Waltzing theilt S. 16 einige Vermuthungen 
des französischen Gelehrten D'Arbois de Jubainville mit. Die Inschrift 
gehört den Buchstabenformen nach, wie Waltzing und Zangemeister 
annehmen, in das erste nachchristliche Jahrhundert. M. Ihm. 

5. Prof. Dr. Otto Kohl: Ueber die Verwendung römischer Mün- 
zen beim Unterricht. Programm des Gymnasiums in Kreuznach 
Ostern 1892 (Nr. 446). Kreuznach, R. Voigtlftnder. 8°. 68 S. 

Diese Schrift, deren Hauptzweck darin besteht, den Lehrern höherer 
Schulen beachtenswerthe Winke zu ortheilen, wie sie die römischen 
Münzen beim Unterrichte nutzbar machen können, bietet eine solche 
Menge ansprechender Erklärungen der Münzbilder, dass sie sicher auch 
von allen angehenden Münzsammlern als willkommene Gabe begrüsst 
wird. Viele Stellen der Klassiker und manche geschichtlichen Vorgänge 
werden angeführt, welche durch bestimmte Münzen dem Verständniss der 
Lernenden näher gerückt werden. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
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durcli ein Vorgehen, wie es der Verfasser empfiehlt, das Interesse für 
die Alterthumswisscuschaftcii überhaupt in erfreulicher Weise geweckt 
und gefördert wird. Im Hinblick auf die Münzfunde unserer Provinz 
hatten wir es vielleicht zweckmässiger gefunden, wenn den Kaiser- 
münzen etwas mehr Kaum zuerkannt worden wäre; die Familien-Denare 
haben eine genügende Beachtung gefunden. 

Auf S. 4 in der Note wird mitgetheilt, dass die im Buche ange- 
gebenen Preise den Cohen'schen Münzwerken entnommen sind, auch wird 
der Rath ertheilt, man möge sich bei beabsichtigten Anschaffungen nur 
die in den Verkaufskatalogen mit „gut" und „sehr gut" bezeichneten 
Stücke schicken lassen. Was die Preise anlangt, so möchte ich davor 
warnen, sich durch deren Höhe einschüchtern zu lassen; die Erfahrung 
lehrt, dass für nicht besonders seltene Stücke von mittlerer Erhaltung die 
Cohen'schen Preise fast nie erreicht werden, am wenigsten bei Auctioneu. 
Auch meine ich, Unterrichl.sanstalten sollten bei der Auswahl der Exem- 
plare nicht allzu wählerisch sein; vollständige Umschrift und Klarheit der 
Münzbilder sollte da genügen, wenn letztere auch etwas an Schärfe ver- 
loren haben. Der höchste künstlerische Gcnuss beim Beschauen geht 
dann allerdings in etwa verloren, aber hier ist doch der wissenschaftliche 
Zweck die Hauptsache und während bei vollendeten Stücken der Preis 
meistens hoch über die Cohen'schen Schätzungen hinausgeht, sind Exem- 
plare mittlerer Erhaltung sehr billig zu erwerben. 

van Vleuten. 



C. Florenz Tourtual, Bischof Hermann von Verden, 1149— llt>7. 
Zweite Aullage. Berlin, J. A. Stargardt. 8. VIII u. H> S. Preis 2 Mk. 
In dankenswerther Weise hat sich Ulrich Graf Behr Negednnk 
der Aufgabe unterzogen, die 18f»6 erschienene, längst vergriffene Schrift 
Tourtual's über Hermann von Verden durch eine Neuherausgabe wieder 
allgemein zugänglich zu machen. Er wurde hierzu vor allem durch die 
Ausführungen des Freiherrn von Hammerstein-Loxten bewogen, denen 
zufolge der Bischof dem Geschlechte der Behr angehörte. Die Wieder- 
gabe der Arbeit ist eine durchaus getreue, hinzugefügt ist nur eine An- 
merkung auf S. 1, welche auf die Haminerstein'schen Forschungen hin- 
weist, während zwei in der ersten Auflage als Anhang gegebene Schrift- 
stücke hier fehlen, da sie in einem Nachtrage zu den von Lisch heraus- 
gegebenen Urkunden und Forschungen zur Geschichte des Geschlechts 
Behr zum Abdrucke gelangen sollen. Das Werk selbst giebt zunächst 
eine Zusammenstellung der über Hermann bekannten Thatsachen, dann 
einen Aufcnthaltsnnchwcis und eine Regeste für sein Leben, endlich einen 
Kxeurs über seine Sendung nach Spanien. Dasselbe zeichnet sich dabei 
durch seine sorgsamo Benutzung der bis 18GG erschienenen Litteratur 
und durch einen wortgetreuen Abdruck der wichtigeren Quellenangaben 
aus, so dass man es noch jetzt mit Vortheil wird zu Käthe ziehen können. 

A. W. 
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7. Moderne Geschichtsforscher. I. J. Lulves, Die gegenwärtigen Ge- 
schichtsbestrebungen in Aachen. Eine kritische Studie. Aachen. 
Otto Müller. 1892. 8°. 104 S. 

Das hohe Ansehen, in welchem der 1844 verstorbene Christian Quix 
noch jet/.t bei den Aachener Lokalhistorikern steht, hat dazu geführt, 
dass einige seiner Schriften kürzlich in einem minutiös genauen Neu- 
drucke herausgegeben worden sind. Wesentlich hierdurch ist der Ver- 
fasser vorliegenden Schriftchens bewogen worden, die Leistungen von 
Quix und anderen Aachener Lokalforschern von einem rein kritischen 
Standpunkte aus durchzuarbeiten und zu beurtheilen. Das Resultat, wel- 
ches er dabei zu erweisen sucht, ist ein für die betreffenden Schriftsteller 
ungünstiges, der Stand der Aachener Geschichtsbestrebungen soll nach 
ihm ein trauriger, im Vergleich zu anderen Städten tiefer sein. Bei 
dieser Grundauffassung ist sein Urtheil über die Einzelleistungen schroff 
und absprechend, besonders da er selbst an in der Tagespresse erschie- 
nene Aufsatze streng wissenschaftliche Anforderungen stellt und sie dem- 
entsprechend kritisirt. Die Fehler der einzelnen Arbeiten werden beson- 
ders betont, die Verdienste, die sich zahlreiche der behandelten Männer um 
die Erhaltung und Sammlung von Materialien erworben haben, treten da- 
gegen völlig zurück. So ist denn das Ergcbniss ein wesentlich negati- 
ve«, wenn auch die Anführung einer reichen Fülle von Einzelarbeiten, 
deren Inhalt vom Verfasser skizzirt wird, auch positiven Werth besitzen 
wird. Zum Schlüsse des rein polemischen, oft sehr persönlichen, wenig 
erfreulichen Schriftchens macht der Verfasser Vorschläge zur Besserung 
der von ihm so herb verurtheilten Verhältnisse. Er erwartet eine solche 
vor allem von einem engem Anschlüsse der Lokalforschung an das 
Aachener Stadtarchiv, an welchem er selbst thätig war, dieses „als Sam- 
melstätte aller Dokumente der Vorzeit unserer alten Kaiser- und Krö- 
nungsstadt muss demnach in den Mittelpunkt der lokalen Geschichts- 
bestrebung treten; von hier aus haben sie auszugehen, wollen sie wirk- 
lich wissenschaftlicher Wahrheit genügen". 

8. P. Florian Wimmer. O. S. B.: Anleitung zur Erforschung und 
Beschreibung der kirchlichen Kunstdenkmäler. In zweiter Auflage 
mit Illustr. vermehrt und herausgegeben von Dr. Math. Hiptmair. 
Linz 1892, bei Haslinger. 8°. XIV und 152 S. 

Die erste Auflage dieser Schrift verdankt ihr Entstehen dem Be- 
dürfuiss, die kirchlichen Denkmäler der Linzer Diöcese einer baldigen 
gründlichen Erforschung und Beschreibung entgegen zu führen. Es wird 
vorab Werth darauf gelegt, das Vorhandene zu registriren; die kritische 
Beurtheilung wird in den meisten Fällen einer späteren fachmännischen 
Prüfung vorbehalten bleiben müssen. Um eine solche Beschreibung dein 
Nichtfachmanne zu ermöglichen, sind (S. 1 bis 116) eine Menge prakti- 
scher Fragen gestellt, welche sich auf die Geschichte, die Architektur, 
das Mobilar, die einzelnen Ktinstwerke u. s. w. beziehen; jeder Frage sind 
nähere Erklärungen zugefügt, vielfach durch Abbildungen erläutert; so 
auf Seite 18 bis IM, eine kurze Abhandlung über die kirchlichen Stilarteu. 
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(Hierbei vermisse ich die Berücksichtigung de» sog. Uebergangsstiles). 
Zum Schlüsse giebt dann der Verfasser ein alphabetischen Verzeichnis» 
der auf den Heiligenbildern vorkommenden Attributen, mit der Angabe 
derjenigen Heiligen, bei welchen dieselben vorkommen. 

Es scheint mir unzweifelhaft, dass an der Hand dieser Anleitung 
jeder Gebildete in der Lage ist, die Beschreibung einer Kirche so zu 
gestalten, dass der Forscher alsbald erkennen kann, wo es angezeigt und 
lohnend ist, ein gründliches Studium des Bauwerkes folgen zu lassen; uud dies 
zu erreichen, ist ja der Zweck des Buches. F. van Vleuten. 

i». Hildesheimer Land und Leute dos 16. Jahrh. in der Chronik 
des Dechanten Johan Oldecop. Bilder aus Hildesheims Vergangen- 
heit von Dr. Carl Kuling. Hildesheim, F. Borgmeyer. 1892. 
Die Chronik des Hildesheimer Dechanten Johan Oldecop bringt aus 
der Feder eines objectiven Beobachters und glücklichen Darstellers, der 
in Beziehungen zum kaiserlichen Hofe und zu hohen Würdenträgern 
stand, Schilderungen der Ereignisse und Zustände in Niedersachsen aus 
der Zeit der Reformation. Ihr Herausgeber (Bibl. des Litt. Ver. Stuttgart 
Bd. CXC) bietet in dem vorliegenden Schriftchen eine Auswahl daraus, 
bestimmt, auch dem Nichthistoriker jene Zeiten näher zu bringen. In fünf 
Abschnitten (Oeffentliche Sicherheit, Glauben und Sitte, Ecclesia turbatur- 
clerus errat, Ein Fürstbischof, Aus Zeiten schwerer Not) gibt er dem Leser 
in frischer und anschaulicher Schreibart ein Bild der vielfach verworrenen 
und ungesunden Verhältnisse, die durch den Gegensatz auf religiösem 
Gebiet nur noch unerquicklicher wurden. Wenn auch das Rüchlein seine 
Leser zunächst in Hildesheim und Umgegend suchen und finden soll, so 
ist die Auswahl doch eine so glückliche und sind die behandelten Gegen- 
stände vielfach so typisch für jene Zeiten, dass es auch das Interesse 
eines jeden erregen dürfte, der die Kulturzustände Norddeutschlands im 
Anfange der Neuzeit kenneu zu lernen wünscht. S. 

10. Meteorologische Volksbücher. Ein Beitrag zur Geschichte der 
Meteorologie und zur Kulturgeschichte. Von Prof. Dr. G. Hellmann. 
(Sammlung popul. Schriften, herausg. von der Gesellschaft Urania 
zu Berlin. Nr. 8.) Berlin, H. Paetel. 1891. 
Das Schriftchen gibt nach einer kurzen orientirenden Einleitung eine 
Uebersicht über die für den gemeinen Mann bestimmte Literatur, die sich auf 
die meteorologischen Erscheinungen bezieht, in folgenden sechs Abschnitten : 
Das Buch der Natur von Konrad von Megcnbcrg (um 1350), der Elucidarius, 
Wctterbüchlein, Bauern-Practik, Practiken und Prognostiken, Hundertjäh- 
riger Kalender. Die einzelnen Werke und Gattungen von Schriften werden 
eingehend unter Anführung von bezeichnenden Proben charakterisirt, in 
ihrem gegenseitigen Zusammenhang und dem mit anderen Werken be- 
leuchtet und so eine liüerargesehichtliche Uebersicht dieses bisher vernach- 
lässigten Zweiges der volkstümlichen Littcratur gegeben. Bei den letzt- 
genannten Gattungen sind faesimilirte Wiedergaben der Titel besonders 
merkwürdiger und seltener Schriften beigefügt. S. , 




Digitized by Google 



III. Miscclleii. 



1. Weihinschrift an di e Göt tinnen d e r K reuz wepe i n Kol n. 
Bei meinen) letzten Aufenthalt in Köln, September 1892 bemerkte ich im 
untern Kreuzgang deH Museums Wallraf-Richartz ein kleine» Altiirchcn mit 
der sauber eingemeisseltcu Inschrift: 

QVADRV 

BIS DOMI 

TIALVPV 

LAVSLM 

also Quadrubis Domitia Lupula c(otum) s(olvit) l(ttbem) m(erito). 

Meines Wissens ist dieselbe nicht veröffentlicht. Der Stein ist nicht 
nummerirt, und in den Inventaren, die bis zum Jahre 1888 hinaufreichen, 
findet sich, wie mir Herr Hofrath Aldenhoven mittheilen lässt, keine 
Notiz darüher. Der Stein muss schon seit einigen Jahren im Museum 
sein; man kann annehmen, dass er zwischen 1885, in welchem Jahre die 
dritte Auflage des Düntzcr'scheu Katalogs erschien, und 1888 ins Museum 
gekommen und dass er unbeachtet liegen geblieben ist. Der Fundort 
dürfte Köln sein. Denselben Göttinnen geweiht ist der an der Aachener 
Strasse gefundene, von mir im Rheinischen Museum Bd. XLI1 1887 S. 487 
veröffentlichte Stein : 

Quadrubüs Ucletianius Irescens 
(vgl. Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift VI 1887 S. 182, 
Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinland LXXXI1I 
S. 22t», LXXXV1II S. 247). 

Anhangsweise sei an dieser Stelle auf die jüngst in Carnuntum 
gemachten Funde hingewiesen. Bei den im November 18JU und im 
.Sommer 1892 vorgenommenen Grabungen wurde ein ansehnlicher Ge- 
baudocomplex mit erheblichen Ueberrcsten einer alten Strasse aufgedeckt. 
U. a. fand man zwei kleine Heil igt hümer, beide angefüllt mit kleinen 
Votivaltären ; die des einen Raums tragen meist die Widmung an den 
Flurgott Silvanus domesticua (ein Altar mit der Aufschrift Diane sacurum), 
die des andern sind den Kreuzweggöttinnen (Qttadriviae, Quadrubiae) 
geweiht, einer den Silvanae und Qtiadrttbiae gemeinsam (eine analoge 
Widmung CIL. III 4441, Bonn. Jahrb. LXXXUI. S. 121. Nr. 108; Fundort 
ebenfalls Carnuntum). Eine vorläufige Notiz über die interessanten Funde 
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steht im Nachtrag zum »Führer durch Carnuntum* von Kubitschek 
und Frankfurter (1892). Eine eingehende Publikation wird wohl in 
nächster Zeit von österreichischer Seite erfolgen. M. Ihm. 

2. Zur Numismatik von Köln. In dem Annuaire de la Societc 
i'rancaiso de numismatiquo v. J. 1892 kommt Herr Raym. Serrure auf 
zwei Münzen zurück, welche 1856 in Maestricht gefunden und in dem- 
selben Jahre, von de Coster in der Revue beige de numism. bespro- 
chen wurden. Beide Münzen zeigen den Namen des Kölner Erzbischofes 
Hiltolf, doch war von Anfang an kein Zweifel darüber, dass dieselben 
im Hinblick auf Gepräge und Gewicht nicht in Köln, sondern in der Ge- 
gend der Maas geschlagen seien. Dannenberg, Deutsche M. d. sächs. 
und fränk. Kaisers., Nr. 273 und 274, versetzte dieselben nach Malmedy. 

Aus einer von Pin c hart 1860 iu der Kev. beige de numism. S. 361 
veröffentlichten Urkunde ersieht Serrure, dass die Abtei St. Pantaleon 
in Köln von Bruno I. ausser Besitzungen in Wessem (in holl. Limburg 
gelegen) auch das Münzrecht daselbst erhalten habe, und glaubt in den 
oben angeführten Stücken, zwei von der Abtei Pantaleon in Köln, für 
Wesseiii geschlagene Münzen zu erkennen. Die Gründe, welche ihn 
hierzu veranlassen, hier alle zu wiederholen, würde zu weit führen, ich 
habe die rheinischen Numismatiker nur auf diese höchst interessante Be- 
stimmung hinweisen wollen. 

F. van Vleuten. 

3. Rheinische Terracotta-Büsten. Als vor einigen Jahren 
zu Köln eine später in diesen Jahrbüchern 85 S. 55 ff., Taf. 3 publicirte, 
lebensgrosse TerracottaBüstc des fälschlich sogenannten Seneca ent- 
deckt ward, wurde die Frage des antiken Ursprunges des Stückes viel 
besprochen. Eine moderne Fälschung erschien, durch den geringen Fin- 
derlohn, der für dasselbe gezahlt worden war, ausgeschlossen, ebenso 
wie durch den Fundbericht, welcher zeigte, dass es in altem Schutt ge- 
lagert hatte. Doch ward schon damals darauf hingewiesen, es könne 
sich um eine die Antike nachahmende ältere, bereits vor Jahren zer- 
brochene Büste handeln, welche seinerzeit in den Schutt geworfen, nun- 
mehr wieder zum Vorschein gekommen sei. Dieser Gedanke ward je- 
doch mit der Motivirung zurückgewiesen, von einer Herstellung der- 
artiger Terracotten im Hheinlande sei aus älterer Zeit nicht« bekannt. Die 
beiden folgenden, dem Bönnischen Intelligenzhlatt entlehnten Geachäfte- 
anzeigen zeigen dem gegenüber, dass gerade im Rheinlande Ende vori- 
gen Jahrhunderts die Thonindustrie und insbesondere die Fertigung von 
Imitationen antiker Büsten, darunter auch des sog. Seneca eifrig betrie- 
ben ward. Die rührigere unter den beiden zu nennenden Firmen scheint 
die von Imhof gewesen zu sein, dessen Annonce sich z.B. Jahrgang 1791 
8. 340 f., 1792 S. 438 und 568 findet, während die von Zezzi 1790 S. 249 f. 
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steht. Sie werden im Folgenden vollständig wiedergegeben, da die be- 
treffenden Jahrgänge des Bonner Blattes verhältnissmässig selten sind, 
und ihr Gesammtinhalt für die Beurtheilung der Fabrikanten nicht ohne 
Interesse ist. Diese Anzeigen beweisen, dass der Gedanke, derartige 
Büsten könnten der für die Antike begeisterten Zeit des letzten Kur- 
fürsten entstammen, nicht ohne Weiteres von der Hand gewiesen werden 
darf. Von Interesse wäre es, und hierzu anzuregen ist mit der Zweck 
dieser Zeilen, wenn es gelänge, Erzeugnisse der beiden Fabrikanten nach- 
zuweisen, um so Aufschluss über die Ergebnisse ihrer Thätigkeit und 
deren Verhältnis* zu ihren antiken Vorbildern zu gewinnen. 

„Künst er -Anzeige. 

Peter Imhof der jüngere Sohn, Bildhauer und Figurist in Erde 
gebackener Bilder in der Spielmannsgasse nächst Severinstrasse in Köln 
zeigt einem verehrungswürdigen Publikum hiermit an, dass er eine 
Kunstfahrik angefangen habe, in welcher man künftig alle Gattungen 
von Kunstbildern in gebackener Erde haben kann und zwar: 1) Alle 
Gattungen von antiken Bildern, als Herkules, Neptun, Merkur, Flora etc. 
etc. 2) Köpfe und Brustbilder der alten und neuen gelehrten und berühm- 
ten Männer, z. B. Piaton, Homer, Cicero, Seneka, Cartesius, Newton, 
Leibniz, Geliert, etc. etc. 3) Kleine Gruppen von spielenden Kindergeu, 
von Wassernymphen, von Thieren, etc. für auf Tische, dergleichen grose 
Gruppen für in Gärten und Vorhöfe. 4) Allerhand Vasen und Urnen 
mit Zierrathen in dem besten antiken, hetrurischen, griechischen und 
römischen Geschmack. 5) Allerhand Bassrelieven für Süporten, Me- 
daillonen für an Kamine und Zierrathen in Arabeske lür in Zimmer und 
Kirchen. 6) Marienbilder, und alle Gattungen von Bildern der Heiligen 
von allerhand Grösse für in Kirchen, Klöster und für an Häuser wie sie 
nur verlangt werden. Alle diese Bilder, Urnen und übrige Kunstwerke 
in dauerhaft gebackener Erde werden nicht allein gut aus freier Hand 
nach einer guten Zeichnung sondern so fein auspoussirt, als jemals ein 
Bild auf einer Porzellanfabrik kann poussirt werden. Hierbei hat man 
noch den Herren Käufern den besondern Vortheil bemerken wollen, dass alle 
diese mit dem grössten Fleiss und Kunst in gebackenein Thon poussirte 
Figuren billiger und wohlfeUer, als jene in Formen abgedruckte, steife, 
geschmacklose Bilder werden verkauft werden. Auf das Verlangen und 
Befehl der Herren Käufer werden die Bilder, Büsten, Gruppen, Urnen, 
etc. für in Zimmer mit einer Bronz- oder Goldfarbe oder mit einem neu- 
erfundenen weissen Lackfirnis angestrichen, als wenn es der feinste Por- 
zellan wäre. Briefe mit Geld werden postfrei ausgebeten. Um aber ein 
zu verehrendes Publikum von der Wirklichkeit dieser mit so vielem 
Fleisse in Erde gebackenen Bilder zu überzeugen; so kann jedermann 
wirklich verschiedene Figuren bei ihm (Peter Imhof, in der Spielinanns- 
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gasse) ganz uncntgeldlich scheu, welche er für einen vornehmen deut- 
schen fürstlichen Hof verfertigt hat. 

Peter Imhof, der jüngere Sohn, Bildhauer und Poussirer in Krde 
gebackenor Bilder, wohnhaft in der Splelmannsgasse nächst der St. 
Severinstrasse in Köln am Rhein." 

„Kunst-Nachrlch t. 
Da gewisse Leute (welche seit 30 bis 40 Jahren die Kirchen, Gür- 
ten und Häuser mit allerhand in Erde gebackenen steifen Bildern, mit 
krumheinigten, dickbHuchigten und buckelichten Figuren, mit geschmack- 
losen Urnen [wie Buttertöpfe] ohne wahre Zeichnung und ohne antiken 
Geschmack angefüllt haben) sich erfrecht, nicht nur Bilder und Köpfe 
heimlich unter der Hand durch schlechte Bursche kaufen zu lassen, die- 
selben abzuformen, iu ihrem Haus aufzustellen und solche auf eine un- 
verschämte prahlende Art NB. für ihre eigene Erfindung fälschlich an- 
zugeben: sondern sich sogar bei ihrer Stümperei erkühnt haben, andere 
wahre geschickte Künstler in öffentlichen Zeitungen auf die dümmste 
Art anzugreifen, als wenn man ihre elende geschmacklose Bilderbäckerei 
nachäffen wolte; so rechne ich mir es zur Pflicht, einem Kunstliebenden 
und ächten Geschmack besizzenden Publikum anzuzeigen, dass meine 
Kunstarbeit von in Erde gebackenen Statuen, Brustbildern, Köpfen, Ur- 
nen, etc. etc. den besten Fortgang habe, dass meine in Erde angefangene 
Bilderbäckerei mit dem grössten Beifall und besonderen Voraug bei 
allen wahren Kennern in Aachen, Bonn, Mainz, Koblenz, Elberfeld und 
in andern Städten im Reich, in Holland und benachbarten Ländern auf- 
genommen worden, wo man weder in Gärten noch in Häuser keine 
Affen, Puppen, Marionetten, keine steife Soldaten und Fehlervolle Bilder 
aufstellt. Dem Himmel sei Dank! dass man auch in unsern niederdeut- 
schen Gegenden anfängt, ächten Geschmack in den bildenden Künsten 
zu kennen, zu lieben, dass man hingegen stümperhafte Bilder und dumme 
Hanswurstereien mit Verachtung ansieht. Ich habe nicht allein die Er- 
laubnis erhalten, aus einer fürstlichen Sammlung die schönsten Antiken, 
Statuen, Köpfe etc. ete. zu meinem Werke zu gebrauchen; sondern aus 
Rom die prächtigsten und meisterhaftesten Köpfe und Figuren mit vielem 
Aufwand zu erhalten, so dass ich ohne Prahlerei anzeigen kann, dass 
bei mir alle Arten von Statuen, Brustbildern, Köpfen, Hermen, Gruppen, 
Vasen, Urnen und alle möglichen Zierathen für an Häuser, für in Gär- 
ten, und für in Kirchen, nach dem besten antiken Geschmack, nach einer 
richtigen Zeichnung in dauerhaft gebackener Erde um die billigsten 
und wohlfeilsten Preise zu haben sein. Da meine Fabrik und Kunstwerk 
aus verschiedenen geschickten Künstlern besteht, so zeige zugleich an, 
dass ich auch ganze Kirchen, Zimmer, etc. mit in Stueatur erhabener 
Arbeit und Zierathen verfertige, wovon man dahier in Düsseldorf schon 
verfertigte Säle sehen kanu. Auch wird auf meiuer Fabrik aller natür- 



Digitized by Google 



Miscellen. 



173 



liehe Marmor in Tafeln für Tische, Fenster, Altäre, Predigtstühle, etc. von 
solcher Härte und Schwerheit verfertigt, als wenn es natürliche Marmor- 
Arten wiiren. 

Anton Zczzi, Fabriquant und Figurist in Krde gebackener Bilder, 
wohnt in der Karlstadt in Düsseldorf." 

A. Wicdcmnnn. 

4 In eigener Sache. Herr Dr. (le.org Wolfrain bringt im 
vierten Bande des Jahrbuchs des Vereins für lothringische Geschichte 
uud Alterthinnskiiude eine Besprechung meiner in der vorliegenden Zeit- 
schrift erschienenen Abhandlung über nierovingiselic und karolingisebe 
Plastik, die er zu einer Weiterlührung der leidigen l'olemik über den 
Ursprung der Metzer Keilerstatuette im Musee Carnavalet benutzt. Das 
würde au und für sich keinen Grund für mich abgeben, noch einmal 
auf das Thema zurückzukommen, da ich alles Wesentliche hingst gesagt 
und mich nur wiederholen könnte — nur einige unrichtige Angaben des 
Kritikers verlangen eine kurze Berichtigung. Wolfram überrascht mich 
mit seiuer Mittheilung, dass er nach wie vor die genannte Statuette für 
ein Werk der Renaissance hält. Das tliut mir aufrichtig leid, denn ich 
hatte allerdings gehofft, dass, nachdem alle iu dieser Frage kompetenten 
Fachgenossen auf meine letzten Ausführungen hin die Möglichkeit einer 
Entstehung der Figur in dieser Zeit von der Hand gewiesen, nunmehr 
auch Wolfram seinen Irrlhuin, zu dem ihn voreilige Entdeckerfreude 
verführt, eingestehen würde. Mein Kritiker glaubt, die ganze Arbeit 
solle im Wesentlichen nur dazu dienen, meine Ansicht von dem karolin- 
gischen Ursprung der Figur zu stützen. Darin liegt eine doppelte lieber- 
Schätzung: Wolfram überschätzt dabei sowohl den Werth der Statuette 
wie den seiuer Einwilnde. Meine ganze Auseinandersetzung sucht er 
dadurch zu schwächen, dass er sie erst „lediglich einen Abdruck der 
früheren Replik" und dann, zwei Seiten später: .im Wesentlichen einen 
Abdruck* nennt, Damit ist Wolfram ein sehr bedauerlicher Rechen- 
fehler begegnet. Die betreffende Replik zählt genau 104 Zeilen, der Ab- 
schnitt in den Bonner Jahrbüchern, der „Wiederabdruck*, deren 330. 
Zum Schluss sucht Wolfram mich unter die testes suspecti zu klassifi- 
ciren, indem er mir drei ungenaue Citate vorwirft. Er vergisst dabei 
nur zu bemerken, dass die bemängelten Citate sich überhaupt gar nicht 
in der kritisirten Arbeit befinden, sondern nu einer ganz anderen Stelle, 
hei Gelegenheit einer bibliographischen Zusammenstellung in einer vor 
drei Jahren in der Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins erschienenen 
Abhandlung. Eines kritischen Epilogs auf die freundliche Schlussbemcrkung 
Wolframs, mit der die in uunölhig gereiztem Tone abgefasstc Apologie 
fschlicsst, darf ich mich wohl füglich enthalten. C lernen. 

fi. Mörsbach. Römische Funde. Einige Kilometer MidweMlich 
von Forbach in der Ebene, und am Fusse des Herapel (das Verzeichnis* 
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der Literatur über diesen findet sich bei Kraus, Kunst und AHerthum 
in KIsass-Lothringon. Band III S. 201 ff.) liegt der Ort Mörsbach. Bei 
Anlage einer Kiesgrube auf freiem Felde fanden Bauern dieses Dorfes 
5 bis 0 ziemlich gut erhaltene Urnen, die. sie dem Pfarrer Bour in Koss- 
brücken, zu dessen Kirchspiel Morsbach gehört, übergaben. Bei einem 
Besuche bei genanntem Herrn im April d. J. sah ich diese Urnen und 
bewirkte, da eine systematische Ausgrabung an der dortigen Stelle gün- 
stige Ergebnisse zu versprechen schien, die bereitwillige und unverzüg- 
liche Zurverfügungstellung der Hölingen Geldmittel von Seiten S. Excel- 
lenz des Herrn Staatssekretär von Puttkamer auf Kosten der Landes- 
Verwaltung. Fünf Leichenvcrbrennungsstätten, welche durch eine starke 
Schicht von Kohlen und Aschenresten als solche kenntlich waren, vier 
kleinere und eine grössere, letztere etwa K Meter im Geviert, wurden 
aufgedeckt und die Fundstätte dergestalt als Begräbnissstätte gekenn- 
zeichnet. Zahlreiche Gegenstände lagen unregolmässig vertheilt, jedoch 
meist in nur geringer Entfernung von einander, 50—60 cm unter der 
Oberfläche im Kiesboden. Es waren vornehmlich Urnen von verschie- 
dener Form und Grösse und mannigfachen Materials; sämmtliche jedoch 
mit Knochenkohlenresten gefüllt. Neben denselben befanden sich Krüge, 
Näpfe, Schalen, Vasen, ebenfalls verschiedenster Art und verschiedenen 
Materials, auch vielfach in terra sigillata, sowie mit Ornamenten und 
Thiergestalten. Ferner in grosser Zahl Lanzenspitzen und sonstige Waffen- 
reste, Bronzegegenstände wie Armringe, Scheiben, Schlüssel, Kämme, 
Seihgefässe, Nadeln, Fibeln u. s. w., sowie Glasgeschirre und Münzen. 
211 Nummern und !) Münzen (darunter Agrippa, Vespasian, eine solche 
von Nemaususl wurden bis jetzt in das Metzer Museum übergeführt; 
doch wird die Ausgrabung noch fortgesetzt und täglich und stündlich 
werden neue Gegenstände zu Tage gebracht. Die Stücke, deren aus- 
führlichere, von Tafeln begleitete Schilderung das nächste Jahrbuch 
bringen wird, sind fast durchweg vorzüglich erhalten, vor allem ein 
bronzener Schlüssel. Ausserdem erscheint wegen der Seltenheit des Vor- 
kommens henierkenswerth ein Kamm mit sehr feinen dichtgestellten 
Zähnen, der anscheinend als Bartkatmu gedient hat. 

Aus den Münzen ergibt sich, dass die Anlage aus dem 1. Jahr- 
hundert n. Chr. stammt. Möglicher Weise bildete sie den Begriibnissplatz 
der Besatzung des befestigten Lagers auf dem zur Seite gelegenen He- 
rapcl, womit die von F. W. Schmidt bei Kraus a. a. 0. F. 202, freilich 
ohne Begründung, gegebene Notiz übereinstimmen würde. Da indessen 
die Entfernung der Fundstätte vom Herapcl volle 2 Kilometer beträgt, 
so dürfte es wahrscheinlicher sein, dass wir es hier mit der Begräbniss- 
stiitte einer in der Nähe belegenen Niederlassung zu thun haben. Die 
Fundstätte liegt, um dies noch zu erwähnen, neben der am Herapel von 
der Kömerstrasse Mctz-Strnssburg sich abzweigenden Strasse Metz-Mainz, 
deren Profil ich bis jetzt an fünf verschiedenen Stellen habe freilegen lassen. 

Metz, 30. Mai 1893. Tornow. 
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I. Geschichte und Denkmäler 



I. Der Verkehr zwischen China und dem Rtfmischen Reiche. 

Vortrag zur Winckelmannsfeier am 9. Dccembcr 1893 in Bonn. 

Von 
H. Nisson. 

Am 9. Dccembcr 1843, zwei Jahre nach seiner Gründung hat 
der Verein von Alterthumsfreunden im Rheinland zum ersten Mal 
diesen Geburtstag gefeiert; A. W. v. Sehlegel hielt die Fest- 
rede Uber Winekelmanus Verdienste und Stellung zur Gegenwart. 
Unserem früheren Vorsitzenden war es vergönnt wie den fünfzigsten 
Stiftungstag so auch die fünfzigste Wiederkehr der Winckelmanns- 
feier zu erleben. Seiner sei am heutigen Abend zunächst gedacht : 
in dankbarer Treue gedenken wir des Mannes, der an Jahren ein 
Greis die Geistesfrische eines Jünglings entfaltete, der mit seiner 
warmen Liebe zur rheinischen Heiraath, seiner Begeisterung für alles 
Edle und Schöne, seiner Herzensgüte, seiner rastlosen Thätigkeit, 
in jeder Fiber seines Wesens von wahrer christlicher Frömmigkeit 
durchweht und getragen, ein Jahrzehnt lang unseren Verein geleitet, 
gestützt, gehoben hat. Schaaffhanscn pflegte die Gedenkfeier 
mit einem Rückblick auf die Fortschritte der Forschung im abge- 
laufenen Jahr einzuleiten ; besonders gern verweilte er bei den fried- 
lichen Erobeningen, die die Alterthumswissenschaft in fernen unbe- 
kannten Ländern gemacht hatte. In der That ist der Verkehr unserer 
Tage der mächtigste Hebel für die Förderung archäologischer Stu- 
dien geworden, hat ihre Grenzen immer weiter vorgerückt. Wir 
beherrschen gegenwärtig ein Gebiet, von dessen Ausdehnung sich 
Eduard Gerhard nicht hat träumen lassen, als er zu Nutz und 
Frommen der Alterthumsfreunde die Gedenkfeier Winekelmanus 
in Italien und Deutschland einbürgerte. Mit dem äusseren Umfang 

Jalu-I». (1. Ver. v. AÜcriliMY. Im iiluinl XV V. 1 



2 H. N i r r o n : 

sind aueli die Ziele der Altcrthumsforschting stetig gewachsen: sie 
beschränkt sieh nicht auf die Entwicklung der schönen Kunst, die 
Kunst kann nur im Zusammenhang mit dem Gesammtlehen der 
Völker begriffen werden, sie fasst daher die ganze Cultur ins Auge, 
dem archäologischen Spaten verdankt die Weltgeschichte die wich- 
tigsten Aufschlüsse, die ihr im neunzehnten .Jahrhundert zu Theil 
geworden sind. Der weite Gesichtskreis bedingt es, dass die ver- 
schiedensten Richtungen in der Gemeinde Winckelmanns zusammen 
kommen und zusammen arbeiten, dass ein Naturforscher wie der 
verewigte Schaafhausen neben einem Philologen, ein Kunstgc- 
lehrtcr neben einem Historiker, kurz und gut, dass Alle, welche die 
Gegenwart ans der Vergangenheit zu erklären, die heutigen Dinge 
durch die Betrachtung ihres Entstehens und Fortgangs zu begreifen 
suchen, iu den Reihen der Alterthumsfreunde ihren Platz rinden. 
In diesem allgemeinen Sinne möchte ich mir erlauben, Ihre Auf- 
merksamkeit auf den Zusammenhang hinzulenken, in dem unsere 
archäologischen Studien mit der grössten Umwälzung der Neuzeit, 
der Erschliessung Ostasiens und der Entdeckung Amerikas stehen. 

Für den eifrigen Zeitungsleser bildet die Chinesenfrage seit 
Jahren eine der brennenden Tagesfragen. Der Plantagenbau in 
unserer ostafrikauischen Colonie wird mit chinesischen Kulis be- 
trieben. Vor ein paar Jahren wurde in den Kreisen mecklcuburgischer 
Grossgrondbesitzer der Vorschlag laut, dieselben billigen Arbeits- 
kräfte für die norddeutsche Gutswirthsehaft einzuführen. Nach den 
in Californicn uud Australien gemachten Erfahrungen kann man nur 
dringend wünschen, dass unser Vaterland von derartigen Versuchen 
verschont bleiben möge. Denn wo die unheimlichen Gäste sich ein- 
nisten, wird man sie nicht wieder los: weder durch Gesetze noch 
durch rohe Gewalt. Der weisse Arbeiter kann den Wettbewerb des 
gelben nicht aushalten. Schlauheit, erbliches Geschick und vor allem 
eine erstaunliche Genügsamkeit sichern dem Fremdling eine ent- 
schiedene Ueberlegenhcit. Weder Lust au Abenteuern, noch Ab- 
neigung gegen die Heimath, vielmehr bittere Noth treibt die schlitz- 
äugigen bezopften Söhne des himmlischen Reiches hinaus, bei den 
Barbaren Verdienst zu suchen. Ein Reich von mehr als 360 Mil- 
lionen, der grössteu Menschenmasse, die je ein Staatswesen um- 
schlossen hat, mit einer Dichtigkeit der Bevölkerung, die nur von 
unseren Iudustriebezirkcn erreicht wird, vermag es seine Be- 
wohner nicht genügend zu ernähren. So innig uud fest auch die 
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Familenbande sind, so sehr alles höhere sittliche Streben von 
dem Gedanken beherrscht wird in den Nachkommen fortzuleben, 
treiben doch viele Gebenden den Kindennord und die Obrigkeit 
drückt ein Auge zu. Von Zeit zu Zeit bricht aus den nichtigsten 
Ursachen ein Bürgerkrieg aus, dem Fieber vergleichbar, das unver- 
sehens den Körper packt, versetzt das ruhige Volk in Raserei, liefert 
Myriaden auf die Schlachtbank. Aber die Lücken füllen sich rasch 
und die Volksmenge ist in augenscheinlicher Vermehrung begriffen. 
Noch vor wenig Jahrzehnten war die Auswanderung zur See durch 
Gesetz und Sitte verboten. Gegenwärtig leben bereits 3 Millionen Chi- 
nesen in überseeischen Ländern, während die Zahl der in China 
wohnenden Weissen keine 10000 erreicht. Und da es sich bis jetzt nur 
um den Anfang der Auswanderung handelt , geben die angeführten 
Ziffern zu denken. Wie fernes Wetterleuchten das kommende Gewitter 
ankündet, mögen wohl die Chinesenhetzen in San Francisco als Vor- 
boten eines unabsehbaren Kampfes erscheinen, den einst die weisse 
nnd die gelbe Baee mit einander auskämpfen werden. 

In titanenhaftem Aufschwung hat die europäische Cultur die 
Weltherrschaft errungen. Der Osten Asiens rüstet sich, seinen An- 
theil an der Erde Gütern einzufordern . langjährige schwere Unbill zu 
rächen. Voller Hass und Verachtung schaut der gelbe Mann auf den 
weissen, ungefähr mit den Gefühlen wie sie ein Burgherr, dessen Ahnen 
unter Friedrich Barbarossa ins Feld zogen, gegenüber dem Wucherer 
hegt, der ihm die Schlinge um den Hals w irft. Der Chinese verfolgt die 
Geschichte seines Volkes mehr als vier Jahrtausende aufwärts, druckte 
Bücher zu einer Zeit, als über unserem Krdtheil noch völlige Un- 
wissenheit ausgebreitet lag, kannte den Compass, der die Entdeckung 
Amerikas ermöglichte, bald nach Christi Geburt. Seine Annalcn 
zeigen ihm einen bunten Wechsel in der Vergangenheit: Schmach. 
Demüthignng, Fremdherrschaft - - Glanz, Ruhm. Macht. Warum 
sollte er nicht auf einen Umschlag des Glückes hoffen ? Sein Stolz 
hat sieh lange gegen das Geständnis* gesträubt, dass die heimische 
Technik von der fremden überflügelt sei. Aber neuerdings brechen 
sich die Ideen der Gegenwart unwiderstehlich Bahn, die Erfindungen 
des Westens treffen auf gelehrige Schüler, die Anlage eines grossen 
Eisenbahnnetzes steht vor der Thür. Und da das Land neben der 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit seines Bodens, neben seinen Menschen- 
massen, neben seiner uralten Cultur zugleich über die mächtigsten 
Kohlenlager der Erde verfügt, mag es wohl zu einer glänzenderen 
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Rolle berufen sciu, als ihm die Welthandel der Neuzeit bis jetzt 
zugewiesen haben. 

Ost und West, Gegensätze der Race, Gegensätze des Glaubens, 
Empfindens und Denkens! Zwei Jahrtausende sind seit ihrer ersten 
Berührung verflossen. Die Geschichte der schwankenden Beziehungen 
von den Reisen griechischer Kauflcnte bis zu den Opiumkriegen der 
Engländer füllt ein inhaltreiches Buch. Das Anfangskapitel wird 
von der Alterthumsforschnng geschrieben. 



1. Chinesische Funde im Westen. In den 30er 
Jahren wurden in ägyptischen Gräbern aus der Pharaonenzeit Por- 
cellnnfiäschchcn gefunden, die zweifellos aus China stammten, zum 
Theil mit chinesischen Aufschriften versehen waren. Der Inhalt war 
Schminke, die Waare ziemlich ordinär. Aber welch' ein grossartiger 
Ausblick auf uralten Verkehr des Menschengeschlechts wurde uns 
dargeboten, wenn Rosellini in einem uneröftneten Grabe der 
18. Dynastie ein solches Fläschchen auffand, wenn also die Damen 
am Nil um 1500 vor Christi Geburt die Schminke zum Färben ihrer 
Augenlider vom Gelben FIuss bezogen *). Leider ist der schöne 
Traum durch die unbarmherzige Kritik allmälich in sein Nichts auf- 
gelöst worden. Die Sinologen erkannten in den Aufschriften Dichter- 
sprüche des 11. und 12. Jahrhundert« n. Chr. 5 ), die Erfindung des 
Porcellans reicht Uberhaupt nicht über den Anfang des 7. zurück 3 ), 
endlich sind es gewöhnliche Schnupftabaksfläschchen und den Tabak 
haben die Chinesen erst im 17. durch die Holländer kennen gelernt. 
Ja unser Landsmann Hirt h, ein ehemaliger Schüler RitschU 



1) Rosellini, Monumenti doli' Egino, Pisa 1834. IT 2 p. 337. WH- 
kinson, Manncrs nnd customs of the ancient Egyptians, London 1842, 
III* p. 10«. 

2) Pauthicr in Revue archeologique II (1846) p. 745. 

3) Während Stanislas Julien in seinem grundlegenden Werk 
Histoirc et fabrication de la poreellaine Chiuoise, Paris 1854J, die Erfindung 
des Materials, das für die chinesische Kunst die gleiche Bedeutung ge- 
habt hat wie der Marmor für die griechische, unter die Dynastie Han 
(185 v. — 87 n. Clir.) ansetzte, wird solche von F. Hirth, Andern Por- 
celain, a study in Chinese inediaeval industry and trade, Journal of the 
China brauch of the Royal Asiatic society XXII (1887) p. 120 f., bis zum 
Anfang des 7. Jahrhunderts herabgerückt und mit den Versuchen, die 
Bereitung des hochgeschätzten Glases der Mittelmeerländer zu entdecken, 
in Verbindung gebracht. 
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und Haupts, schliesst ans der Arbeit, dass die Gefassc nach 
1820 gemacht sind, mithin wenige Jahre alt waren, als sie von den 
pfiffigen Arabern in die ägyptischen Grabkaminern hineingeschmug- 
gelt wurden 4 ). Ganz der nämliche Betrug ist in Assyrien bei den 
erfolgreichen Ausgrabungen Layards 1845 fg. ins Werk gesetzt 
worden 5 ). 

2. Römische Münz Inn de im Osten. Keinerlei be- 
denken unterliegt die Nachricht von der Auffindung römischer Kaiser- 
münzen im nördlichen China. Ungefähr vor 60 Jahren kamen in der 
Provinz Shansi 16 M Unzen aus verschiedenen Regierungen von Ti- 
berius bis Aurelian zu Tage und durch Ankauf in den Besitz eines 
Bankiers von Shanghai. Die Sache blieb unbeachtet und ist erst 
neuerdings ans Licht gezogen worden 0 ). Begreiflicherweise ist es 
als seltener Glucksfall anzusehen, wenn in so fernen, unserer wissen- 
schaftliehen Polizei entrückten Gegenden derartige Thatsachcn zur 
Kenntnis« gebildeter Europäer gelangen. Indessen steht jener chi- 
nesische Fund keineswegs allein. In Cochinchina tauchte vor 30 
Jahren ein Grosserz Maxlrains I. auf 7 ), bei Kalkutta ein grosser Schatz 
von Goldmünzen aus der späteren Kaiserzeit *). Zahlreich kommen 
dieselben anf Ceylon und an der Westküste Vorderindiens zum Vor- 
schein u ), urkundliche Zeugen von den alten Handelsverbindungen 
der Römer, wie die im Umkreis der Ostsee gemachten Funde. Der 
Luxus, die Verfeinerung der Sitten im Kaiserreich hatte nahezu 
zwei Drittel der östlichen Erdhälfte ihren Zwecken dienstbar ge- 



4) F. Hirth , die chinesische Porzellanindustrie im Mittelalter, Chines. 
Studien I p. 47, München und Leipzig 1890. 

5) Layard, Ninive and Babylon p. 279, London 1S53. Layard be- 
handelte die Sache kaltblütig und wollte die Flaschchen frühestens arabi- 
schem Import des 8. oder 9. Jahrhunderts zuweisen. 

6) Mir nur bekannt durch die Notiz in The Academy 1S86 no. 730 
p. 31G. 

7) Kevue numismatique N. S. IX (1*64) p. 481. 

8) Cunninghain, Archeological survey of India XIII p. 72, Cal- 
cutta 1871 f. vgl. II 148. 162. 

9) Grosser Fund von Goldmünzen (August us bis Caraealla) bei Telli- 
chery an der Malabarküste, Journal of the Asiatic society of Bengal XX 
(1851) p. 371, Sitzungsber. der ph. bist. Cl. d. Wiener Ak. IX (1852) p. 573. 
Andere Funde sind zusammengestellt von Mommsen, Röm. Münzwesen 
p. 72«. Friedlnnd er, Kepertnrium p. 3S8, Lassen, Ind. Mterthums- 
kuude III p. 82. 
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macht. Die Händler zogen bis zum Polarkreis um die weichen 
Daunen der Eidergänse 10 ), nach Ostpreusscn um Bernstein u ), nach 
den Nilsccn um Elfenbein zu holen 12 ), zogen nach Indien und 
schliesslich nach China. 

3. Wege nach China 13 ). Zwei Wege standen vom Mittel- 
meer nach China offen : der Land- und der Seeweg. Der letztere 
ist heutigen Tages der leichtere, im Alterthuin der schwierigere. 
Wenn unsere Dampfer die Reise von Suez nach Hongkong iu 24 
Tagen zurücklegen, so brauchte ein autikes »Schiff ebenso viel Mo- 
nate wie der Dampfer Tage; noch im 13. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung war Marco Polo auf der Heimreise von China nach 
Venedig 3 Jahre unterwegs. Viel eher Hess sich die Verbindung 
zu Lande herstellen. Ahcr sie führt hunderte von Meilen durch die 
eentralasiatische Wüste, durch unfruchtbare wasserarme Steppe, über 
welche eisige Xordsttlrthe fegen, wo der schaurige Winter oft bis 
Ende Juni anhält. Sesshaftes Leben ist hier vielfach ausgeschlossen. 
Reiterhorden ziehen unstät umher. Dies ist die Heimath der Skythen, 
Sakcn, Hunnen, Mongolen, Türken, jener Horden, die in den ver- 
schiedensten Epochen der Geschichte vernichtend in das Reich der 
Gesittung eingebrochen sind. Das zweihöckrige baktrische Kameel, 
das 10— 14 Tage ohne Speise und Trank aushält, konnte den Rei- 
senden allerdings durch die Wüste Gobi hindurch tragen, aber er 
brauchte ausserdem einen starken Arm nnd einen klugen Kopf, um 
sich vor den Wegelagcrem zu schützen. Nur die Aussicht auf hohen 



10) Hin. N H. X 54 IV 101. 

11 ) Plin. X. H. XXXVII 15. 

12) Kürzlich ging die Nachricht durch die Zeitungen, dass bri Ma- 
tadi am Congo, 150 kin oberhalb der Mündung in 1 in Tiefe eine kleine 
Sllbermünzc Tralaus gefunden worden .sei. Wenn man sieh vergegen- 
wärtigt, dass die Kcuutniss der Xilseen zur Kni.serzeil, wie sie auf den 
Karten des l'tolemaeos vorliegt, von der neueren Forschung erst in den 
sechsziger Jahren erreicht nnd übertreffen worden ist, so wird man Be- 
denken tragen, der Nachricht von vornherein den Glauben /.n versagen. 
Warum sollte nicht in Folge des Klfcnbcinhandels eine römische Münze 
au den Congo gelangt sein "kinHien? 

13) F. v. Kichthofcn. China 1 p. 414 f. Berlin 1H77. Oers, lieber 
den Seeverkehr nach und vf>ii China im Alterthuin und Mittelalter. Verh. 
d. <!es. f. Erdk., Berlin 187«, III |>. M(5. Ueber die centralasiatischeli Seiden- 
strassen. ebd. IV \>. !>G. 
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Gewinn konnte zu einem Wagnis* verlocken, dessen Grösse wir 
leieht unterschätzen. 

4. Seidenbau in China"). Der Verkehr zwischen China 
und dein Westen ist im Alterthnni eingeleitet und unterhalten worden 
wegen eines Artikels, in dessen Erzeugung China noch immer den 
obersten Rang auf dem Weltmarkt behauptet, wegen der Seide l5 ). 
Es giebt in China und Japan, wie in Indien und Vorderasien mehrere 
Gattungen von Raupen, die bei ihrer Verpuppung ein Gespinnst her- 
vorbringen, das abgelöst und verwebt weiden kann. Bei der hohen 
Vollendung, zu welcher die Kunstweberei frühzeitig in Vorderasien 
gelangte, ist man auf dicscu Stoff aufmerksam geworden; Aristoteles 
im 4. Jahrhundert v. Chr. kennt eine blühende Industrie, die ihn 
verarbeitet, auf Kos, einer griechischen Insel an der Küste Klein- 
asiens "'')• Indessen kann sich das Gcspinnst der auf Eiche, Esche, 
Cy presse, Terpentinbaum lebenden Arten weder an Glanz noch an 
Feinheit mit der auf dem Maulbeerbaume lebenden Raupe messen. 
Letztere ist die eigentliche Seidenraupe, von ihr stammt die weisse 
glänzende Seide. Freilich muss die Kunst eingreifen. Wenn man 
den Schmetterling aussehlüpfen lässt, so zerreisst er die ihn um- 
gebenden Hüllen, die Fäden können nicht mehr abgewickelt werden, 
es bleibt nichts Übrig, als die leeren Hüllen zu kämmen, zu spinnen 
und so jenen minderwerthigen Stoff zu erzielen, den die Franzosen 
galette nennen. Um die Cocons unversehrt zu erhalten, das Gespinnst 
in ursprünglicher Feinheit und Schönheit abzuhaspeln, muss die 
Puppe durch Anwendung starker Hitze getödtet werden. Dies hat 
eine Kaiserin von China ausfindig gemacht, angeblich 2700 Jahre 
vor Christi Geburt. Die dankbare Nachwelt versetzte sie unter die 
Sterne und verehrt sie seitdem am Himmel unter dem Zeichen des 

14) K. Pari sei, Histoire de ia soie, 2 v., Paris 1862 f. Der Ver- 
fasser als ehemaliger Seidenfabrikant in Lyon redet mit seltener Sach- 
kunde. J. Yates, Textrinum antirpiorum, an necount of the art of wea- 
ving among the anemnts 1 p. 160, London 1843. C. Hilter, Erdkunde 
VIII p. 679. 

15) lieber Chinas HnndcIsverhHltnissc s. Hirth, Studien I p. 102. 
Die beiden wichtigsten Ausfuhrartikel sind Seide und Thee : der Werth 
der 1891 ausgeführten Seide betrug 37, des Thees 3t Millionen Taels. 

16) Arist. hist. anim. V 19, 6, daher Plin. N. H. XI 76 vgl. IV 62. 
Die Alten unterschieden vestes Coae, bombyeinae uud sericae, die an 
zweiter Stelle genannte Seide stammt aus Assyrien und scheint gelb ge- 
wesen zu sein, vgl. Marquardt, Privatleben der Kömer p. 476 t*. 
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Seorpion als Genta der Maulbeerbäume und Soidenwürmer. Die 
Seidcnzueht ist immer eifrig vom kaiserliehen Hofe betriehen worden, 
auf seine Mitglieder beschränkt sieh ursprünglich die seidene Tracht 
nnd gewinnt langsam in den höheren Schichten der Gesellschaft 
Anfnahme. Ihre Heimath ist der Norden des Landes, die Provinzen 
nördlich vom Gelben Fluss. Sobald die Seide ausgeführt, von fremden 
Völkern hoch geschätzt und theuer bezahlt wurde, nahm die Zucht 
dauernd an Umfang und Redeutung zu. 

5« E i D f u h r n n d V e r b r a u eh d c r 8 c i d e l7 ). Wie früh 
die Seide auf dem Wege des Tauschhandels nach Vorderasien ge- 
langte, ist nicht zu sagen. Möglicherweise wird sie bereits im t>. Jahr- 
hundert v. Chr. vom Propheten Ezechiel erwähnt Der erste 
Grieche, der sie nennt, ist Xearehos, der Admiral Alexanders d. Gr.; 
in Indien war sie ihm unter ihrem heimischen Namen bekannt ge- 
worden Den Chinesen heisst Seide Sse mit dem gewöhnlichen 
Aflix ör Sser oder Ssir und dies Wort ist mit dem Gegenstand weit 
gewandert-"). Die Griechen entlehnen o/}p in der Bedeutung Seiden- 
wunn, leiten davon oijqixöv für das Gespinnst ab und bilden einen 
Volksnamen 2rjgeQ } die Seidenmänner oder Seidenhändler, diejenige 



17) Pardeßsus, Memoire sur le commerce de In soic chez les an- 
ciens, Memoire» de l'acad. des inscr. XV (1842) p. 1 — 47. M. Kcinaud, 
Relation» politiques et commerciales de l'empire Romain avee l'Asie Orien- 
tale pendant les cinq premiers siccles de l'cre chretienne, Paris 1863: mit 
grosser Vorsicht zu benutzen. 

18) Kzech. 16, 10. 18 meschi, von den hebräischen Auslesern durch 
Seide erklärt, in der Septuaginta io!/a.uov Haartuch übersetzt: Kamp- 
hau-en (in Rieh ms Handwörterbuch des bibl. Alterth., Leipzig 1884 unter 
Seide) weist darauf hin, dass letztere Bezeichnung ähnlich wie seta, saeta 
seriea, auf Seide wegen deren unübertrefflicher Feinheit und Festigkeit 
sehr gu1 passe und ist geneigt, diesen Stoff in der That als den vom 
Propheten gemeinten zu betrachten. Die Erklärung der Herodot I 13T>, 
Xen. Kyrop. VIII 1, 40 und sonst erwähnten medischen Kleidung als 
seidener wird vor Procop b. Pers. I 20, b. V'and. II 6 nicht ausdrücklich 
ausgesprochen. 

19) Neareh bei Strab. XV 6<>3 (fr. 8 Müller). Der unerklärte Xame 
der Rohseide metaxa wird von Lucilius gebraucht Fest. 265 M. lini me- 
taxa. Heim Cntergang des Crassus führen die Parther seidene Fahnen, 
Flor. I 46, s, bei den Spielen Cäsar* 46 v. Chr. werden seiden«- Sonnen- 
tage! aufgespannt. Die XI. III 24. 

20) Klaprofh, Sur les noms de l;i Chine. Mein. rel. ;\ l'Asie III 
p. 257, Paris 1898. Dert. u. Remusat, Journal Asiathjue II (1823) p. 243. 
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Bezeichnung, welche flir die Chinesen im Alterthum bei Griechen 
und Römern üblich geblieben ist. Die Züge Alexanders nach Indien 
und zu den Steppen Ccntralasiens erschlossen dein Abendland eine 
neue Welt, eröffneten dem Handel neue Wege, der Industrie neue 
Bezugsquellen 21 ). Wie seitdem der indische Elephant zum regel- 
mässigen Bestand der Armeen gehört, indische Drogucn in die Apo- 
theke, indische Gewürze in die Küche eindringen, so gewinnt die 
Baumwolle Indiens und die Seide Chinas in der Manufactur eine 
stetig zunehmende Verwendung. In den Städten Syriens klein und 
gross, vor allem dem altberühmten Tyros 8 *), sodann in Aegypten 
in dem rasch aufblühenden Alexandria"), des grossen Königs 
zukunftsreicher Gründung schlägt Weberei, Färberei, Stickerei, 
kurz und gut was wir Modeindustric nennen, ihren Sitz auf. Hier 
wird die feine weisse Seide Chinas verarbeitet. Der Transport ver- 
teuerte sie in dem Masse, dass sie noch im 3. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung mit Gold aufgewogen wurde 84 ). Bei einem Preis, der 

21) Polvb. III 59 tV Ar tm* xaif fy'»; (xmooii) r&v fi'rv xata rijr 'Aaiav 
Ain r»)r ' Af.f-$ürAoov dvraartiav itüv Ai hti.ttar n'txoiv Ata tijv 'I'wftaüov vnrijo^ijv 
o^rAnv tutdrMOY -tÄwtmv xai xogerrtov yryordrtor. 

22) Blümner, Die gewerbliche Thätigkcit der Völker d. klass. 
Alterth., Leipzig 1869, p. 18 f. Tyros mit höheren Häusern als Rom hat 
die berühmtesten Färbereien der Welt, Strab. XVI 756 f. Plin. N. II. V 7G, 
IX 135 f. Sidon. Ap. cum». V 47. Es unterhalt Factoreien iu Rom und 
dem Haupthafen Italiens, Puteoli (Kai bei inscr. 8.10 CIL. X 1601). In 
der um 350 verfassten expositio tolius mundi c. 24 (Riese, Geogr. Lat. 
min. p. 109) heisst es: Tyrus oinnium negotium ferventer agens inaguitice. 
felix est; nulla enim forte eivitas orientis est eius spissior in negotio; 
et divites virns habens et potentes in oinnibus. Ueber die Verbreitung 
der syrischen Kaufleute im römischen Reich vgl. Friedender, Sitten- 
geschichte II 9 p. 78, Mommsen R. O. V p. 467. Die Scideumanufaktur 
in Tyros wird durch das von Justinian eingeführte kaiserliche Monopol 
zu Grunde gerichtet, Prokop bist, nrc 25 (/»in« rä ix finättji h Hrjovio» 

/irr xai Tvo*;> -To'Aro» to<? i.ti 'Patvlxqs tijyüZradtu ix nalatov rtwdft. ot xr tovitov 
/ftxoQoi tt xai txiAtjfitotoyo! xai itxvttat ivznvOa rö urixaflrv loxovr , ir&bAr rr 
i< yijr uzanav tftoradat ro ifur<ii.t]fm roer» ivveßatvn: i.ii At * Jovarmarov ßaoi- 
Atvovrot ot /.ti ravtf/ tij ioyact'q rv rt BvZaviuo xai .TOAfoi raii aXiati orrr; 
a^iforfgav axtAiAoYto rljr rodtjTa rarTtjv xrX. Uebrigens ist die Ableitung des 
Wortes Seide ahd. sida vom Stadtnamen Sidon irrig, s. Diez, Etym. 
Wörterbuch d. roman. Spr. u. Seta. 

23) Ueber die. berühmte Weberei und Buntwirkerei Alexaudrias 
Blümner a. O. p. 15. Die Einfuhr seidener Gewebe und Garne bezeugt 
der Periplus mar. erythr. 5«, vgl. 39. 49. 64, ihre Verarbeitung Lucan X 141. 

24) Vopisc. Aurelian 45, 5 vestem holosericain ne»jüe ipse in vestiariq 
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mindestens das fttnfzigfache des heutigen betrag, dachten die Alten 
nicht daran, die fertigen chinesischen Zeuge zu tragen, vorausgesetzt 
dass t*ie überhaupt ihrem Geschmack zugesagt hätten. Sondern ent- 
weder wurden Garne bezogen oder die fertigen Zeuge aufgetrennt, 
gefärbt und mit Leinen, Wolle. Baumwolle und anderen Stoffen neu 
verwebt *•''). Leichte bunte Musseline und Gazen sind zu verstehen, 
wenu die alten Schriftsteller von serischen seidenen Kleidern reden. 
Diese Industrie erobert den Markt und beherrscht die Mode bis zum 
Ausgang des Alterthums. Die fliessende durchscheinende Gewandung, 
welche manche Statuen der römischen Epoche auszeichnet, gewährt 
uns eine Anschauung von der gefälligen Anrauth, die der Mode inne- 
wohnte. Natürlich werden auch in der Litteratur vielfache Klagen 
laut über den unsinnigen Aufwand, den sie forderte. Unter den 
höchsten Kostbarkeiten zählt die Offenbarung Johannis Purpur uud 
Seide neben Gold und Silber, Perlen und Edelsteinen auf*"). Mit 

suo hahuit nei|ue alteri utendam dedit. »'t cum ab co uxor sua petcret 
ut uiiico pallio blatteo serico uteretur, ille respondit: „absit ut auro fila 
ponsentur". libra enim auri tum* libra »crici fuit. Darnach kommt das 
tirainm auf annähernd 3 Mk. Genauere Preise enthalt der Maxiinaltarif 
Dioclctians '23. 24: darnach kostet das Pfund (.'{27 gr) chinesische Roh- 
seide 12 000 Denar 219 Mk., aber in bestem Purpur gefärbt /irtaSafiXtltr,) 
150 000 Denar 2740 Mk. Kaiser Justiuian bestimmte das Pfund Rohseide 
unter dem Kinkaufspreis zu 8 Aurei 101' 2 Mk., und ging nach Vernichtung: 
des Privathandels und Kinführung de» Monopol» auf 72 Aurei 914 Mk., für 
gefärbte Seide auf 4 Pfund Gold 3654 Mk. in die Hohe, Prokop hist. 
arc. 25. 

25) Das Auftrennen der chinesischen Zeuge wird erwähnt Lucan 
X 141, Plin. N. H. VI 54, XI 76, vgl. Marquardt, Privat!, p. 480 A. 4, 
ausserdem aber durch chinesische Berichte bestätigt. Nach der Ueber- 
setzung Hirt ha (in der A. 51 angeführten Schrift) heisst es in dem vor 
429 n. Chr. verfassteil Bericht P. 45: further they were always anxious 
to gel Chinese silk for severing it in order to make hu-ling [foreign da- 
ma.sk, gau/e?!, for which rcason they frequently trade by sea with the 
countrie.s of An-hsi [Parthia;. Darnach in Q. 28: they always tnade profit 
by obtaining the tbick piain .silk stuffs of China, which they »plU in order 
to make foreign ling kau wen (foreign damask-ling and purple dyed-kan- 
mustered goods-weu-?J, and they entertained a lively trade with the foreign 
states of An-hsi [Parthia] by sea, vgl. Hirth a. O. p. 257 f. En ist nicht 
recht ersichtlich, warum das Auftrennen von Blümner, der Maximal- 
tarif des Diocletian p. 162 (ohne die chinesischen Zeugnisse zu erwähnen) 
und vorher von nburet Yule, Cathay I Kinl. p. 154 in Zweifel gezogen wird. 

26) Apok. 18, 12 mit vollem Recht nach den Preisangaben A. 24. 
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dem Verfall der Republik greift der Luxus in Rom um sieh. Die 
Anhänger der alten einfachen Sitten mochten noch so heftig gegen 
die neue Mode donnern, sie unanständig, schamlos schelten, die 
bunte Halbseide gewinnt dem schlichten weissen Wollkleid unauf- 
haltsam den Boden ab Unter Kaiser Augustus • wird sie hof- 
fähig 8 *). Ja, die Männerwelt missgönnt den Frauen den alleinigen 
Besitz der Seidenstoffe, bald kleiden sieh auch die Stutzer von Rom 
in Seide und das schien ein wahrer Scandal. Kaiser Tiberiiis er- 
liess gegen solche Unsitte ein strenges Verbot, aber sein Nachfolger 
Caligula legte selbst die verpönte Tracht an Das Beispiel Roms 
wurde von den übrigen Städten des Westens 30 ), das Beispiel der 
höheren Stände von den unteren nachgeahmt 31 ). Derart steigert 
sich die Nachfrage in erstaunlichem Masse und vermehrt die Ein- 
fuhr aus China in einem Umfang, der bis dahin unerhört gewesen 
war s *). 

6. Erleichterung d e s Verkehrs. Verschiedene Um- 



27) Sciieca exe. eontrov. II 7, Sonera fcp. 90, 20, Dial. XII 16, 4, 
Beuel. VII 9, 5, Plin. N. H. VI 54, XI 76 f., XII 2. 84, Martial VIII 68, 7, 
Horax Sat. I 2, 101, Solin 50, 3, Dio XLIII 24. 

28) Die Inschrift Thymele Marcellae siricaria, die sieh auf Agrippas 
Gemahlin oder Schwägerin bezieht, CIL. VI 2, 9892 lehrt, das* die vor- 
nehmen Damen eigene Beschliesserinueu für ihre seidene Garderobe 
hatten. Vom Hofe wird das späterhin erwähnt Martial XI 8, 5, Capit. 
M. Aut. Phil. 17, 4. 

2!)) Tatit, Ann. II 33, Dio LVI1 15, Plin. N. H. XI 78. - Dio LIX 26, 
Suet. Cal. 52. 

30) Am Ausgang des zweiten Jahrhunderts empfiehlt Galen X, 942 
Kühn seinen ausserhalb Korns prnkticirenden Collegen .-raaraxn'dofco nov 
nj/uUmv rt rüiv ot/oixibr oro/ta^n/umtr. r/ovot ynp nl xkavattu yrraTxt* ai-tä .iol- 
Äax>')0i rr/s i'.to ' Pmuabov iin/^, xal fuiÄiota fr fity<'dnt; xölroiv iv nk fioi .loÄlat 
k'jv Totot'-iiöv yvvntxötv. 

31) Am Ausgang des vierten Jahrhunderts sehreibt Ammian XXIII 
6, 67 nentes<iue subteginina contieiuut scricum ad usus autehac nobilium, 
nunc etiam infimorum sine ulla discretione proliciens. 

32) Als einen Anhalt für die Zunahme der Hinfuhr dient der Um- 
stand, dass ganzseidene Kleider erst im dritten Jahrhundert von den 
Kaisern getragen wurden. Lamprid. Heliogabal 26, 1 priinus Romanorum 
holoserica veste Usus fertur, cum iam subserieae in usu essent. Alex. 
Sev. 40, 1 vestes scricas ipse raras habuit, olosericam nu!ii<|Uaui induit, 
subsericam iiumc|uam douavit. Ueber Aurelian A. 21. Vopise. Tac. 10, 4 
holosericaui vestem viris omnibus interdixit, vgl. Gothofr. Cod. Theod. 
XV 9, 1, Cod. Justin. XI 9. 
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stände trafen zusammen, um seit Errichtung; der Monarchie einen 
Welthandel ins Lehen zu rufen, dessen Grossartigkeit im ganzen 
Mittelalter nicht wieder erreicht worden ist. Das Reich der Cäsaren 
erstreckt sich von der Nordsee bis an die »Sahara, vom Atlantischen 
Ocean bis an den Euphrat : ein Gebiet von 70—80 000 deutschen 
Quadratmeilen, gut geordnet, gut verwaltet, der Segnungen des 
Friedens froh. Der Kaiser von Rom ist der mächtigste Fflrst auf 
Erden: dies erkennen die anderen Könige widerstrebend an. Auch 
der Nachbar am Euphrat, der König der Parther innss sich solchem 
Geständnis» bequemen. Die Parther haben das alte Perserreich, 
wenngleich in geschmälertem Umfang, erneuert. Im Osten und 
Norden vertheidigten sie ihren Besitzstand mühsam gegen Skythen 
und Saken, jene Reitervölker der Steppe, deren ich früher gedachte: 
ein Kampf der Gesittung gegen die Barbarei, ähnlich wie er von 
China geführt wurde. Um 212 v. Chr. erbaute Kaiser Shi-hwang-ti 
zum Schutze seines Reichs die grosse 2450 Kilometer lange Mauer, 
das grösste Bauwerk auf Erden , die 1400 Jahre hindurch die 
Einfälle der Mongolen abgewehrt hat. Die nachfolgenden Kaiser 
dehnten ihre Herrschaft Uber das Tarymbecken, das ungeheure 
Steppengebiet zwischen Kuen-lün und Thianschangebirge aus. Ihre 
Waffen drangen vorübergehend bis an s Kaspische Meer. So ar- 
beiteten Parthcr nnd Chinesen einander in die Hände und es ent- 
wickelt sich zwischen beiden Völkern ein reger und verhältniss- 
mässig sicherer Verkehr. Baktra j. Balkh am Oxns j. Ainn Darja 
und Alexandria mit «lern Beinamen das äußserste am Jaxartes j. Syr 
Darja sind die Ausgangspunkte der Carawanen, die durch die Wüste 
Gobi nach Nordchina ziehen, um dort Seide einzukaufen. Eine 
directe Landverbindung zwischen dem Römerreich und China gibt 
es nicht"): die Parthcr hatten die Vermittlung und vom Transit 
der chinesischen Waare erklecklichen Nutzen. 

7. Serika. Seit Errichtung der Monarchie wird der Name 
der Seres oder Chinesen den Ohren der Römer geläufig 34 ). Nicht 

33) Um iififl sperrten die Perser die Seidendurchfuhr vollständig 1 , die 
Türken eröffneten eine direete Verbindung mit Byzanz, wahrscheinlich 
nördlich vom Kaspischcn Meer, die nach einigen Jahrzehnten mit dem 
Verfall der türkischen Herrschaft wieder aufgegeben wurde, s. die an- 
ziehenden Berichte Menandcr fr. 1H -22, Theophanes 3 Dind. Theophy- 
laklos VII !». 

34) Augustus, der wie der alte Cato haud sane detractator laudum 
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dass man in Rom etwas Gescheutes von ihnen zu erzählen gewusst 
hätte. Sic wohnen, heisst es, an den Grenzen der Erde, werden 
Uber 200 Jahre alt, haben rothe Haare, blaue Augen, eine längere 
Statur als gewöhnliehe Menschen: lauter Angaben, die auf reiner 
Einbildung oder Missvcrständuiss beruhen. Vereinzelt taucht die 
richtige Ansicht auf, die Seide sei das Gespinnst einer Raupe 3 '); 



snartini war, rühmt »ich in seiner Grabschrift c. 31 öfters von Königen 
Indiens Gesandte empfangen zu haben, was keinem römischen Beamten 
vorher widerfahren »ei, fügt auch noch unbestimmt e. 32 hinzu plurimacque 
aliae gentes expertae sunt populi Romain fidem me. principe, quibus antca 
cum populo Romano nulluni extitcrat legationum et amieitiae commercium. 
Aber wenn höfische Dichter und Geschichtschreiber von Gesandtschaften 
der Serer oder Kriegs-zügen gegen die Serer reden, so ist das lediglich 
rhetorischer Bombast, der die Beschränktheit des hauptstädtischen Ge- 
sichtskreises wiederspiegelt: Horas Od. 1 12, 56, 11129,27, IV 15,23, Properz 
V 3, 8 (wo Sericus zu lesen sein wird, cod. Xeap. Hericus), Lucan I 19, 
Juvenal 6, 403, Flor. II 34, Vopisc Aurel. 41, 10, Claudia» 8, 258. Solche 
Acusserungen ernsthaft nehmen, heisst ihnen viel zu hohe Ehre erweisen. 
Oer Aufschwung des indischen Handels hat die halb verschollenen, mär- 
chenhaften Länderbeschrcibungcn, die nach den Alexanderzügen in s 
Kraut schössen, den Zeitgenossen des Augustus in Erinnerung gebracht: 
erwähnt werden Amometos, der unter dem ersten Ptolemäcr schrieb (Plin. 
N. H. VI 55, Susemi hl Gesch. d. gr. Litt. I 323) und Isigonos von Nikaea 
älter als Varro (Plin. VII 27 Susemi hl I 480). Auf diese Gewährsmänner 
geht die Fabel von der Langlebigkeit der Seren iStrab. XV 701. 2 [Lu- 
cian] Makr. 5, Eustath zu Dion. P. 752), die Beschreibung von dem schweig- 
samen Handelsverkehr in der Wüste (Mela III 60, Plin. VI, 54) u. ähnl. 
zurück. Als Oiodor schrieb, gehörten die Seren noch nicht zum Aufputz 
einer modischen Gesehichtserzählung. In dem nächsten Menschenaitcr 
nach Augustus wird die Kunde durch römische Kaufleute und indische 
Gesandte erweitert (Plin. VI 88), ohne doch zu irgendwie genügenden 
Vorstellungen durchzudringen. Der Name Serica wird auf das ganze 
Centraiasien nördlich vom Himalaya übertragen. Wenn Plinius XXXIV 
145, XXXVII 204 (vgl. Gros. VI 13, 2) als Handelserzeugnisse desselben 
neben Seide auch Felle und das beste Eisen der Welt aufführt, so ist 
sonnenklar, dass der Carawanentransport chinesischen Eisens (aus de» 
Bergwerken von Shansi, wie man gemeint hat) zu de» Römern in den 
Bereich des Unmöglichen gehört. Einen bemerkenswerthen Fortschritt 
der Kenntnisse vermögen wir erst für das zweite nachchristliche Jahr- 
hundert nachzuweisen. 

35) Pausanias, der um 173 schrieb, ist in den Besitz neuer, wenn 
auch nicht durchaus richtiger, so doch der Wahrheit sich annähernder 
Angaben über die Erzeugung der Seide gelangt, die er im Gegensatz 
zur herrschenden Anschauung bekannt zu machen einen Anlass au den 
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allgemein wird sie für ein Produkt dos Pflanzenreichs* gehalten, wie 
die Baumwolle; man lässt sie auf Bäumen wachsen, von den Bäumen 
das herunterhängende Gespinnst abgekämmt werden 3i: ). Freilich 
darf ein ausgebreitetes und geläutertes Wissen von der Erde bei 
lateinischen Schriftstellern nicht gesucht werden. Wie das Wort 
Geographie der griechischen Sprache angehört, ist diese Wissen- 
schaft das ganze Altcrthuin hindurch fast ausschliesslich von Griechen 
gepflegt und betrieben worden. Die überraschende Fülle von Kennt- 
nissen, welche der Welthandel der Kaiserzeit anhäufte, wurde von 
griechischen Gelehrten im Morgenland theoretisch verarbeitet. Unter 
diesen leuchten zwei Männer hervor, welche auf die Neuzeit einen 
starken Einfluss ausgeübt haben : Marinos von Tyros, ein Forscher 
des ersten, und der auf dessen Schultern stehende Ptolemaeos von 
Alexandria, ein Forscher des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts. 
Beide haben Kartenwerke entworfen. Marinos ist zum Abschluss seiner 
Arbeiten nicht gekommen 3T ). von seinem Nachfolger hat die neuere 
Kartographie ihren Ausgang, ihr Muster und Vorbild genommen. Astro- 
nomische Ortsbestimmungen lageu beiden Gelehrten nur in geringer 



Hanren herbeizieht, VI 26, 6 f. Da l'ausanias an» mündlichen Quellen 
schöpft (§ 9) und keinen ausgedehnten Leserkreis erreicht hat, so begreift 
man, dass seine Nachrichten sehr mit Unrecht in der Folge (abgesehen 
von dem Aegyptcr Follux VII 76) ganz unbeachtet geblieben sind. Der, 
sei es mittelbare oder unmittelbare Gewährsmann erklart Seria für eine 
Insel, die ähnlich wie das Nildelta vom Fluss Ser gebildet wird, ist mithin 
bis zum Mündungsgebiet des Jangtsckiaug gelangt und /.war zur See. Ohne 
Zweifel hangt diese Fahrt mit der direkten Seeverbindnng zwischen China 
und dem römischen Reiche zusammen, die nach den chinesischen Aim.ilcn 
unter Marc Aurel eröffnet wurde (S. 24). Dass der Argwohn der chi- 
nesischen Regierung den Fremden ein tieferes Kindringen in's Land ver- 
wehrt und das Geheimniss der Seidenzucht nach Kräften gehütet hat, 
entspricht ihren Gepflogenheiten. 

36) Verg. Georg. II 121, Strab. XV 693, Plin. VI (VI, Sen. Trag. Herc. 
Oet. 671, Phaedr. 397, Sil. It. V! 4, XIV 664, Dion. Ferieg. 752 (über- 
setzt Avien 936) Solin 50, 2, Ammian XXIII 6, 67. Auson. XXVII 9, 24, 
Claudian I 179. Die Gespinnste wilder Seidenwünner werden den Anlass 
zu dieser Vorstellung gegeben haben. 

37) Wir kennen ihn allein aus der eingehenden Würdigung durch 
Ptolemaeos I 6 — 21. Für die von diesem rühmend anerkannte unermüd- 
liche Sammlung und Bereicherung des Materials, die Marinos bethäitigte, 
ist der Umstand bezeichnend, dass er seine Erdkunde mehrfach umge- 
arbeitet hat und der letzten Ausgabe eine Karte nicht mehr hat beigeben 
können (c. 17, 1), was denn von Unberufenen sofort besorgt wurde (c. 18,3). 
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Zahl vor. dcsshnlh Helen die Karten nicht im heutigen Sinne genau 
aus. Aber die Umrisse des Mitteltneeres und seiner Umgehungen 
sind doch leidlich getroffen. Anders verhält es sich mit den Länder- 
massen jenseits der römischen Grenze. Marinos stammte aus Tyros, 
dem Hanptsitz der Scidenmanufaetur. In dieser seiner Vaterstadt 
konnte er von KanhYuten Uber den fernen Osten Erkundigungen 
einziehen. Er legte nun seiner Darstellung den Bericht eines mace- 
donisehen Händlers Maes Titianos zu Grunde und verlieh dessen 
Angaben eine Tragweite, von der ihr Urheber sich schwerlich hat 
träumen lassen 38 i. Maes hatte nämlich Agenten zum Einkauf von 
Seide nach der Hauptstadt des Seidenlandes, damals Si-ngan-fu, 
geschickt. Die Agenten reisten durch das Tarymbecken am Nord- 
fuss des Kuen-lüu hin und wollten auf der letzten Hauptstrecke 7 
Monate unterwegs gewesen sein. Nach ihrem ltinerar berechnete 
Marinos die Entfernung vom Euphrat bis zum Steinernen Thurm, 
einer Ortschaft unbestimmter Lage, auf 26280 Stadien, 657 deutsche 
Meilen, vom Steinemen Thurm bis zur Hauptstadt des Seidenlandes 
auf 36 200 Stadien, 905 d. M., mithin die ganze Entfernung von 
der römischen Grenze bis zur Hauptstadt von China auf 62480 
Stadien, 1562 deutsche Meilen. In Folge dessen setzte Marinos die 
Ausdehnung der östlichen Halbkugel von der Insel Ferro am West- 
rand Afrikas bis zum Ostrand Chinas zu 225° an, während sie in 
Wahrheit nur 130 0 beträgt. Der lange beschwerliche Weg, den die 
Seidencarawancn zurückzulegen hatten, führte derart zu einer ver- 
hängnissvollen Ueberechätzung der Grösse Asiens. Zwar bat Ptole- 
maeos mit nüchterner Kritik die 225° auf 180° gekürzt, aber auch 
dies war 50 0 zu viel und zudem behielt der Ansatz des Marinos 

38) Marinos selbst c. 11, 7 nährt berechtigte Zweifel an der Zuver- 
lässigkeit der Kaufleute und erklärt die Angabe über die Zeitdauer der 
chinesischen Reise für reinen Schwindel. Viele Rathsei der antiken Erd- 
kunde, an denen der Scharfsinn sich vergebens versucht hat, erhalten die. 
einfachste Lösung, wenn man die uralte und stets wiederholte List der 
Händler im Auge behält, dass sie über unbekannte Länder und die Han 
delswege dorthin absichtlieh unwahre Angaben verbreiten, um den Wett- 
bewerb abzuschrecken oder auf falsche Fährte zu locken. Aus diesem 
Gesichtspunkt ist auch die Schweigsamkeit des Ma« : s Titianos in Betreff 
der Carawanenstrasse nach China, über die Marinos sein Befremden äus- 
sert, au beurtheilen: sicherlich waren es Geschäftsrücksichten, die den 
Kaufherrn davon abhielten, dein Gelehrten offen Rede und Antwort zu 
«telien. 
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bei den arabischen Geographen des Mittelalters die gleiche Geltung. 
Colninbus hat bis an sein Lebensende auf dessen Richtigkeit ge- 
schworen. Schon früher war der seit Erkenntnis« der Kugelgestalt 
der Erde naheliegende Gedanke ausgesprochen worden 89 ), man könne 
von Europa nach Westen aussegelnd den Ostrand Asiens erreichen: 
nach der Lehre des Marinos schien der Abstand halb so gross, als 
er in Wirklichkeit war. Dieser Irrthuin hat die Entdeckung Amerikas 
1492 unmittelbar veranlasst. 

Wohl hat die Seideneinfuhr und die Zahl der Carawancn nach 
Ptolemaeos stetig zugenommen. Allein bei dem allgemeinen Verfall 
des Alterthums fehlten die Männer, die daraus wissenschaftlichen 
Gewinn erzielt hätten. Wir wissen nicht einmal, ob auf dem 
Landwege und in welchem Jahrhundert Judenthum und Christen- 
thum in China einzogen. Judengemeinden haben sich hier bis auf 
die Gegenwart erhalten, freilich auch in der Vereinzelung den Zu- 
sammenhang mit dem Glauben ihrer Väter und die Kenntnis» der 
heiligen Schritten eingebüsst. Durch den Handelsverkehr sind 
mancherlei Ortsnamen aus Central- und Ostasien an Ptolemaeos ge- 
langt und von ihm auf seinen Karten eingetragen worden. Indessen 
gelingt es nur in seltenen Fällen die heutige Lage der Ortschaften 
nachzuweisen *°). Am meisten bedauern Avir, dass keine eingehenden 
Schilderungen über Leben und Sitten des damaligen China von den 
Reisenden aufgezeichnet und von den Schriftstellern uns überliefert 
worden sind. Nur eine kurze, aus leidlichen Quellen geschöpfte 
Charakteristik liegt vor, deren wesentliche Züge auch heutigen 
Tages zutreffen: „Die Seren — heisst es 11 ) — meiden das Kriegs- 



39) Der erste, bei dem er sieh findet, Posidonios von Ithodos, nimmt 
noch an, dass die Entfernung einen halben Erdumfang betrage Strab. 
II 102. 

40) Auf die Kenntniss der Grossen Mauer scheint Ammian XXIII 
C, 64 hinzudeuten: ultra haec utriusque Srythiae loca contra Orientalen! 
plagam in orbis speciera consertae ceisorum aggerum Mimmitates »mbiunt 
Seras ubertate regionum et amplitudinc circumspectos, ab occidentali 
latere Seythis adnexos, a septentrinne et orientali nivosne solitudini co- 
haerentes : qua meridiem spectant ad usque Indiam porrectos et Gangen. 

41) Solin 50, 2 Ammian XX11I 6, 67 
aquarum aspergiue inundatis fron- arboruui fetus aquarum aspergini- 
dibus Vellern arborum adminiculo bus crebris velut quaedam vellera 
depectunt liquoris et lanuginis te- molientes es lanugine et liquore 
neram subtilitatcm humore domant , mix tarn subtilitatem tenerrimam pec- 
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haudwerk und den Krieg. Als gesetzte und höfliche Leuto lieben 
sie mit ihren Nachbaien Frieden zu halten. An Itedürfnisslosigkeit 
gibt es nicht ihres CJleichen. Der Gemeinschaft mit Fremden gehen 
sie aus dem Wege. Wenn Reisende die Grenze übersehritten haben, 
um Seide einzuhandeln, wird das Geschäft stillschweigend abgemacht. 
Die Einen legen ihr Geld, die Anderen ihre Waarc hin und werdm 
ohne Worte handelseinig. Die Seren führen ihre Produkte aus, 
füll reu aber keine fremden Produkte ein: so sparsam sind sie. 1 * 

8. Der indische Handel"). Die Durchgangszölle der 
Parther vertheuerten die chinesische Waare. Gelegentlieh, wenn die 
friedlichen Beziehungen zwischen Parthern und Römern gestört 
waren, blieb die Waare Uberhaupt aus. Es lag desshalb nahe, 
andere Bezugsquellen der Seide aufzusuchen. Solehe fanden die 
Römer in Indien, das auf verschiedenen Landwegen mit China in 
Verbindung stand. Der römische Handel mit Indien wurde von 
Aegypten aus betrieben. So lange dies Land unabhängig war. 
pflegten jährlich 20 Schifte nach Indien zu segeln, zehn Jahre nach 
seiner Annexiou durch Augustus war die Zahl der Schilfe auf 120 
gewachsen 43 ). Sie holten vor allem Gewürze, dann auch Perlen, 

ml obsequhtm. hoc illud est sericum i tunt, neutesque subtegniina confi- 
iu usuin publicum ilamtio severitatis mint sericum ad usus anleime im- 
adinissuin et quo oslenriere, pntius bilium nunc etiam infimorum sine 
corpora quam vestire primo fcininis : Ulla discretione proticiens. 
nnuc etiam viris luxuria« persuasit 
libido. Seres ipsi quidem mite» et 
inter sc quietissimi, alias vero reli- 
quoruin mnrtalium eoetus refugiunt, 
adeo ut ecterarum gentium commer- 
cia abnuant. primum eorum Huvium 
mercatores ipsi transeunt, in cuius 



ipsi praeter alios frugalissimi pa- 
eatioris vitae eultorcs vitantes reli- 
quorum tnnrtalium coetus. cumque 
ad coemenda fila vel quaedam alia 
Huvium transierint advenae, nulla 
sormonum vice propositarum reruni 



ripis nullo inter partes linguae com- pretia solis oculis aestimautur, et 
mercio, sod depositarum reruin pre- ita sunt abstinentes ut apud se tra- 



tia oculis aestimantibus sua tradunt, dentes gignentia nihil ipsi conpareut 
non emutit. • adventicium. 



! 

Die wörtliche Uebereinstimmung lehrt, das» beide Schriftsteller von 
einein gemeinsamen Gewährsmann abhängen (vgl. Mommsen, Vorwort 
stu Solin p. 24). Dieser ist jünger als Plinius und nach der Vcrgleichung 
mit dessen Angaben VI 5-i. 88 im Besitze besserer Nachrichten gewesen. 
Au Pausanias reicht er freilich lange nicht heran und mag etwa da* 
Wissen der traianischen Epoche darstellen. 

42) Lassen, Indische Alterthumskunde III p. 1 f., Leipzig 18f>8. 

43) Strabo II 118, XV GSG. 725, XVU 798. Hir». 

Jahrb. .1. Ver. v. AlU-rtli.fr. im Hlielnl. X« V 2 
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Edelsteine und andere Gegenstände des Luxus. Für die Lebhaftig- 
keit der Beziehungen spricht der Umstand, dass Gesandtschaften 
indischer Fürsten zu wiederholten Malen am Hof der Caesaren er- 
blickt worden sind. In anschaulicher Weise unterrichtet uns über 
den Handelsverkehr ein etwa 8<> Jahre n. Chr. in griechischer 
Sprache abgefasstes Schriftstück, betitelt „Küstenbeschreibung des 
Rothen Meeres d. h. des Indischen Oceans u **). Es zahlt die ein- 
zelnen Häfen auf, die von Aegypten aus besucht, sowie die Artikel, 
die in denselben ein- und ausgeführt wurden. An der afrikanischen 
Küste wird namentlich Elfenbein eingetauscht, die Händler segeln 
bis Sansibar und noch weiter südlich vom Aequator. Die Fahrt 
nach Indien hatte von den arabischen Piraten zu leiden; desshalb 
sind die Schiffe in Convois vereinigt und führen zahlreiche Bogen- 
schützen an Bord. Uebrigens sind es Lastschiffe mit grossem Lade- 
raum, also für ihr Fortkommen durchaus vom Winde abhängig. Seit- 
dem nun ein Capitän, Namens Hippalos, die Gesetze des Monsuns 
erkundet hatte, bewegt sich der Verkehr nach festen Regeln und 
mit verhältnissmässiger Schnelligkeit. Wenn der Hundstcrn aufgeht, 
Mitte Juli, laufen die Schiffe mit dem Westmonsun aus, der sie iu 
40 Tagen von Aden an die indische Küste bringt; Ende December 
oder Anfang Januar machen sie sich mit dem Ostmonsun auf den 
Heimweg, so dass die Hin- und Herreise zwischen Aegypten und 
Indien nicht länger als ein Jahr dauert. Als Gegenstände der Eiu- 
fuhr nennt unser Gewährsmann, der offenbar das Geschäft aus eigener 
Anschauung kannte, Juwelen, Stickereien, Korallen, Glaswaaren, 
Kupfer, Zinn, Blei, ein wenig Wein und grobes Leinen. Aber der 
Werth der Einfuhr kommt dem Werth der Ausfuhr entfernt nicht 
gleich ; ein grosser oder gar der grösste Theil der einzukaufenden 
Waaren muss haar bezahlt werden. Man kauft vor allem Pfeffer 
und Gewürze, dann sehr viel Perlen, ferner Elfenbein, chinesische 
Seide, wohlriechende Oele, Diamanten und Saphire, endlich Schild- 
patt 45 ). Dieser schwunghafte Handel war freilich geeignet, die Be- 
sorgniss römischer Staatsmänner und den Unmuth römischer Patrioten 



44) B. Fabricius, Der I'criplus des erythraeischen Meeres von 
einein Unbekannten, griechisch und deutsch, Leipzig 1*83. 

45) Kine Liste der an der römischen Grenze verzollten Einfuhr- 
artikel aus dem J. 177—80 steht Dig. XXXIX 4, 16, 7. Sie enthalt metaxa, 
vestis seriea vel subserica, nema sericum, ferner ferrum Indicum, aber 
kein f. Sericum, wovon Plinius (A. 34) falschlich redet. 
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zu erregen * 6 ). Das Reich bezog ausschliesslich Gegenstände des 
Luxus für Küche und Tafel, Kleidung und Toilette und niusste mit 
Edelmetallen zahlen. Nach Indien flössen alljährlich laut niedrigster 
Schätzung 55 Millionen Sesterzen 12 Millionen Mark ah, über «He 
Ostgrenzc insgesammt 100 Millionen Sesterzen 22 Millionen Mark 47 ). 
Nach unserer heutigen Bilanz erscheint die Summe von 22 Millionen 
Mark recht unerheblich: die jährliche Metallausfuhr aus Europa nach 
Indien und China betrug im 19. Jahrhundert das 10 — 12fachc. Allein 
den Hörnern kamen keine amerikanischen Silberminen, keine cali- 
ibrnisehen und australischen Goldfelder zu Gute; ihr Bergbau ver- 
mochte den Ausfall nicht zu decken. Der Ausfall hatte auf Jahr- 
zehnte hinaus nichts Erschreckendes; aber nachdem er ein paar 
Jahrhunderte lang in steigendem Verhältniss angehalten hatte, führte 
er den Staatebankerott und jenen völligen Mangel an Edelmetallen 
herbei, welcher die letzten Perioden der römischen Geschichte kenn- 
zeichnet 4 *). Wo das römische Gold und Silber geblieben, zeigen 
die oben erwähnten vergrabenen Schätze an, welche jenseits der 



46) Tacitus Ann. III 52 f. 

47) Hin. VI 101, XII Hi mit dem ingrimmigen Zusatz : tanti nohis 
delieiae et feminae constant. Abgesehen von den Edelmetallen haben 
mit der Zunahme des Verkehrs die syrischen und ägyptischen Fabriken 
ihr Absatzgebiet im Osten standig erweitert. Die chinesischen Quellen 
führen an 60 Einfuhrartikel aus dem römischen Reich auf, darunter 17 
Arten Gewebe, gefärbte Stoffe, bunte Teppiche, Glas in 10 verschiedenen 
Farben, Metalle, Juwelen, Gemmen, Bernstein- uud Korallenschmuck, 
Droguen u. s. w., vgl. Hirth, Chin. Stud. I, p. 12 f. 

4H) Nach einer Vermuthung (C. v. Ernst, Wiener numism. Zeit- 
schr. XII (1S«0) p. 46 f.) sollen unter Augustus die gefutterten Denare 
ausschliesslich für den indischen Handel geschlagen worden «ein, um die 
ungünstige Bilanz zu verbessern. Die.s erinnert an den zu Anfang der 
seehsziger Jahre gemachten, von der italienischen Regierung wohlweislich 
abgelehnten Vorschlag, falsche Xapoleonsd'or zur Bestreitung der von den 
Briganten für die Freiheit ihrer Gefangenen geforderten Lösegelder zu 
prägen. Man kann den antiken Münzamtern derartige Schelmerei füglich 
zutrauen (Akermauu, Num. chronicle VI p. 57 f.), iu Indien mag sie 
vereinzelt versucht worden sein (Mommsen, Münzwesen p. 726). Immer- 
hin blieb das Gold von der Fälschung unberührt und wenn selbst die 
Germanen voll- und minderwerthiges Geld zu unterscheiden wussten 
(Tacit. G. 5), so würde den geriebenen Orientalen ein planmüssigcr Be- 
trug nicht lange verborgen gebliehen nein. In der That haben die Abend- 
länder vielmehr durch unbedingte Ehrlichkeit im Verkehr aich die Aner- 
kennung der Inder (Plin. N. Ii. VI Sf>) und der Chinesen (u. S. 24) erworben. 
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Reichsgrenzen durch den Zufall an s Lieht gezogen werden, /.eigen 
die Münzen an, welche die Inder mit Vorliebe znr Ausstattung ihrer 
Todtenhügcl verwandten. 

9. China. Die Fahrt nach Indien hat die rümisehcn Kauf- 
leute auch naeh China gebracht. Der Verfasser unserer Küstenbe- 
sehreibung ist bis Ceylon hinunter mit den indischen Häfen, ihrer 
Lage uud ihren Entfernungen gut vertraut. Kr erwähnt weiter die 
Mündung des Gauges und die Goldene Halbinsel, d. h. die Halb- 
insel Malacea, die nach seiner Aussage das beste Schildpatt der Welt 
liefert. Dies ist für ihn das äusserste Land im Osten. Aber er 
weiss, dass hinter demselben nach Norden zu das Land Thinae 
oder Sinne 41 ' j Hegt, von wo die .Seidengame und Gespinnste zu 
Lande nach Indien geschafft werden. Hier begegnet zum ersten 
Mal der Name, mit dem wir das ferne Ostreich bezeichnen. Seinen 
eigenen Bewohnern heisst es „das Reich der Mitte 11 , „das Reich 
der Blumen". Der Name China ist ihnen nicht bekannt. Die Er- 
klärung wird bestritten. Gewöhnlich nimmt man an, er rühre von 
der mächtigen Tsin-Dynastic her, deren Namen die Chinesen ge- 
führt hätten. Einen eigentlichen Volksnamen nehmen die Chinesen 
nämlich nicht für sich in Anspruch : dazu sind sie viel zu loyal. 
Sie richten sich nach der regierenden Dynastie Hau, Tang, Ming 
u. s. w. und nennen sich jeweilig Söhne von Hau, Tang, Ming, 
gerade als ob wir Deutsche nach einander Salier-, Hohenstaufen-, 
Habsburgerlcute geheissen hätten und gegenwärtig Hohenzollernlcute 
hiessen. Aber gegen die Ableitung des Namens China von der Tain- 
Dynastie hat v. Richthofen Einspruch erhoben: die Tsin-Dynastie 
war verhasst und wenn den Chinesen ehedem die Bezeichnung Tsiu 
für ihr eigenes Land geläufig gewesen wäre, so hätten sie dieselbe 
unmöglich auf das römische Reich übertragen können, wie der Fall 
ist. Vielmehr haben die seefahrenden Malaien den Namen Tshina, 
den sie für die Küste von Südehina uud Cochinehina brauchen, in Um- 
lauf gebracht. Von ihnen haben Inder, Griechen, Perser, in der Neu- 
zeit Portugiesen denselben übernommen und auf das Binnenland mit 
angewandt. Der Verfasser unserer Küstenbeschreibung ist der einzige 
antike Schriftsteller, welcher den Namen China mit der Herkunft 



49) Beide Formen werden Ptol. VTl 3, G gleich gesetzt. Der Name 
kommt in klassischer Zeit nur vor Peripl. mar. er. 64 f., Ptol. I 7 f. und 
iu den aus Ptoleniaeos abgeleiteten Abrissen. 
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der Seide in Verbindung bringt, China und das Scideuland für ein 
und dasselbe Ding erklärt. Kr bat es nicht selbst besucht. „Nach 
China zu gelangen/ schreibt er, „ist nicht leicht; selten und nur 
vereinzelt kommen Leute von dort. Es liegt aber unter dem Kleinen 
Hären und soll an die Länder nördlich vom Schwarzen und Kas- 
piseben Meer angrenzen/ Sodann berichtet er eine wundersame 
Geschichte von der Gewinnung eines geschätzten Heilmittels durch 
die Chinesen, vernuithlieh der Cassia, und bescbliesst seine Auf- 
zeichnung mit den Worten : „Die Gegenden, welche jenseit China 
liegen, lassen sieh wegen der heftigen Stürme und der hohen Kälte 
oder auch weil die Macht der Götter es verhindert, nicht erforschen." 
In dem nächsten Jahrhundert sind die griechischen Seefahrer ein 
gutes Stück weiter gekommen. Während der äusserste Hafen Afrikas, 
den die Küstenbeschreibung kennt, etwa unter 9° S. Hr. zu suchen 
ist, weiss Ptolemaeos mindestens bis zum 11.°. vielleicht lö.° Be- 
seheid. Von Hinterindien nennt er die Insel Java und den Golf von 
Siam, aus China einen grossen Hafen Kattigara und einen Fluss 
Kottiaris 50 ). Kattigara ist der entfernteste namhaft gemachte Platz, 
den griechische Seefahrer erreichten. Gewöhnlich versteht mau dar- 
unter Canton oder irgend eine Stadt des eigentlichen China; v. Rieht - 
hofen behauptet, dass vielmehr an Hanoi in Tongking zu denken 
sei : Tongking bildete in dieser Epoche eine Provinz des chinesischen 
Reichs. Welchen Hafen der Gewährsmann des Ptolemaeos im Sinne 
gehabt habe, wird sich schwerlich ermitteln lassen. Ueberhaupt 
wird diese viel erörterte Streitfrage au Bedeutung durch die That- 
sache in den Schatten gestellt, dass die Abendländer kurz nach 
dem Ableben des Ptolemaeos das chinesische Niederland am Jangtsc- 
kiang erreichten. Aber leider fehlte der Nachfolger, um die fort- 
schreitende Kunde für die Wissenschaft zu verwerthen. 

Ptolemaeos ist der letzte namhafte Vertreter griechischer Geo- 
graphie und verfügt, mit seinen Vorgängern verglichen, über das 
reichste geographische Wissen, welches der Welthandel des Alter- 
thums zusammen brachte. Trotzdem hat er die Umrisse der öst- 
lichen Halbkugel verzeichnet und aus den Meldungen der Kanneute 
nicht klug werden können. Ptolemaeos kannte das Seidenland aus 
den Berichten der Carawanen, kannte China aus den Berichten der 



50) Gleichfalls nur hei Ptolemaeos und .seinem Abschreiber Mnrcianus 
von Ueraklea erwähnt. 
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Seefahrer, ward aber nicht gewahr, dass die beiderseitigen Berichte 
sich auf ein und dasselbe Land bezögen. Wie wenn Jemand durch 
ein Stereoskop schaut, die beiden auf seiner Netzhaut sich spiegeln- 
den Bilder nicht zusammen bringt, zwei Dinge flach, statt eines in 
plastischer Erhabenheit vor Augen hat, so flössen dem Ptoleniaeos 
China und die Heimath der Seide aus einander. Ein theoretischer 
Irrthum, in dem er befangen war, hat ihm des Weiteren den Blick 
getrübt. Nach seiner Auflassung des Erdganzen gab es keine, offenen 
Weltmeere, sondern nur geschlossene Binnenmeere. Zu letzteren 
rechnet er den Indischen Occan und lässt ihn als ein vergrößertes 
Abbild des Mittelländischen Meeres gestaltet sein. Auf den Ptole- 
maeisehen Karten setzt sieb demnach unter dem südlichen Wende- 
kreis Afrika nach Osten hin fort und liegt China als Theil dieses 
eingebildeten Continents in der Gegend von Australien. Bei dem 
canonischen Ansehen, welches der grosse fielehrte genoss, haben 
seine Ansätze die ganze Folgezeit beherrscht und sind erst durch 
James Cook s zweite Reise 1772 — 75 völlig beseitigt worden. 

10. Chinesische Berichte 51 ). Es ergibt eich also, dass die 
griechische Wissenschaft im Alterthum zu einer klaren deutlichen 
Vorstellung von der Lage und Grösse Chinas nicht vorzudringen 
vermochte. Noch weniger steht zu erwarten, dass die chinesischen 
Schriftsteller über das Römische Reich gut unterrichtet gewesen 
wären. Seit der Han-Dynastie vom Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
besitzt China regelmässig fortgeführte Rcicbs-Annalen. Sie sind aus 
der Hofzeitung ausgezogen und umfassen nachgerade mehr als 3000 
Bücher. Zum Glück wird die Benutzung dieser ungeheuren Masse 
durch den Umstand erleichtert, dass die einzelnen Verfasser die auf 
das Ausland bezüglichen Nachrichten in besonderen Abschnitten 
vereinigt haben. Alles, was den Westen, d. h. das Römische Reich 
und Europa bis zum 17. Jahrhundert betrifft, findet auf 60 massigen 
Octavsciten Platz. Unser Landsinann Hirth in Shanghai hat diese 
Abschnitte gesammelt, abgedruckt, mit einer vortrefflichen Ueber- 
setzung und Erklärung versehen. Für abendländisches Denken und 
Empfinden ist es krauses, wunderliches Zeug, was aus den Hof- 
jonmalen der Nachwelt überliefert wurde. Die ältesten Nachrichten 



51) F. Hirth, China and the Homan Orient, researches into their 
ancient and inediaeval relations as represenU'd iii old Chinese records, 
Leipzig and München, 1885. 
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betreffen Parthicn um 100 v. Chr. „Als der Kaiser Wu-ti zum ersten 
Mal eine Gesandtschaft nach Parthicn schickte, befahl der König 
einem General, sie mit 20 000 Reitern an der Ostgrenze in Empfang 
zu nehmen. Die Ostgrenze war ein paar tausend Kilometer (Ii) von 
des Königs Hauptstadt entfernt. Nordwärts zu kam man durch 
einige Dutzend Städte mit vielen Einwohnern, die mit dem Lande 
verbandet waren. Nach der Rückkehr der chinesischen Gesandt- 
schaft schickten sie eine Gesandtschaft hinterher, um die Ausdehnung 
und Grösse des chinesischen Reiches zu betrachten. Sie schenkten 
dem chinesischen Hofe Strausseneicr und fremde Gaukler, woran 
Seine Majestät höchlichst Gefallen fand.' - Sodann begegnet im 
ersten Jahrhundert n. Chr. Ta-tnin, d. h. das Grosse Tsin oder Rö- 
mische Reich, von dessen orientalischen Provinzen einige richtige 
Angaben neben vielen fabelhaften gemacht werden: jede Einsieht in 
den geographischen Zusammenhang fehlt und das begreift sich; denn 
kein Chinese war damals noch bis auf römisches Gebiet gelangt. 
Im Jahr 97 n. Chr., wird erzählt, schickt ein chinesischer General 
einen Mann nach Ta-tsin ans, der kommt an die Küste der grossen 
See. „Als er sieh einschiffen will, sprechen die Seeleute von der 
westlichen Grenze Parthiens zu ihm: die See ist weit und gross; 
mit günstigen Winden ist es möglich, in .■» Monaten hinüber zu 
kommen: aber wenn Du träge Winde triffst, kannst Du auch 2 Jahre 
brauchen. Aus diesem Grunde nehmen, die an Bord gehen, Lebens- 
mittel für 3 Jahre mit. Da steckt etwas in der See, das geeignet 
ist, einem Manne Heimweh zu verursachen und Manche haben davon 
ihr Leben verloren. Als der Abgesandte dies hörte, machte er weis- 
lich Halt. u Aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. erhalten wir eine aus- 
führliche Beschreibung des Römischen Reichs, aus der ich einige 
Proben mittheile. „Sie machen Münzen von Gold und Silber. Zehn 
Silberstücke sind werth ein Goldstück :,s ). Sie treiben Seehandel 

ö2) Das Geldwesen des Abendlandes tnusste die Aufmerksamkeit der 
Chinesen schon aus dem Grunde auf sich ziehen, als sie sich selber im 
gewöhnlichen Verkehr mit Kupfer und Papier hchelfen (erst 1*!»0 wurde 
eine Silhermünze nach europäischem Zuschnitt eröffnet}, ihrem Kupfergeld 
nber zu allen Zeiten die unzweckmäßigste, wenn auch mehrfach ver- 
tauschte Form gaben: vgl. das Verzeichnis* des Britischen Museum von 
Terricu de Lacouperie, Catalogue of Chinese coins from the VUth Cen- 
tury B. C. to A. 1). 021, London 1*!»2. Das römische Reich hat seit Nero 
Goldwährung und das Monopol der Goldprägung in der bekannten Welt- 
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mit Pnrthicn und Indien, der Hamid wirft zehnfachen Gewinn ab. 
Sie sind ehrlich im Geschäft, zweierlei Preise gibt es nicht. Ge- 
treide ist immer woldfeil. Das Pudget beruht anf einem wohlge- 
fllllten Schatz. Wenn die Gesandtschaften benachbarter Länder an 
ihre Grenze kommen, fährt die Post sie nach der Hauptstadt und 
sie erhalten Goldmünzen zum Geschenk. Ihre Könige wünschten 
immer, Gesandtschaften nach China zu schicken, aber die Parthcr 
begehrten den Handel in chinesischer Seide für sieh zu behalten 
und das ist die Ursache, warum sie von der Verbindung abge- 
schnitten waren. Dies dauerte bis zum 9. Jahr der Yen-hsi Periode 
(d. h. Ifiß n. Chr.), als der König von Ta-tsin An-tun (d. h. Anto- 
ninus, der ofticielle Name des damals in Rom regierenden Marc 
Aurel) eine Gesandtschaft schickte, die von der Grenze von Annam 
herkam und Elfenbein, Rhinoceroshörner und Schildpatt darbrachte. 
Von jener Zeit datirt der directe Verkehr mit dem Lande. Die 
Liste ihrer Geschenke enthielt gar keine Juwelen, das ist verdächtig." 
Der chinesische Geschichtschreiber ist so unhöflich anzudeuten, die 
römischen Gesandten möchten die Juwelen unterschlagen haben. 
Unser Misstrauen wendet sich nach einer anderen Richtung. Dass 
der römische Kaiser mit seinem Vetter im Seidenland Verbindungen 
anzuknüpfen versucht hätte, lässt sieh verstehen; aber allem römi- 
schen Brauch und aller Wahrscheinlichkeit widerstreitet es, dass er 
die Geschenke für den Vetter hätte in Indien ankaufen lassen sollen, 
da doch die römische Industrie geeignetere Dinge liefern konnte, 
als Elephantenzähnc und Schildkrötenschalen. Offenbar sind es 
pfiftige Handelsleute gewesen, welche in Si-ngan-fu die Maske diplo- 
matischer Agenten vornahmen. Im übrigen verdient die Nachricht 
allen Glattben, weil sie zu den bekannten Zeitverhältnissen vortreff- 
lich stimmt; denn gerade in diesen Jahren tobte zwischen Parthern 
und Römern ein langer erbitterter Krieg, unterbrach die Zufuhr der 
Seide anf dem Landweg, zwang die syrischen Fabrikanten, ihren 
Bedarf zur See zu beschaffen, lud dass römische Seefahrer nach 
China gelangten, wird ohnehin bezeugt. Die neuen Aufschlüsse über 

■Silber ist zur Scheidemünze herabgesunken und hat wahrend der Kaiser- 
zeit unsere« Wissen h besten Falles das WerthverhKltniss 1 : 12 zum Gold 
erreicht. Aus der chinesischen Nachricht wird man schliessen, dass es im 
Osten besser stand and dass die abendlandischen Kaufleute ihre Kunden 
in dem Glauben hestHrkl haben werden, 20 Penare seien ebensogut wie 
ein Aureus, ist begreiflieh genug, 
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die Entstehung der Seide, die Pausanias in den siebenziger Jahren 
des zweiten Jahrhunderts erhalten hat, weisen klärlieh auf die Zu- 
nahme des Seeverkehrs hin. Unter dem J. 226 berichten die An- 
nalen, dass ein fremder Kaufmann vor den Kaiser geführt und über 
Ta-tsin ausgefragt wird. Der Kaiser gibt ihm einen Abgesandten 
als Begleiter für die Heimreise mit und fügt als Merkwürdigkeit je 
10 Zwerge männlichen und weiblichen Geschlechts bei. Indessen 
starb der Gesandte unterwegs und der Kaufmann kehrte in seine 
Heimath zurück. 

Die Nachrichten über den Werten, die wir in den Reiehsan- 
nalen lesen, sind aus der chinesischen Hofzeitung geschöpft. Wir 
erfahren, dass die fremden Kaufleute bei der Ankunft znr See einem 
scharfen Verhör unterworfen wurden. Aber wären sie auch die 
wahrhaftigsten Menschen unter der Sonne gewesen, sie hätten doch 
den chinesischen Beamten keine klare Anschauung von den West- 
ländern beibringen können. Dazu war die Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses zu gross. Als Seesprache in der Levante diente dazu- 
malen Griechisch-, im Indischen Ocean fehlte eine allgemein bekannte 
lingua franca. Kam nun ein Schiff aus Aegypten nach Ceylon, so 
nahm es hier einen des Griechischen kundigen Dolmetsch an Bord. 
Fuhr es weiter nach Annam, so brauchte es einen zweiten Dolmetsch, 
der sich mit dem Singhalesen verständigen konnte. Endlich in China 
war ein dritter nöthig, um die Aussagen des Annannten zu über- 
setzen. Die Unterhaltung der chinesischen nofbeamten mit den 
römischen Kaufleuten war demnach recht umständlich, da Frage und 
Antwort durch vier verschiedene Sprachen hindurch zu gehen hatten. 
Was dabei an Sinn und Unsinn herans kam, mag noch eine Probe 
darthun: „Einige sagen, im Westen dieses Landes sei das seichte 
Wasser und die Wüste nahe bei der Residenz der Königin-Mutter, 
wo die Sonne untergeht. Das alte Geschichtsbuch sagt: von Ara- 
bien westlich, wenn man über 2(X) Tage geht, ist man nahe dem 
Ort, wo die Sonne untergeht; das stimmt nicht mit diesem Buch. 
Keine chinesische Gesandtschaft ist bis Arabien gekommen, sie kehrten 
Alle vorher um. Ferner wird erzählt: das Römische Reich ist dicht 
bevölkert. Jede 5 Kilometer (Ii) steht ein Meilenstein, jede 15 Kilo- 
meter eine Posthalterei. Von Räubern hat man nichts zu fürchten, 
aber die Strasse wird unsicher durch wilde Tiger und Löwen, welche 
die Reisenden anfallen wollen und wenn diese nicht in Carawanen 
von 100 Mann und mehr reisen oder durch militärische Bedeckung 
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sich schützen, so können sie von jenen Bestien verschlungen werden. 
Sie sagen auch, da ist eine fliegende Brücke über 100 Kilometer (Ii) 
lang, auf welcher einer zn den Ländern nördlich von der See hin- 
über kann. Die Artikel aus seltenen kostbaren Steinen, die in diesem 
Lande verfertigt werden, sind Kinkerlitzchen und meistens unächt, 
weshalb sie hier übergangen werden." 

11. Das Mittelalter 53 ). Der Seidenhandel nimmt ständig zu, 
die Ausbreitung des Buddhismus befördert den Verkehr mit Indien. 
Seit dem fünften Jahrhundert fahren die chinesischen Dschunken bis 
Ceylon, ja bis zur Mündung des Euphrat. Sic sind trefflich gerüstet 
und wissen die Piraten durch Feuerwaffen abzuwehren. Nach China 
wandern die Fremden in Masse ein, übertragen dorthin Erfindungen 
des Mittelmccre, wie die Zubereitung von (Mas, verbreiten daselbst 
die Religionen des Mittelmeers, Judentbum, Christenthnm , Islam. 
Umgekehrt werden mancherlei Culturschütze für den Westen ge- 
hoben, auch das Gehcimniss der Seidenzucht, das China so lange 
sorgsam gehütet, wird an die Fremden verrathen. Um 552 bringen 
Mönche Eier des Spinners nach Byzanz. schon 568 kann Kaiser 
Justin II. Gesandte der Türken durch die Erfolge der ihnen unbe- 
kannten Zucht in Staunen setzen M ). Unter der Dynastie der Tang 
(61 8 — 1107) sind die Häfen den fremden Schiffen gastlich geöffnet. 
Eine amtliche Zählung, die zum Zweck der Auflage einer Kopf- 
steuer veranstaltet wurde, ergab nach arabischen Berichten die Ziffer 
von 12000O oder gar 2000<K> Ausländern. Mohammedanern, Christen. 
Juden, Barsen, die in Kanfu, dem damaligen Haupthafen Chinas 
wohnten. Allein eine Empörung brach 878 aus, die Fremden wurden 
insgesammt hingemetzelt, das Reich der Mitte verschloss vier Jahr- 
hunderte hindurch wiederum seine Thore. 

An diesem Austausch von Gaben und Gütern war Europa seit 
der Völkerwanderung nicht mehr betheiligt. Den chinesischen An- 
nalen heisst das fernste Westland nicht länger Ta-tsin, das Römer- 
reich, sondern Fu-Iin, Konstantinopel •"). Im Occident war eine tiefe 

53) W. Heyd, Geschichte des Lcvantchandels im Mittelalter, 2. B. 
Stuttgart 187!», in verbesserter französischer Bearbeitung , Leipzig 1H85. 
O. Peschel, Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen, Stuttgart IH58. 
H. Yule, Cathay and the way thither 2 v., London 186H. 

54) Prokop, Gothenkrieg IV 17, Theophanes fr. 3 Dind. 

55) Wie das türkische Istanbul als ri; rijr n6i.iv erklärt wird, so liegt 
die Gleichung von Fu-Iin und .töitr nahe. Jedoch wird sie bestritten: 
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geistige Nacht eingebrochen. Die Träger seiner Bildung erklärten 
die Kugelgestalt der Erde fUr einen schlechten Witz der heidnischen 
Gelehrten und stritten höchstens darüber, ob sie eine viereckige oder 
eine runde Scheibe darstelle. Ans der Geographie Asiens beschäftigte 
sie die Frage nach dem Wohnsitze von Gog und Magog und der 
Lage des Paradieses. Gog und Magog, die apokalyptischen Völker, 
deren Ansturm das Ende der Welt ankünden sollte, wurden nach 
Norden, das Paradies nach dem äussersten Osten, also nach China 
verlegt. Damit war man am Ende. Erst die Kreuzzüge lenkten die 
Blicke Europas auf die grossen Milchte Asiens und ihre Bedeutung 
zurück. In dem Kampf wider den Islam suchte die Christenheit 
die Buiidcsgenosscnschaft der Mongolen, die im 13. Jahrhundert 
China erobert und ein Reich gegründet hatten, das sich von Schlesien 
und Ungarn bis zum japanischen Meer, von Sibirien bis nach Persicn 
erstreckte. Gesandte von Päpsten und christlichen Königen, Mis- 
sionare, Kaufleute, Abenteurer aller Art sind in Menge an den Hof 
des Grosschans gezogen. In Peking sass 1306—46 ein katholischer 
Erzbischof. Allein die Dynastie der Ming stürzte 1368 die mon- 
golische Herrschaft, rottete das Christeuthum von Neuem aus — 
abermals waren die zwischen Europa und China angeknüpften Be- 
ziehungen zerrissen. Die Berichte der Reisenden schilderten in 
leuchtenden Farben die Grösse und Cultur, die Volkszahl, den uner- 
messlichen Reichthum des Ostens und entzündeten das brennende 
Verlangen, den Verkehr mit jenem Wunderland wieder herzustellen. 
Die Europäer hatten aus China den Compass mitgebracht, die un- 
scheinbare Nadel, deren Nordweisung auf dem pfadlosen Meer die 
Richtung der Fahrt bestimmen lehrt. Zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts sehen wir die Magnetnadel bei den Italienern in praktischem 
Gebrauch. Das Vordringen der Osmancn, das schrittweise das Chri- 
stenthum im Morgenland vernichtete und den ganzen levantiniseben 
Handel unterband, zwang den Westen nach neuen Seewegen auszu- 
schauen. Durch Vermittlung der Araber, die bis dahin die Schätze 
der griechischen Geographie gehütet, waren die Grundwahrheiten der- 
selben bereits den grossen Scholastikern des 13. Jahrhunderts, einem 
Albertus Magnus, Roger Bacon , Vincenz von Beauvais vertraut ge- 
worden. Aber um das eingewurzelte Vornrtheil, dass der westliche 

Hirth p. 288 will nach dem früheren Lautwerth den Namen auf Beth- 
lehem beziehen und seiue Verbreitung den svrischen Christen zuweisen. 
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Ocean nicht befahren werden könne™), zu brechen hat es vieljäh- 
riger tastender Versuche, unsäglicher Mühen und Anstrengungen 
bedurft. Ptolemaeos wurde 1410 in» Lateinische übersetzt. Mit 
Heisshunger ergriffen die Geographen die von diesem bekämpfte 
Lehre des Mariuos von Tyros, dass unsere Halbkugel sich 225 0 von 
West nach Ost erstrecke. Sie glaubten daran, weil die Zeit eine 
Erneuerung der Verbindung mit Ostasien oder, wie man damals 
sagte, mit Indien gebieterisch forderte. Andere Trugbilder kamen 
hinzu, um das Wagniss des Columhus noch leichter erscheinen zu 
lassen, als es nach jener Irrlehre ohnehin war. Trotz alledem wird 
man weder die kflhne That des Entdeckers, noch die Anregung, 
die er dem Alterthum schuldete, nach Werth und Bedeutung unter- 
schätzen. 

Ein Funke mnss in die geladene Mine fahren, auf dass sie 
ihre schlummernde Kraft entfalte. Der geistige Funke, der eine neue 
Epoche der Weltgeschichte ins Leben rief, entsprang der griechi- 
schen Wissenschaft. Das rastlose, überhastete Treiben des Tages 
wird ungern an den inneren Znsammenhang menschlicher Dinge er- 
innert. Die modische Bildung hält das Weltsystem des Pythagoras 
für ein müssiges llimgespinnst, ohne zu bedenken, dass Copernicns 
nach eigener Aussage durch dasselbe zn dem seinigen angeregt 
worden ist. Die modische Bildung mag mit der üeberlcgenheit 
heutigen Wissens auf die lrrgängc der alten Geographen herab- 
blicken, die verzerrten Züge ihrer Kartengemälde mitleidig belächeln. 
Die Jünger Winckclmanns sind bescheidener. Unser schöner 
Strom gemahnt uns als ein Gleichniss daran, dass wir zu Berg 
wandern müssen, bis zu den Gletschern und Firnen, die seine Quellen 
speisen, um die Gesetze des Laufes zu begreifen. Unser Verein 
wird dem Wahlspruch seiner Stifter treu bleiben, der jetzt den 
Giebel des stattlichen von Provinz und Staat ihm bereiteten Heims 
schmückt : Antiquität! R Ii e n a n o r u m. 

«>) Vgl. Dante Inferno XXVI W f. 
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2. Die römische Flottenexpedition zum Kimbernlande und die 

Heimath der Kimbern. 

Von 

• J. ¥. Mareks. 

Als Tiberiu8 im Jahre 4 n. Chr. zum zweiten Male den Ober- 
befehl in Germanien Ubernahm, ging er sofort mit Energie daran, 
«las Ansehen Korns, das durch den Aufstand der Cherusker und 
Chauken im J. 2 in Frage gestellt war, wiederherzustellen. Noch 
im ersten Jahre seines Oberbefehls unterwarf er die Cherusker wieder 
und Hess dann sein Heer in Germanien selbst die Winterquartiere 
beziehen; wie es scheint, war es das erste Mal, dass ein römisches 
Heer dieses that 1 ). Als Tiberius im folgenden Jahre den Feldzug 
fortsetzte, nahm er den Plan seines Bruders Drusus wieder auf, bei 
der Unterwerfung der Seestämme die Flotte heranzuziehen. Dieselbe 
segelte an der Küste entlang i\\wr die Elbe hinaus nach Norden, 
um auf der Halbinsel Jutland die römischen Waffen geltend zu machen 
und von dort aus die Unternehmungen des Tiberius gegen die Elb- 
anwolmcr zu unterstützen. 

Die Fahrt der römischen Flotte ist nicht ohne Bedeutung. 
Dieses Geschwader hat die deutsche Nordseckäste, soweit sie nicht 
schon durch Drusus den Römern bekannt geworden war, entschleiert 
und von einem Meere, das man bisher nicht einmal von Hörensagen 
kannte, Knude gebracht 2 ). An der ganzen Inselrcilie vou Holland 
bisjtitland fuhr es entlang und ermittelte die Zahl der Inseln 3 ), die 
auf 23 angegeben wird 4 ). Diese Zahl ist für jene Zeit offenkundig 
richtig und muss auf genauer Erkundung beruhen ; denn auch heut- 
zutage wird man, wenn man die ganz kleinen Inseln beiseite lösst, 
ungefähr dieselbe Gesanimtsuinme herausbringen, wobei aber zu be- 



ll Schiller GdHK I, 221. Mommsen RG V, 33. 

2) Veüeius 2, 106. 

3) Das» die Nachricht darüber nnf jene römische Kxpedition «urück 
geht, hat Möllenhoff DA TI, 286 erkannt. 

4) Hin. Nnt. hiat. 4 § 97. 
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denken ist, das« etliche seit der Zeit der Römer noch durch die 
Flulh verkleinert oder weggespült, andere durch Theilung, wie die 
Trümmer des alten Nordstrand, hinzugekommen sind. Wenn Oskar 
Pesehel in seinen bahnbrechenden Neuen Problemen der verglei- 
chenden Erdkunde' :> ) behauptet, die Küsteninseln zwischen Texel 
und Elbe hätten sich um den dritten Theil vermindert, so liegt dem 
ein doppelter Irrthum zu Grunde: Die Zahl bei Plinins ist irrthümlicb 
auf 32 statt 2l\ angegeben und feiner ist sie fälschlich statt auf 
die ganze Inselreihe von Texel bis Fanö nur auf die Sfreckc vou 
Texel bis zur Elbe bezogen. 

Bis in das Land der Kimbern kam das römische Geschwader, 
wie August us selbst in seinem Rechenschaftsberichte angiebt 0 ), soweit 
wie noch kein Römer, weder zu Wasser noch zu Lande, vorge- 
drungen war. Die Verhandlungen, welche der Führer des Geschwaders 
mit jenem germanischen Volke anknüpfte und denen die Flotte selbst 
den nötbigen Nachdruck gab, führten zu einer Annäherung dessel- 
ben au Rom. Eine kimbrische Gesandtschaft ging nach der Reichs- 
hauptstadt ab, um die römische Freundschaft zu erbitten, und sie 
brachte dem Kaiser ihren heiligsten Kessel zum Geschenk 7 ). 

Als Endpunkt der Fahrt nennt Plinius das kimbrische Vorge- 
birge"), das nur die Nordspitze von Jütland sein kann, das jetzige 
Skagens Horn ,J ). Noch heute wird dieses stunnumtobte Vorgebirge 
vielen Schiffen verderblich, und man könnte daher auf die Ver- 
muthung kommen, der römischen Flotte sei die Umscgclung jenes 
Vorgebirges misslungen. Sei dem, wie ihm wolle; die Tbeilnehmer 
der Fahrt durften wenigstens sagen, man habe das Meer jenseits 
der jütischen Halbinsel von fern gesehen, und sie hatten als die 
ersten Römer Kunde über die Ostsee ciugczogen. Zwischen Jütland 



6) S. 112 der vierten Auflage. 

6) Hes gest. div. Aug. c. 26, wo diu Lücke des lateinischen Textes 
aus der griechischen Uebersetzung ergänzt wird (Mommscu Mon. Anc* 
104 f.). Die Ergänzung Möllenhoff* DA II, 2K"» A. wird durch den 
griechischen Text der Stelle widerlegt. 

7) RgdA a. a. O. Strabo 7 p. 293. 

H) PHn. N. h. 2 § 167: Septentrionalis vero Oceanus maiorc ex parte 
navigatus est auspieiis divi Augusti Gcrmaniam elasse cirennivecta ad 
Cimbrorum Promontorium et inde immen.so mari prospeetn aut fama co- 
gnito Scythicani ad plagam et umore niinio rigentia. 

9) Dies ergiebt sich mit voller Sicherheit durch Kombination der 
beiden Pliniusstellen in Anm. 4 und 8. 
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und Skandinavien, das die Römer für eine Insel hielten, nicht etwa 
aus ihrer unvollständigen Kenntnis* des Landes heraus oder auf Grund 
germanischer Erdichtung, sondern nach der Vorstellung, welche wahr- 
scheinlich die alten Bewohner des Landes von ihrer Heimat hatten 
und daher auch die Germanen gewannen 10 ), wurde damals noch 
die Existenz von kleinen Inseln ermittelt 11 ); aber nur von Hören- 
sagen erfuhr man davon 12 ). Hier stehen wir an der Grenze, bis 
zu der noch zu Taeitus' Zeit römisehe Forschung von Westen her 
nach der Ostsee vorgedrungen war; die weitere Kenutniss des Nor- 
dens wurde den Römern von Osten her vermittelt, wo sie zu Neros 
Zeit direkten Verkehr nach der Weichsel und dem Samland beka- 
men und wo an der Weichsel sich der alte germanische Handcls- 
weg nach dem Norden anschloss 13 ). Beutebeladeu kehrte die römi- 
sehe Flotte, nachdem sie noch bei vielen kleinen Stämmen ähnliche 
Erfolge wie bei den Kimbern erlangt hatte M ), von ihrer Expedition 
zur Elbe zurück und sehloss sich mit ihren Unternehmungen an das 
Hauptheer an. 

Auf die Erkundungen jener Flotte geht, wenn ich mich nicht 
täusche, noch eine Tacitusstelle zurück, die einen Gewährsmann 
voraussetzt, der die Heimath der Kimbern aus eigner Anschauung 
kannte. Im 37. Kapitel der Germania lesen wir: Eundem Germa- 
niae sin um proximi Occano Cimbri tenent, parva nunc civitas, sed 
gloria ingeus. veterisque famae lata vestigia manent, utraque ripa 
castra ac spatia, quorum ambitu nunc quoqne inetiaris molcin 

10) M üll i'ti h off DA II, 357 f. 

11) Plin. 4 § %. Müllen hoff DA II, 285 f. 

12) Ich kann Müllenhoff darin nicht folgen, dass er die Flotte bis 
auf die Höhe von Samsö und Seeland fahren lüsst. Denn wenn auch hei 
Ptolemäus südlich der Inseln jede spezielle Kenntniss der Küstengestal- 
tung aufhört, so hören doch die Angaben der Entfernungen nicht auf, 
die er nicht aus der Luft greifen konnte. Darum muss für Ptolemäus 
eine andere Quelle als der Bericht über die Fahrt der römischen Flotte 
angenommen werden, und es liegt kein Grund vor, für das Endziel der 
Fahrt jenes römischen Geschwaders über die Angabe des Plinius hinaus- 
zugehen. 

13) Müllenhoff DA III, 91. 

14) V eil ei us a. a. 0. spricht von einer victoria plurimarum gen- 
tium. Wenn Augustus ausser den Charuden die kleineren Stämme nicht 
erwähnt, so spricht dies gleichwohl nicht gegen die Nachricht desVelle- 
ius. Die Existenz von mehr Stämmen wird durch die folgende Stelle 
aus Ptolemäus bewiesen. 



32 



J. F. Mareks: 



mannsque gentis et tarn magni exitus hdem. Die Stelle ist sachlich 
nicht ohne Schwierigkeit. Dass der Stamm der Kimbern damals 
nur klein gewesen sei im Vergleich zu seiner früheren Grösse, 
stimmt zu dem, was Ptolemäus ,v ) berichtet, nach welchem ausser 
ihnen, die im Norden Jlltlands wohnten, wie wir schon oben sahen, 
noch eine Reihe anderer Stämme die Halbinsel bewohnte; es stimmt 
ferner zu dem Berichte desVelleius, eiues Thcilnehracrs an jenem 
Feldzuge des Tibcrius, der die Flotte nach einem Siege Ober sehr 
viele Völkerstätuine an die Elbe zurückkehren lässt. Was den Wohu- 
sitz der Kimbern angeht, so erwecken die Worte des Taeitus nicht 
die Vorstellung von einer Halbinsel als ihrer Heimath; selbst den 
Ausdruck siuus kann man wegen des zugesetzten Pronomens — vor- 
her ist von den Cheruskern und Fosen im Hinnenlande die Rede 
gewesen — nicht auf einen Meerbusen beziehen, sondern muss ihn, 
wie oft bei Taeitus, in der allgemeinen Bedeutung Landstrich ver- 
stehen. Und doch möchte man bei Taeitus die richtige Vorstellung 
von der Lage und Gestalt des Kimbernlandes wohl voraussetzen 
und darf es thuu, nachdem mindestens schon der Gewährsmann des 
älteren Plinius sie gehabt und zum Ausdruck gebracht hatte; wenn 
Taeitus den Namen der Halbinsel nicht nennt, ja wenn er ihre 
Existenz durch nichts andeutet, so spricht dies nicht dagegen, dass 
ihm ihr Vorhandensein bekannt war; auch Skandinaviens gedenkt 
er mit keinem Wort, und dennoch kennt und behandelt er die Be- 
wohner des Landes. 

Ganz ohne befriedigende Erklärung sind bis jetzt die Worte 
utraqne ripa eastra ac spatia geblieben. Die castra ac spatia wer- 
den als veteris famae lata vestigia bezeiehuet : das können weit- 
reichende Spuren des alten Ruhmes sein d. h. solche, die man bis 
nach Gallien hin suchen muss; es sei dabei an die Adnatnker in 
Belgien erinnert, welche Nachkommen der Kimbern und Teutonen 
waren und, beim Vormarsch der Stämme nach Italien als Wache 
bei dem überflüssigen Tross zurückgelassen, sich nach dem Unter- 
gange ihrer Landsleutc Wohnsitze an der Maas erstritten hatten 10 ). 
Es können aber auch weitausgedehnte d. h. grosse Spuren ihrer 
Existenz sein, und solche sind hier gemeint, auch wenn sie entfernt 
liegen sollten; denn es waren castra ac spatia. Sind diese nun iu 
der Heimat der Kimbern oder in der Fremde zu suchen? Manche 

15) Gcogr. 2, 11, 11 f. 

1«) Caesar de bell. Oall. 2, 29. 
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Erklärer denken bei utra<|iie ripa an die Ufer des Rheins und der 
Donau, so auch Müllenhnff n ); dann sind die castra als«» Lager, 
welche die Kimbern auf* ihren Zügen aufschlugen. Sprachlich 
ist dagegen nichts einzuwenden, da auch in Kap. 17 und 23 proximi 
ripae d. h. Anwohner von Rhein und Donau erwähnt werden, ohne 
dass der Name eines Flusses vorher genaunt wäre. Aber man darl 
nicht weiter gehen, als dass man sagt: utraque ripa kann sieh 
auf das Ufer der beiden Grenzflüsse beziehen; nur muss es nicht 
so sein. Dem widerstreitet schon die Stelle des 28. Kapitels, wo 
erörtert wird, es sei uugewiss, ob die Aravisken von den Germanen 
nach Pannonien oder umgekehrt die Ösen von den Aravisken nach 
Germanien eingewandert seien, und zur Begründung folgt : quin pari 
olim inopia ac übertäte eadem utriusqnc ripae bona malaquc eraut; 
hier wird man, wenn man nicht künstelt, utraque ripa nur von den 
beiden Donauuferu verstehen können. Sachlich steht es um die 
genannte Erklärung um so bedenklicher: denn wer hat je gehört, 
dass die Kimbern auf ihren Wauderzllgen Lager aufgeschlagen 
hätten, ähnlieh wie die Römer es thaten? Es müssten doch grosse 
Verschanzuugen gewesen sein, wenn man sie noch nach vielen Gene- 
rationen sah, und des Tacitus Gewährsmann muss sie selbst gesehen 
oder von einem Augenzeugen davon gehört haben. Auch von kei- 
nem andern germanischen Stamme ist es bekannt, dass er solche 
Lager gebaut hätte. Also dürfen wir denen, die jene Erklärung 
geben oder annehmen, den Nachweis dafür zuschieben und, bis der- 
selbe erbracht ist, uns gegen die Behauptuug wehren, dass es irgend- 
wo Uebcrrestc der Kimbern aus der Zeit ihrer Wanderung gegeben 
hat, die ein Römer als Lager bezeichnen konnte. Damit wären 
wir für die Erklärung der castra auf die Heimat der Kimbern ver- 
wiesen. Wenn Baumstark 18 ) dagegen geltend macht, 'dass das 
Wort exitus, Auszug aus der Hcimath, dnrehaus nöthigt, nicht au 
solche Reste in der Heimath zu denken, soudern in solchen Land- 
strichen, durch welche sich diese Menschenmasse wälzte', so ist das 
nicht etwa ein fadenscheiniger, sondern überhaupt kein Grund. Der 
Zusammenhang zeigt, was Tacitus meint: Die Grösse der Ueber- 
bleibsel ist ein Beweis für 'die Glaubhaftigkeit einer so grossen 



17) DA II, 112. 

18) Ausführliche Krltluterungcn «Ick l>«>srmd<'in Thcils der Germa- 
nia. S. 108. 

Jahrb. <l. Vor. v. AhcrlrmlY. im Rlicinl. XUY. '<i 
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Auswanderung', wie sie in den römischen Berichten geschildert 
wird. Von iiireu Genossen, den Teutonen, wird erzählt, sechs Tage 
habe dir Vorbeimarsch am Lager des Marius mit dem gesammten 
Trosa gedauert; die Angaben Uber ihre Kopfzahl gehen in die Hun- 
derttausende. Castra nach Römerart kann man nun allerdings auch 
auf der kimbrischen Halbinsel nicht finden, aber dort gab es wohl 
etwas, was einem Römer den Eindruck von üeberresten verschanz- 
ter Lager machen konnte. Die Schilderung, die der ältere Püning ,9 ) 
von den Chanken giebt, die ungefähr zwischen Ems und Elbe wohn- 
ten, lägst uns in ihnen oder wenigstens in denen, die von ihnen 
nahe dem Meere wohnten, ein Fischer- und Schiffervolk erkennen, 
das unter ähnliehen Bedingungen lebte, wie heutigen Tages die Be- 
wohner der Halligen an der Westküste Schleswig-Holsteins. Ich 
bebe hier aus ihrer Schilderung nur ihre Wohnstätten heraus: Anf 
künstlichen Erdaufwflrfen, Warten oder Werften, wie man jetzt sagt, 
standen ihre Hütten mit tief herabreichenden Dächern, und diese Er- 
höhungen waren so hoch aufgeworfen, dass sie es auch mit sehr 
mächtigen Finthen aufnehmen konnten. Gerade so stehen noch heute 
die Höfe der Halligen- und Marschbewohner in Holstein, und so 
haben auch die Hütten ihrer Vorgänger in der Römerzeit gestanden, 
wie wir aus dem Vergleich mit den gegenwärtigen Bewohnern nud 
mit den alten Chanken mit voller Wahrscheinlichkeit sehliessen 
dürfen; die natürlichen Verhältnisse des Landes, die Nähe des 
Meeres und die Notwendigkeit, sich gegen seinen Andrang zu 
schützen, hat jene Anlage der Höfe schon damals hervorgerufen. 
Diese Uebereinstimmung in den Zuständen damals und jetzt ist dort 
nicht befremdender, als wenn man die Befestigungsweise der Ncrvier, 
wie sie Caesar schildert, noch jetzt in alten Landwehren bis an den 
Ober- und Niederrhein verfolgen kann. Solche dorf- oder gruppen- 
weise zusammenliegenden Wurten, einander bald näher bald ferner, 
durch die Meeresfluth theilweise zerstört, konnten die Römer wohl 
an ihre verschanzten Lager erinnern. Damit kommen wir nun auch 
zu einer, wie mir scheint, probabeln Erklärung von utraque ripa. 
Nördlich der Elbe haben wir die Existenz verlassener Werfte als 
annehmbar gefunden, westlich der Elbe werden bewohnte durch 
Plinius bezeugt; dass die römische Expeditiou auch verlassene dort 
gefunden habe, ist also möglich. So beziehe ich denn utraque ripa 



!!♦, X. h. n; $ 2-4. 
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auf die beiden Ufer der Elbe. An jenen Stellen des Taeitus, wo 
ripa ohne Zusatz eines Flussnainens gebraucht ist, haben wir es 
demnaeli mit der diesem .Schriftsteller eigenthümlichen mangelhaften 
Anschaulichkeit und Sorglosigkeit topographischer Darstellung zu 
t Ii uii,. wie sie z. B. bei seinen germanischen Schlachtbcrichten sich 
findet, wo wir trotz uuserer eignen genauen Ortskcnntniss zu ge- 
sicherten topographischen Ergebnissen nicht kommen können 20 ). 

Die ausgewanderten Kimbern wohnten mithin mit aller Wahr- 
scheinlichkeit, wie man längst angenommen, in Schleswig-Holstein, 
während die zurückgebliebenen das dänische Jütland innehatten. 
Wir würden damit für die Auswanderer gerade diejenige Gegend 
als Wohnsitz bekommen, die auch in historischer Zeit durch die 
Jahrhunderte hindurch bis in das unsrige hinein ganz anders als 
der nördliche Theil der Halbinsel von Sturmtluthen heimgesucht 
worden ist; ich erinnere nur an die unheilvolle Oktobernacht 1G.-54, 
in der die grosse Insel Nordstrand grossentheils vernichtet ward, 
Uber 6000 Menschen, mehr als 50000 Stück Vieh ertrunken und 
in ganz Nordfrieslnnd gegen 10000, in den Marschländern Schles- 
wig-Holsteins 15000 Menschen umgekommen sein sollen s, ,i. 

Die römische Ueberlieferung, dass die Kimbern durch eine 
grosse Flut h zur Auswanderung aus ihrer Heimat veranlasst worden 
seien ist allerdings angefochten worden. Da nämlich Timagenes*') 
berichtet, nach der Lehre der Druiden sei ein Theil der Einwohner 
Galliens durch Finthen von den Inseln und dem Lande jenseits des 
Rheines vertrieben worden und in ihre späteren Sitze eingewandert, 
so nimmt MUH en hoff an, dass die Fluthsagc, wie er die Ueberliefe- 
rung nennt, von Gallien her übertragen und zudem noch erst von 
den Teutonen auf die Kimbern verschoben worden sei *■•). Letzteres 
ist, soweit ich sehe, eine blosse Behauptung, für die ich keinen 
andern Beweis oder Grund habe linden können als die Annahme 
Möllenhoffs, dass die alten Kimbern nicht Anwohner der Küste ge- 
wesen seien; ist diese Annahme begründet, was wir später unter- 
suchen werden, so ist eine Uebertragung der Flnthsage von den 
Teutonen auf die Kimbern anzunehmen; andernfalls wäre sie noch 

20) M o 111 m sen RG V, 49 Aniu. 

21) S/vch, die deutsche Hnnmth S. 222 ff. 

22) Die Belege bei Müllen hoff DA II, KJ6. 

23) Atmnian. Marc. 16. !», 2. 4. Möllenhoff DA I, 232. II, IM. 

24) DA II, 28:*. I, 231 f. 
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zu beweisen. Aber auch der ersten Annahme Müllen hoffs kann 
ich nicht beipflichten. Die Ueberlieferung der Druiden mag richtig 
sein: Kelten wohnten ja ursprunglich auch im Norden auf dem 
rechten Rheinufer und ostwärts über die Weser hinaus*''), und 
unter den Gründen, welche sie bewogen, über den Rhein abzuziehen, 
kann bei den Küstenbewohnern neben andern, besonders den vor- 
drängenden Angriffen der Germanen, die Noth mitbestimmend ge- 
wesen sein, in welche sie durch die Fluthen geriethen, die ihnen 
ihre Häuser wegschwemmten und mehr Menschenverlust brachten 
als der Krieg **). Lassen wir demnach die Ansicht der Druiden 
gelten, so sind wir damit ohne besondere Gründe noch nicht zu 
der Annahme berechtigt, jene Angabe betreffs der Kimbern sei von 
den Galliern fälschlich auf sie übertragen. Gleiche Ursache, gleiche 
Wirkuug. Gerade an unserer Nordseeküste können wir nachweisen, 
wie dieselbe Natur auf Land und Mensehen zu verschiedenen Zeiten 
in gleicher Weise gewirkt hat. Zuidcr See, Dollart und Jadebusen 
verdanken ihre jetzige Gestalt grossen Stunnfluthen: Der Zuidcr 
See entstand im 13. .Jahrhundert aus einem Binnensee, den die Römer 
Flevum nannten, indem das Meer die trennende Landmasse wegriss; 
in demselben Jahrhundert, in den Jahren 1277 und 1287, der Dollart; und 
auch der Jadebusen geht nur bis ins Mittelalter zurück* 7 ). Gerade 
die Gleichartigkeit der Entstehung dieser Meerbusen unterstützt die 
Ueberlieferung darüber, wenn es eines solchen Schutzes bedürfte. 
Die vielen Inseln vor der N»rd*ccküstc von Helder in Holland bis 
Blaavands Huk in Jütlnud, Uebcrbleibsel der alten DUhne und des 
dahinter liegenden- Marschlandes, weisen alle abgesehen natürlich 
von Helgoland — dieselbe Entstehung auf 8 *). Der oheu 8tf ) schon 
erwähnte Bericht des Plinius über die Ghauken zeigt uns ein Volk, 
das wohnte und lebte wie noch jetzt die Halligbewohner: In unge- 
heuerem Andrang, sagt er, treibt zweimal des Tages, unerincsslich 
weit ausgedehnt, der Ozean heran und bedeckt das ewig streitige 
Grenzgebiet der Schöpfung, und zweifelhaft ist, ob es ein Theil 

2n) DA II, 204 fl'. 20? ff. 236. 

26) Kphorus hei Strub o 7 p. 25*3. 'Nor für die Bewohner der Küsten 
und tlferbiiid.Hi-harten von der Scheide- und Rheinuiündung an nordwftrts 
hat der merkwürdige Ausspruch des Kphorus einen Sinn*. DA I, 232. 

27) Gut he- Wagner, Lehrbuch der Geographie II 5 , 637 ff. 

28) Gut he- Wagner, II, 533 t*. 

29) Seite 34. 
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des Landes oder des Meeres ist. Dort hat jenes armselige Volk 
auf Wurtcn seine Hutten; Schiffern sind sie ähnlich, wenn die Ge- 
wässer die Umgegend bedecken, Schiffbrüchigen aber, wenn dieselben 
zurückgewichen sind. Auf die Fische, die mit dem Meere fliehen, 
machen sie rings um ihre Htttten mit tief herabhängenden Dächern 
Jagd. Sie können kein Vieh halten, sich nicht von Milch nähren 
wie ihre Nachbarn, nicht einmal mit wilden Thieren kämpfen. 
Au« Schilfgras und Hinse flechten sie Seile, um Netze für die 
Fische einzufassen, und indem sie mit den Händen zusammenge- 
rafften Schmutz im Winde mehr als an der Sonne trocknen, wärmen 
sie mit Erde d. h. mit Torf, die Speisen und ihre kältestarrenden 
Eingeweide; als Getränk haben sie nur Regen wasser, das in Gruben 
im Vorhof des Hauses autbewahrt wird. In dieser fast zwei Jahr- 
tausende alten Schilderung wird kein Kundiger die Aehnlichkcit 
mit dem Leben der heutigen Halligbewohner verkennen. Muss 
man nun nicht bei solcher Uebereinstimmung in dem Einfluss der 
Natur auf Land und Leute, wie wir ihn nördlich nnd westlieh 
der Elbe nachgewiesen haben, die Möglichkeit zugeben, dass, wie 
naeh der Dmidenlehre Gallier von der XordseekUstc westlich der 
Weser, so auch Germanen östlich jenes Flusses sich zur Auswande- 
rung genöthigt gesehen haben? Auf nnsein Fall angewandt heisst 
das: die Ueberlieferung, dass die Kimbern und Teutonen durch 
Sturmfluthen aus ihrer Heimath verdrängt wurden, ist nur dann als 
von den Galliern übertragen anzusehen, wenn dafür ganz bestimmte 
Gründe angeführt werden können; die Thatsache ihrer Ueberein- 
stimmung mit jener gallischen Tradition genügt dafür nicht; sonst 
ist dieselbe als historische, nicht als sagenhafte Ueberlieferung zu 
betrachten. Müllen hoff hat diesen zwingenden Iicweis nicht ge- 
führt. Auch Mo mm seil 90 » verhält sich gegenüber der Angabc 
Uber die Ursache der kimbriseben Wanderung kritisch: er sagt, 
Genaueres über die Ursache ihrer Heerfahrt hätten die Zeitgenossen 
aufzuzeichnen versäumt, und fügt (in einer Anmerkung) ergänzend 
hinzu, ob jener licricht auf Ueberlieferung oder Vermuthuug be- 
ruhe, sei nicht zu entscheiden. Wer meiner obigen Ausführung 
zustimmt, wird hier keine Widerlegung mehr fordern; auf eins sei 
hingewiesen: Mommsen meint, Zeitgenossen hätten über die Ursache 
der kimbriseben Wanderung nichts aufgezeichnet. Ich möchte den 



30) KG II", 170. 
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Satz nicht begründen müssen. Wir haben bekanntlich keine gleich- 
zeitigen Quellen über den kimbrischen Krieg; aber Posidonius, der 
nach Müllcnhoffs Venauthnng 'gegen oder um das Jahr 90 für seine 
Bücher uerd Ilottßiov sammelte und arbeitete' 91 ), bekämpfte bereits die 
vulgäre römische Ueberliefermig, und da er dies auch schon in der 
Schrift Ttsoi (hxeavov that, wie Möllenhoff überzeugend nachge- 
wiesen hat 3 *), und diese nach dem Jahre 90 liegt 33 ), aber nicht 
vor dem Ocsehichtswcrk veröffentlicht wurde , so dürfen wir 
die bekämpfte Ansicht mit einiger Zuversicht auf einen Zeitgenossen 
des kimbrischen Krieges zurückführen; jedenfalls ist ein gegen- 
teiliger Sehluss ex silenlio hier unstatthaft. Materiell brauchen wir auf 
die Einwände des Posidonius kaum einzugehen : er kannte nur die regel- 
mässigen (Jezeitcn des Ozeans, in denen er die in der Ueberlieferung 
gegebene Ursache der kimbrischen Auswanderung fand, und da 
diese täglich zweimal eintraten nnd auch die Zunahme der» Fluth- 
erscheinungen bei den Syzygien und Acquinokticn regelmässig 
wiederkehrt, so klang es ihm begreiflicher Weise unglaublich, dass 
die Anwohner des Meeres nicht einmal hätten bemerken sollen, dass 
die (»ezeiten unschädlich seien; daher sah er in der Kaublust der 
Kimbern die Ursache ihrer Auswanderung 34 ). Wir kennen die Ge- 
walt der Sturmflutheil an unserer Nordsee : wir brauchen nur an die 
oben berührte Zerstörung des Festlandes durch das Meer, an die 
gewaltigen Sturmfluthen, von denen friesische Chronisten erzählen, 
erinnert zu werden, um es glaubhaft zu tindeu, dass auch jene 
erste grosse Auswanderung germanischer .Stämme durch ein solches 
Ercigniss veranlasst worden sei. Dadurch ist der Polemik des Po- 
sidonius gegen die Fluthtradition der Hoden ganz entzogen. 

:H) DA II, 17«. 128. 

32) a. a. O. UM. 

33) a. a. O. 128. 

'Mi Strahn 7 p. 29.1, wozu noch 3 p. 17:1 f. zu vergleichen ist; 2 |>. 
102 mit der Bemerkung: Hrnskunl.i zu der Stelle und Möllenhoff DA 
II, lflMf. : ferner Erhardt in einer Anzeige der DA, die ich erst zu Ge- 
sicht bekam, als dieser Aufsalz fertig war, Sybels HZ 159 (1H92) 47. r > ft*. 
Erhardt schlügt für das verderbte, nvn äO<y.av 2 p. 102 vor öi.n\nar und 
nimmt diese Stelle als Maassstab für die andere 7 p. 293. 'Das Loh, das 
Straho hier dem Posidonius ertheilt', sagt er, 'kann sich nur auf die Zu- 
rückweisung der Faheln des Ephoros und Kleitarchos beziehen; was 
Straho dagegen vorher über gewöhnliche und aussergewühnliehe Fluthen 
sagt, wird gegen niemand anders als gegen Posidonius seihst gehen. 
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Nun ist aber Müllenhoff in der Kimbernfrage, wenn ich so 
sagen soll, noch weiter gegangen, indem er behauptete, die Römer 
hätten auf ihrer Flottenexpedition in Jutland gar keine wirklichen 
Kimbern angetroffen, sondern nur willkürlich die Stämme, die sie 
dort vorfauden, Kimbern genannt 3 ';; <l»c wahren Kimbern hätten 
iu alter Zeit ihre Wohusitzc südlicher im Gebiete der mittleren 
Elbe gehabt :,,! ). Auch auf diese Ansicht müssen wir hier näher eingehen. 

Das Alterthum kannte die Kimbern nur nls Anwohner der 
See. In solche Wohnsitze versetzt sie schon die Uebcrlicferung 
Uber die Ursache ihrer Auswanderung, also eine Zeit, die vor Posi- 
donius liegt. So lüsst sie auch der alte Gewährsmann' des Pompo- 
nins Mcla wohnen, in einer Stelle seiner Chorographic, wo man die 
Nordseeküste mit ihren Watten aufs klarste geschildert findet"). 
Aber vor der Fahrt der römischen Flotte im J. 5 ist nirgends eine 
Halbinsel als Heimath der Kimbern genannt. Wenn Strabo sie iu 
dem Auszuge aus Posidonius auf dieser Halbinsel voraussetzt und 
ihre Gesandtschaft au Augnstus erwähnt, so ist das eine wie das 
andere aus eignem Wissen hinzugethan 3H j. Alle späteren Zeugnisse 
können unter dem Einflüsse der Augusteischen Uebcrlicferung stehen. 

Wie sollen nun die Römer dazu gekommen sein, die Kimbern 
auf der jütischen Halbinsel zu fixiren, während sie die Teutonen 
jenseits des von ihnen besuchten und erkundeten Landes, auf 
Skandinavien und der gegenüber liegenden Küste wohnen Hessen 33 )? 



Posidonius war derjenige gewesen, weither, auf bessere Kenntnis der 
Flutherscheinungen gestützt, der falschen Ansicht entgegentrat, als ob die 
gewöhnliche Kluth die Kimbern zum Aufbruch habe veranlassen können, 
und statt dessen auf eine SlnrinHuth hinwies'. Diese Ansieht ist gegen- 
über den Darlegungen Müllenhoffs nicht haltbar. Man kann nicht die 
erste, verderbte Stelle zur Grundlage für die zweite machen ; die Gründe, 
weshalb Posidonius die Angaben des Ephorus und Kleitarch verwarf, sind 
offenbar die von Strabo angeführten, ans denen sich für Posidonius mir 
die Kenntniss der regelmässigen Gezeiten, nicht die der Sturmfluthen an 
der germanischen Küste ergiebt. Es freut mich aber, dass ich in der 
Hauptsache, dem Grunde für die kimbrischc Auswanderung, mitKrhardt 
übereinstimme. 

35) DA III, 22«. II, 117. 28«. 288 f. 

3G) a. a. O. 289. 300. 

37) 3, 3, 31. Müllenhoff DA I, 489. 

38) DA II, 284. 

39) Mela 3, 6, 54. Für Plinius und Ptolemiius veigl. Müllenhoff 



DA II, 287. 
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Warum haben denn die Römer zu Augustus' Zeit nicht auch 
die Kimbern in die unbekannte Ferne gerückt, da dort noch Raum 
genug zur Verfügung stand? Was könnte nie zu dem Ansatz auf 
der jütischen Halbinsel veranlasst haben? Einen stichhaltigen Grund 
dafür vermag ich allerdings nicht zu Huden. Möllenhoff denkt 
an Augustus 'Bestreben, dem römischen Volke für Beleidigungen, 
die seiner Majestät trüber widerfahren waren, Genugthnung zn ver- 
schaffen, wäre es auch nur zum Scheine' 10 ); er erinnert dabei au 
die Parthcr. Allein erstlich kann jenes Streben doch kaum im 
Ernste als Grund hinreichen, eine unverdächtig überlieferte That- 
sachc anzufechten; zum andern hinkt der Parthervergleich ganz 
bedenklich: den Parthern gegenüber hatte Augustus die Schmach 
einer grossen Niederlage noch zu rächen, während den Einfällen 
der Kimbern gegenüber die Siege des Marius als Geuugthnnng 
wohl hinreichten und durch eine unterwürfig erscheinende Gesandt- 
schaft kaum verstärkt werden konnten. Zum dritten tritt nirgend- 
wo ein besonderer Stolz des Augustus auf die kimbrische Gesandt- 
schaft zn Tage; er erwähnt sie in seinem Rechenschaftsbericht in 
schlichter Weise neben den übrigen germanischen Gesandtschaften 
ohne jede Hervorhebung, obwohl, wenn er auf sie besondem Werth 
legte, eine Hindeutung auf seine Befriedigung darüber nahelag. 

Da ss es nicht wirkliche Kimbern gewesen seien, welche die 
Römer in Jütland trafen, hat Möllenhoff ans der Etymologie des 
Namens geschlossen, durch die bewiesen werden soll, dass die 
Kimbern erst ausserhalb Germauicns ihren Namen bekommen haben. 
Er leitet d;«s Wort aus dem Keltischen ab; denn 'ein Wort kimbr 
latro findet sich in keiner germanischen Sprache, noch ein Wort- 
stamm, der auf diese Bedeutung führte'; ausserdem hält er es für 
wahrscheinlicher, Mass ein Gesammtnanic des angegebenen Sinnes 
den hereinbrechenden Scharen von den Galliern beigelegt wurde 
als den abziehenden von ihren Landsleuten oder nach eigener 
Wahl'"!. Hiergegen liegen verschiedene Bedenken vor. Es ist 
nicht erwiesen noch erweisbar, dass erst zur Zeit der Auswande- 
rung den Kimbern jener Name beigelegt worden ist. Warum soll 
er nicht älter sein, gerade wie der Teutonenname? Ist es glaubhaft, 
dass der Suebcnhänptling Oimberius '*) von der gallischen Bczcieh- 

10) DA II, -2*<\. 41) DA II, 117. 118. 

42; Ciliar <le bei!. Güll. 1, 37. Zeuss, «He Deutschen und ihre 
Nachhai-htäinme 111 Aiim. 
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nung germanischer Scharen »einen Namen gehabt habe? Den 
Namen Tcntobod vert heidigt Möllenhoff mit Recht als deutsch 49 »; 
schwindet damit aber nicht die Wahrscheinlichkeit keltischer Ab- 
leitung des Teutönennamens 44 )? Und steht es mit dem Kimbern- 
namen anders? Ist kimbr=latro durchaus als Grnndlage für die 
Etymologie anzusehen? Ist die Möglichkeit der Erklärung aus einer 
andern germanischen Wurzel auszuschließen ? M U 1 1 e n h o ff will 
doch nur die Richtigkeit der Ableitung von dem einen germanischen 
Worte kimbr abweisen. Dieser Sachlage gegenüber muss man 
um so mehr festhalten, was mir für nnnmstösslich gilt: die Ety- 
mologie kann man nicht als Reweis gegen eine beglaubigte That- 
Rache aus historisch heller Zeit anführen, wenn die Thatsachc nicht 
als solche durch andere Gründe widerlegt wird; sonst muss sich die 
Etymologie nach der geschichtlichen Thatsachc richten 4 ''). 

Eine Spur davon, dass es nach der Wanderung der Kimbern 
in Germanien kein Volk des Namens mehr gab, glaubt Möllen- 
hoff in Taeitus Germania zu finden. Er behauptet, die Diathese, 
welche jenem Schriftsteller vorlag, habe von Kimbern nichts mehr 
gewusst; Taeitus habe Kapitel 37 nur eingeschoben, um einen der 
nächsten Absicht seiner Schrift entsprechenden geschichtlichen Exkurs 
über die Gefährlichkeit der germanischen Kriege für die Römer an den 
Namen der Kimbern zu knüpfen'; er habe sie 'nur deshalb ver- 
mnthnng8wei8C als eine parva nunc civitas an den Ozean' ge- 
setzt, 'weil die Diathese sie nicht kannte' 46 ). Wenn diese Hypo- 
these Müllen hoff s richtig ist, so ist sie von sehr grosser Bedeu- 
tung; in diesem Falle hätte ein alter Geograph den offiziellen 
römischen Betrug mit den Wohnsitzen der Kimbern erkannt und 
sich dagegen erklärt; denn dass der Gewährsmann des Taeitus 
nicht etwa Uber die Zeiten des Angustus zurückliegt, bedarf keines 
Beweises. Müllenhoff begründet «eine Ansicht folgendermaßen 
— ich citirc wörtlich, um ihm sein volles Recht zu lassen: Taeitus 

43) DA II, Iii) f. 

44) Der Wortstamm ist unzweifelhaft deutsch, wie Müllenhoff 
auch für Teutobod zugiebt. Wenn sich das Schwanken in der Kneiting: 
wie Teutoni und Teutones sonnt nur hei «rallischen, nie bei deutschen Namen 
findet (DA II, 115), so kann sich für die. Teutonen dies daraus erklären, 
das» den Hörnern der Name des germanischen Volkes durch die Gallier 
vermittelt wurde. 

45) In gleichem Sinne spricht sich Krhardt in der obeu erwähnten 
Auzeige der DA aus. 4(5) DA II, 288. 
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'hat e. 36 <lic Cherusker an der mittleren Weser und Elbe und 
vorher c. 35 die Chauken an der Nordsee bis zur Elbe besproehen. 
Seiner Ordnung gemäss, indem er der Richtung des Rheines folgte 
(e. 41 1, sollte nun der Raum zwischen den Cheruskern und Chauken 
ausgefüllt, dann die Völker nördlich der Klbe lang* der Nordsee 
aufgeführt werden. Dies geschieht auch nach e. 37, indem Taeitns 
e. 38. 39 von den suebischen Seninoncn im Osten der Cherusker 
ausgehend, c. 40 die Longobarden nördlich von den Cheruskern 
und östlich von den Chauken und weiter Raudigni, Avioues (Insel- 
bewohner), Anglii u. s. w. jenseit der Elbe nach Norden hin folgen 
lägst, so das« der Kaum über den Cheruskern vollständig ausgefüllt 
wird und für die parva nunc civitas kein Platz bleibt. Man geräth 
schon mit ihr in Verlegenheit, wenn es nach den Cheruskern von 
c. 36 mit einem Male, aber sehr unbestimmt e. 37 heisst, die 
Kimbern hätten eundem Germaniae sinum, denselben Winkel oder 
dieselbe Strecke von Germanien proximi Oeeano inne, da von den 
Cheruskern bis zum Meere eine Lücke bleibt, die weder die parva 
civitas ausfüllen, noch Tacitus nach der von ihm sonst beobachteten 
Ordnung überspringen konnte'. 

Wie steht es nun mit dieser Begründung? Müllen hoffs 
Ansicht kann auch nur als wahrscheinlich bloss dann angesehen 
werden, wenn der Zusammenhang des Taciteisehen Berichtes mit 
Notwendigkeit auf eine Durchbrechung durch Kap. 37 hinweist. 
Eine Lücke ist aber in Wirklichkeit nicht vorhanden. Tacitus hat 
bis Kap. 34 die westlichen Germanen aufgezählt. Er ist in der Richtung 
des Rheines vorgegangen; nun schwenkt er nach rechts ab, um die nörd- 
lichen Stämme zu schildern. Diese Veränderung in der Richtung bei der 
Aufzählung ist durch den Anfang von Kap. 35 deutlich bezeichnet: 
hac tenus in occidcntein Germanium novimus; in septentriouem ingenti 
Hexu redit. In Kap. 41 beweist die lliudeutuug auf die früher befolgte 
Ordnung: ut quomodo panllo ante Rhcnnni, sie nunc Danuvium sequar, 
dass Tacitus nicht bis K. 40 einschliesslich die Richtung des Rheines 
verfolgt haben wollte; sonst hätte er statt kurz vorher' (panllo ante) 
sagen müssen bis jetzt' oder ähnlich. Man darf also nach der Er- 
wähnung der Chauken in K. 35 nicht die Forderung stellen, dass 
Tacitus jetzt zuerst den Kaum zwischen Cheruskern und Chauken 
hätte ausfüllen und dann erst die Kimbern jenseits der Elbe an- 
führen müssen. Mit Unrecht sieht daher Möllenhoff in K. 38 
die richtige Fortsetzung von K. 30. Was ferner deu Tadel betrifft, 
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dass K. 30 von de« Cheruskern bis zum Meere eine 'Lücke bleibt, 
die weder die parva eivitas ausfüllen, noch Tacitus nach der sonst 
von ihm beobachteten Ordnung überspringen konnte', so musste 
Tacitus diese Lücke lassen; denn sonst hätte er später eine andere 
Lücke eintreten lassen müssen, da er die Kimbern nicht zu den 
Sueben zählt; er hätte seine zusammenhängende Sehildcruug der- 
selben in zwei Theile zerlegen müssen und dadurch ohne Zweifel 
eine viel schlimmere Unterbrechung seiner Darstellung hervorgerufen 
und sicherlich noch mehr Tadel gefunden. Das« es für Römer ebenso 
unmöglich gewesen ist wie für uns, ans den Angaben des Tacitus 
sich eine richtige Vorstellung von der geographischen Lage des 
Kimbcrnlandes zu machen, ist zuzugeben: diesen Mangel an klarer 
geographischer Darstellung finden wir aber nicht bloss in der Germania, 
sondern allgemein in Tacitus' Schritten, worauf oben bereits hinge- 
wiesen wurde. 

Das 37. Kapitel für ein Einschiebsel zu halten, sind wir also 
nicht berechtigt, da die Nähte des alten Zusammenhanges, die 
Mülleuhoff gesehen zu haben glaubte, auf einem Versehen be- 
ruhen. Auf die Tendenz, welche nach Ansicht jenes Gelehrten 
der Germania zu Grunde liegt, kann man sich natürlich nicht zur 
Begründung jener Hypothese, sondern nur zu ihrer Erläuterung 
berufen, nm klarzulegen, woher für Tacitus das Hedürfniss nach 
einem Einschub stamme. Mit der Annahme des Einschiebsels fällt 
von selbst nun auch die Behauptung, der Schriftsteller habe nur 
vermuthungs weise die Kimbern an den Ozean gesetzt, wofür 
jeder Grund fehlt. 

Für die Wohnsitze der Kimbern an der mittleren Elbe, wie 
Müllenho ff sie annimmt, lässt sich ein Sehriftstcllcrzcugniss durch- 
aus nicht beibringen. Was Mülleuhoff dafür anfahrt, z. B. den 
Umstand, dass die Kimbern bei der Wanderung zuerst, dann erst 
die Teutonen erscheinen, ist gegenüber der ausdrücklichen Ueber- 
lieferung ohne Belang: über den Zug der Teutonen bis zu ihrem 
Zusammentreffen mit den Kimbern sind wir zu wenig unterrichtet, 
als dass sich daraus Schlüsse ziehen Hessen. Den Versuch Mülle n- 
hoffs* 7 ) gegen Mommsen 1 *) die Anwesenheit der Teutonen schon 
in der Sehlacht bei Noreia zu erweisen, niuss ich für inisslungcn 



47) DA II. *>0 ff. 

48) KG 11« 182. 
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halten; denn keiner der drei Gründe, welche diese Annahme auf 
Posidonins, Livius und Caesar zurückfahren, ist beweiskräftig. Nicht 
der für Posidonins: denn wenn dieser einen Soldaten des Marius, 
während ihnen die Teutonen gegenüberstanden, fragen läset, oh den 
Marius das Schicksal des Carbo und des Caepio schrecke, über welche 
die Feinde gesiegt hätten, so folgt daraus nicht die Anwesenheit 
der Teutonen in der Schlacht bei Noreia; denn Kimbern und Teu- 
tonen waren, seitdem sie sich vereinigt hatten, für die Römer e i n 
Feind. Nicht besser der Beweis fttr Livius: die Anekdote von dem 
Gesandten der Teutonen, der auf die Frage, wie hoch er den Werth 
eines alten Kunstwerks, eines alten Hirten mit einem Stocke, schätze, 
zur Antwort gab, den möge er nicht geschenkt, wenn er leibte und 
lebte; die Anekdote ist doch nichts mehr als eine Anekdote. Wer 
sie erzählte und auch der sie uns (Iberliefert, Plinins, dem kam es 
darauf an, die Pointe zu treffen und nicht, wie Kent zu König 
Lear von sich sagt, eine gute Geschichte durch Erzählen zu ver- 
derben; ob der Gesandte der Teutonen historisch war, wird keinen 
gekümmert haben. Der Sehluss, dass bei der Kimbenigesandtschaft 
vom Jahre 109 auch Teutonen gewesen, ist also wohl recht gewagt. 
Mit Caesar steht's nicht anders. Wenn er immer, bis auf eine Stelle, 
beide Völker zusammen nennt, so ist darin nichts Auffälliges, selbst 
wenn erst nur das eine und später das andere Volk kam; keine 
einzige Stelle giebt es, die eine Trennung der Namen nothwendig 
gemacht hätte und die zu der Annahme zwingt, er müsse es gar 
nicht anders gewnsst haben, als dass beide Seharen mit einander 
in Gallien eingefallen' wären. 

Ich stehe am Ende meiner Erörterung und möchte wünschen, 
es wäre mir der Nachweis gelungen, dass Müllen hoff für seine 
Kimbernhypothese keinen durchschlagenden Beweis erbracht hat. 
Wären wirklich, wie jener annimmt, die Kimbern kein in sich ge- 
schlossenes Volk gewesen, wären sie zusammen mit den Teutonen 
im Keltciilande erschienen und hätten sie dort erst ihren Namen be- 
kommen, so würde es unerklärlich sein, wie es gekommen wäre, 
dass sie anders als die Teutonen benannt und nicht mit ihnen unter 
denselben Namen zusammengefasst worden wären. Dass sich beide 
Völkerscharen auf der Wanderung augenfällig unterschieden, ist 
leicht gesagt, aber schwer zu beweisen. Nach Körperbeschaffenheit, 
Lebensweise und Einrichtungen nicht: wenigstens deutet kein alter 
Schriftsteller das an. Ob in der Sprache ? Müllenhoff selbst 
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weint einmal darauf hin, das* die dialektischen Verschiedenheiten 
innerhalb des Germanischen um den Anfang unserer Zeitrechnung 
und in den ersten ihm tollenden Jahrhunderten gewiss so gering' 
waren, 'dass nicht nur die Westgermanen sieh unter einander ohne 
Mühe verständigten, sondern auch mit den Ostgemianeu und umge- 
kehrt. Nie ist auch von einer Mehrheit germanischer Sprachen 
bei den Körnern die Rede und noch im sechsten Jahrhundert sagt 
Prokop, dass alle östlichen Völker, die Vaudalen, (iepiden, (loten, 
dieselbe Sprache redeten' 4 "). Und wäre eine solche Verschiedenheit 
wirklieh vorhanden gewesen, wie hätte sie den Kelten zum Bewusst- 
sein kommen können, da doeb selbst das klassische Alterthum in 
der Sprachvergleichung und in Folgerungen Uber Zusammengehörig- 
keit von Völkern auf Grund ihrer Sprache auf niedrigster Stufe 
stand ? Ein leuchtendes Heispiel, (hos nicht ferne liegt, giebt Taci- 
tus Germ. 4f>, wo er die Sprache der Aestier flir näher verwandt 
mit dem Britannischen als mit dein Germanischen und jenes Volk 
dennoch für Germanen erklärt. 

So wird man denn dabei stehen bleiben müssen, dass die Kim- 
bern wirklieh ein germanisehes Volk, kein bunter Völkereehwann 
aus verschiedenen Stännneu gewesen sind und in Schleswig-Holstein 
und Jütland wohnten, dass ein Theil von ihnen im /.weiten vorchrist- 
lichen Jahrhundert auswanderte, ein anderer Theil zurückblieb, den 
die römische Flotte im J. ;*> n. Chr. noch vorfand. Später sind sie 
verschwunden, wie so mancher andere germanische Stamm spurlos 
verging. 



Im '.\4. Kapitel der Germania erwähnt Tacitus, wo er von den 
Friesen handelt, dort hätten die Römer auch den Ozean zu befahren 
versucht, und es gehe das Gerücht, dass es dort noch Herkules- 
säulen gebe. Was hiermit gemeint sein soll, ist streitig. Jakob 
(trimm führt einen Riesen Hugilaicb an, desseu Gebeine auf einer 
Insel im Rheine, wo er in den Ozean mündet, aufbewahrt und den 
von fernher Kommenden als Wunder gezeigt wurden ; er dachte, ob 
vielleicht schon die Römer bei den Friesen von diesem Helden Kunde 

49) DA III, 202. 
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bekommen hätten und darauf die Angabe des Taeitus über Herkules 
und seine Säuleu zurückgehe 1 ». Rieger fasste die llerkulessäuleu 
als lrminsäulen auf *). Sclnveizer-Sidler (in seiner Ausgabe) denkt 
an 'eine Schiffersage, die ihren Anhalt, wenn ein solcher nothwen- 
dig scheint, an Klippen, die man aus dem Meere hervorragen sah, 
oder an Vorgebirgen, die man ans der Ferne erblickte, haben 
dürfte'. Allein, wo sind an unserer Nordseekttste Klippen, die aus 
dem Meere hervorragen ? Meines Wissens giebt es deren keine, und 
auf den Felsen von Helgoland passt der Ausdruck auch nicht, eben- 
so wenig der folgende Inhalt des Kapitels. 

Die Erklärungsversuche aus der deutschen Sage halte ich für 
verfehlt, wenn es nicht gelingt nachzuweisen, dass sich ein dem 
Namen des römischen Herkules entsprechender germanischer Name 
an eine für die Römer wichtige Oertlichkeit geknüpft hat. Denn 
nur in diesem Falle ist es verständlich, was Tacitus anfügt: «lern 
Drusus Gcrmanieus habe es nicht an Math gefehlt, jene Säulen des 
Herkules aufzusuchen, aber der Ozean selbst habe die Erforschung 
gehindert. Niemand wird doch glauben, in jener Zeit der Kämpfe 
zwischen Römern und (Jenuanen habe sich ein römischer Feldherr 
aus reiner Neugierde oder, edler gesprochen, aus blossem Wissens- 
drang, um eine Felspartie kennen zu lernen, au die sich eine deut- 
sche Sage knüpfte, auf eine Rekognosziruugsfahrt dorthin begeben. 
Es handelt sieh aber offenbar um ein Unternehmen des römischen 
Feldhcrrn, so gross oder klein man es sieh vorstellen mag; man 
muss die Existenz von llerkulessäuleu vor der Fahrt gekannt oder 
durch sie kennen gelernt haben, aber nicht bis zu ihnen gekommen 
sein. So haben mich denn meine Erwägungen zu römischen Vor- 
stellungen und dabei auf eine von dem obigen Erklärungsversuche 
abweichende Interpretation der Stelle geführt. 

Als Säulen des Herkules an der Meerenge von Gibraltar galten 
meist die beiden Inseln Abila und Calpe. Es waren nicht etwa 
hervorragende Felseninseln, noch konnte man deren in jener Enge 
finden, so dass man aus diesem Grunde die Richtigkeit der Bezeich- 
nung leugnete und sie nach Gades verlegte 8 ). Aber Posidonius ■) 
betont hiergegen mit Recht, dass man Meerengen, hineinragende 
Vorgebirge und Inseln als Grenzen gewisser Gegenden ausgewählt 

1) Geschichte der deutschon Sprache S. ftfU. 

2) ZfdA XI (l«i9), 183 f. 

3) vergl. Posidonius bei Strabo 3 p. 170. 4) a. a. O. p. 171. 
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habt; und diesen Vorgebirgen oder Inseln die Bezeichnung Säulen 
zukomme gleichtun als Hosten jenes Secthores. Auch anderswo 
kannten die Alten diese Benennung. Ephorus 1 '') erwähnt solehe 
Säulen, die kleine Inseln waren, südlich vom rothen Meere. Säulen 
des Dionysos oder Säulen des Herkules nanuten die Makedonicr 
auf Alexanders Kriegszug nach Indien gewisse Gegenden, wo sie 
eine Erinnerung an jene zu finden meinten ,! ). Wie die Griechen bei 
den Barbaren im fernen Osten, so glaubten die Römer auch im 
Nordwesten Spuren des Herkules zu finden 7 ). Nicht unmöglich 
scheint es mir daher, dass nach Analogie der Herkulessäulen am 
Eingang zum atlantischen Ozean auch der Zugang zur Ostsee als 
Säulen des Herknies bezeichnet worden ist. Seit der Flottenexpe- 
dition des Tiberins hatten die Römer Kunde von der Einfahrt in 
die Ostsee. Dass es für sie ein wichtiger Punkt war, bedarf keines 
Nachweises. Wir kennen das Unternehmen, das bis iu die Nähe 
der Einfahrt führte, und doch kam man an dieselbe nicht heran. 

Nur mit dieser Erklärung von Hereniis columnae wird die 
Tacitusstelle verständlich und ein Zusammenhang des Satzes et 
superesse adhuc Herculis cölumnas fama vulgavit mit dem vorher- 
gehenden ipsum quin etiam Occanum illa teinptavimus und dem 
folgenden Hinweis auf die Flottenexpedition hergestellt. Aber die 
Erwähnung des Drusus Germanieus macht Schwierigkeiten. Es 
kann damit nicht Germanieus gemeint sein, weil dieser nie so ge- 
nannt wird; Drusus hingegen hatte nach Senatsbeschluss den Bei- 
namen Germanien» erhalten 8 ) und wurde damit auch genannt '■'). 
Nimmt man aber an, dieser Drusus sei gemeint, so geräth man in 
Widerspruch zu dem Satze mox nemo (Oceanum) temptavit; denn Tiberins 
hat doch später seine Flotte auf die See hinausgeschickt und ebenso 
Germanieus, während es ausgeschlossen ist, dass Tacitus die Fahrt 
des Tiberius nicht gekannt habe. Dafür sei auf das erste Kapitel 
der Germania verwiesen: der dort erwähnte Krieg muss die Flotteu- 
cxpedition des Tiberius einschliessen, durch die allein die lange 
Insclrcihe an der norddeutschen Küste ganz bekannt wurde; und im 
37. Kapitel wird Tiberius neben Drusus und Germanieus nament- 

5) Plin. Nat. bist, fi $ 199. Möllenhoff DA I, 81» Anm. 
1») Strabo a. a. (>. 

7) Germania 3. 9. 

8) Flor. 4, 12, 28. 

9) Strabo 5 p. 291. Tac. Hist. 5, 19. 
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lieh erwähnt. Ja Tacitus hätte von allen Unternehmungen des 
Gcrmauicus auf der Nordsee nichts wissen müssen. Ich glaube 
daher, dass in der Ueberlieferung ein Irrthum liegt und zu schreiben 
ist: nec defnit audeutia Druso, Neroni i (= Ttberio, cf. K. 37), Ger- 
manico. Gennanieus hatte bekanntlich wieder den Mnth in See zu 
gehen und hatte, als er abberufen wurde, vor, im J. 1 7 noch einmal 
gegen die Germanen zu ziehen 10 ); ob zur See, wissen wir nicht; 
aber er hatte das Werk des Tiberiiis weitergeführt, auch mit der 
Flotte. So konnte Tacitus ihn den beiden Vorgängern anreihen. 
Dann folgt richtig: mox nemo temptavit, und die fromme Phrase 
am Schlüsse des Kapitels dient dazu, den wahren Grund, warum 
die Rekognoszirungsfahrteii an der germanischen K liste nicht fort- 
gesetzt wurden, zu verdecken. 

Einen Einwand könnte man noch machen: Wie kommt Taci- 
tus hier bei den Friesen dazu, der Versuche, die Einfahrt in die 
Ostsee zu gewinnen, Erwähnung zu thunV Ist das nicht die unge- 
eignetste Stelle ? Dagegen frage ich zunächst : Warum spricht 
Tacitus K. 37 bei den Kimbern von allen Kriegen, die Koni mit 
Germanen gefuhrt hat? Weil dieselben von den Kimbern ihren Aus- 
gang nehmen und weil er bei den noch vorhandenen Kimbern, von 
denen er wenig zu sagen hatte, länger verweilen wollte; durch den 
Exkurs hielt er deu Leser bei den Kimbern fest. Aelmlich ist es 
K. 34. Jene Expedition nach der Ostsee hin nahm vom Lande der 
Friesen ihren Ausgang. Ist auch der zweite Anlass hier massgebend 
gewesen? Keinesfalls aber kann man, wenn man auf die Parallele 
des Kimbernkapitcls gesehen, daran Anstoss nehmen, dass sich der 
Exkurs Uber die Herkulessäulcn in dem Kapitel (Iber die Friesen findet. 

10) Tnc Ann. 2, 2G. 
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Von 
A. Brüning. 

Hierzu Tnf. I. 



Max Ihm hat im 9.3. Hefte der Bonner Jahrbücher S. G6 ff. 
eine 1884 am Chlodwigsplatze in Köln gefundene und im Wallraf- 
Richartz- Museum befindliche Gruppe aus Jurakalk veröffentlicht, 
welche Aeneas darstellt, wie er eilenden Schritte» »einen Vater auf 
der linken Schulter davonträgt. Er glaubt, dieselbe »ei als Relief 
an einem Grabmale angebracht gewesen l ), und führt sie, sowie die 
verwandten Monumente, welche dieselbe Composition zeigen, nach 
dem Vorgange H cy demanns 2 ) auf eine Statue des Aeneas zu- 
rück, die nach den Worten Ovids s ) auf dem forum Augustuni ge- 
standen hat. 

Ende November 1892 kam an der Ecke der Händel- und 
Richard-Wagner-Strassc in Köln eine ebenfalls aus Jurakalk gear- 
beitete Gruppe zu Tage, die eine fast genaue Wiederholung des 
eben erwähnten Bildwerkes ist, ausserdem aber noch den Torso 
des Askanius bietet, den man dort vermisste. Sie wurde von dem 
Honner Provinzialmuseum erworben. Die Erhaltung derselben lässt 
die Abbildung auf Taf. I erkennen. Aeneas trug auch in diesem 
Exemplar den Hehn, dessen Ansatz noch im Nacken sichtbar ist; 
ein Mctallpanzer, der die Muskulatur sorgfältig nachbildet, nm- 
schliesst die Brust. An der linken Seite trägt der Held an einem 



1) A. a. O. S. 67. 

2) Aren. Zeit. 1872. S. 120, Annu-rk. 32. 

3) Fast. V 5f,3 ff. 

Jahrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Khcinl. XCV. 4 
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von der rechten Schulter herabhängenden Hände das »Schwert; ein 
Kiemen — nach A. Müller 1 ) das cinetorium der Legatenuuiform — 
der hei dein Kölner Exemplar fehlt, läuft um den Leili und ist 
über dem Nabel festgeknotet. Da dieser Gurt plastisch nur schwach 
angedeutet ist, so wird ihn der Künstler durch Bemalnng hervor- 
gehoben haben, die bei dieser, wie bei aller sorgfältig ausgeführten 
rheinischen Kalksteiusculptur, in ausgedehntem Maass vorauszusetzen 
ist. Anehises trägt die Tunica und einen weiten Mantel, der, wie 
die Falten im Nacken zeigen, Uber das Haupt gezogen war, der 
Knabe die gegürtete Tunika und den Mantel. Dieser wird wie bei 
dem Vater durch eine Spange auf der rechten Schulter festgehalten. 
Im rechten Arme hält der Kleine den llirtenstab, der linke war 
hoch erhoben. Doch hat der Vater den Knaben nicht an der Hand 
gefasst, sondern wie in der pompejanischen Terraeotte und ver- 
wandten Monumenten 2 ,i am Arm. Denn die Arnihaltuug des Aeneas in 
der Kölner Gruppe und der Ansatz des Anns des Askanius in Bonn 
sehliessen eine Berührung der Hände aus. 

Bezeichnen wir das Kölner Exemplar mit A, das Bonner mit 
B, so erscheint A frischer und lebendiger, H sorgfältiger in der 
Ausführung, ein Eindruck, der dadurch gesteigert wird, dass die 
Oberfläche von B besser erhalten ist als die von A. Auch in der 
Composition ist A energischer, belebter. Aeneas fasst z. B. in dein 
Kölner Exemplar mit festem Griff das Bein des Greises, während 
er in dem Bonner seine Hand nur flach an dessen Unterschenkel 
legt. Sowohl der Ausdruck der schnellen Bewegung, als auch der 
der Belastung ist dort besser wiedergegeben. Der Kölner Aeneas 
schreitet energisch mit dem rechten Beine aus. Dadurch erhält 
sein Oberkörper eine Neigung nach rechts und diese wird durch 
das Gewicht auf der linken Schulter noch verstärkt. Bei der neu- 
aufgefundenen Statue ist dagegen das linke Bein vorgesetzt, so dass 

1) Siehe A. Müller. Da« cingulum militiae. Progr. <l. Gymnas. zu 
Ploen. 1873 S. 19 ff. Vgl. dazu Arch. Zeit. 1K72 Taf. IV Nr. 1. Die Gürtung 
über dem Panzer zeigen schon die pergamenischen Batuslradenreliefs. 
wo ein ganz ähnlicher vorn zusammengeknoteter schmaler Ledcrricmeu 
um den Panzer liluft. Siehe Baumeister, Denkm. d. klass. Alterth. 
Abb. 1432. 

2) Vgl. Die pompejanische Terraeotte abgeb. von Kohden, Die 
Terrae, v. Pomp. Taf. XXX VII und Münzen des Antoninus Pius «bg. 
Stevenson, Diction. of Rom. eoins. S. 1(!; Cohen, Descript. des moii. 
iniptr. II Taf. 13. Nr. 751. 
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die schräge Haltung, die der Oberkörper wegen der Belastung nach 
recht« hin annehmen mttsste, durch die entgegengesetzte Bewegung, 
welche die Voranstellung des linken Heines zur Folge hat, wieder 
aufgehoben wird. In Folge dessen erscheint Aeneas hier fast ganz 
gerade aufgerichtet, im Vergleich zur Kölner Gruppe steif. Zu be- 
merken ist noch, dass Askanius im Gegensätze zu seinem Vater das 
rechte Hein vorstellt. Hierdurch wird eine wohlthuendc Abwechs- 
lung in die Gruppe gebracht, vielleicht auch angedeutet, dass der 
Kleine, wie Vcrgil sagt »), seqnitur patrem non passibns acqnis. 

In der Grösse stimmen A und H ziemlich überein. Der Knabe 
ist halb so gross wie sein Vater ■). 

Als ich nun im November v. .1. bei einem Hesuche des Wall- 
raf-Richartz-Museums das Kölner Exemplar genauer betrachtete, fiel 
mir ein in der Nähe am Fcnsterpfeiler befestigter Torso einer 
kleinen Gewandfignr «Nr. 95 a) auf, die sich bei näherem Zusehen 
als der verlorene Sohn herausstellte. Die Figur, welche mit dem 
Bonner Askanius fast völlig Übereinstimmt, zeigt auch eine ganz 
ahnliche Verstümmelung 3 ). Nur ist vom Halse ein kleines Stück 
erhalten, welches zeigt, dass der Kopf etwas zur rechten Seite ge- 
neigt war. Auch ist ein grösseres Stück vom Mantel übrig ge- 
blieben. Die Beine sind schon oberhalb der Kniec abgebrochen. 
Da der Torso in Material und Grösse (von der Halsgrubc bis zum 
Ende des Gewandes zwischen den Kniecu 0,21 m) genau zu dem 
Kölner Aencas passt, und er zugleich mit dieser Statue auf dem 
Chlodwigsplatze ausgegraben wurde 4 ), so dürfte au der Zusammen- 
gehörigkeit kein Zweifel möglich sein, zumal auch die Schritt- 
stellung des Knaben denselben Wechsel gegenüber der des Vaters 
aufweist, wie die Bonner Gruppe. 



1) Vcrgil. Aeu. II 724. Vielleicht schwebt« dem Dichter an dieser 
Stelle eine derartige bildliche Composition vor Augen. Vgl. meine Ab- 
handl. „Uebcr die bildl. Vorlagen der ilischcn Tafeln". Jahrb. d. Instit. 
1894 Heft. 2. 

2) Aeneas tnisst von der Halsgrube bis zum Rand der Tunica in A 
0,42, in B 0,4«, Askanius 0,23 m. 

3) Düntzer (Verzeichnis* der riiin. Alterth. d. Mus. Wallraf-Kichartz 
in Köln 3. Aufl. 1K85 S. «)) sieht in dun Kesten des l'edums ein über den 
rechten Arm herabhängendes Gewandstück. 

4) Die Funde auf dem Chlodwigsplatze sind verzeichnet bei Diintzer, 
a. a. O. S. 125, von Veit Ii, Das römische Köln. linnner Winckelmnnus- 
progr. IKH'i S. 5S f. 
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Nun zeigt da« Kölner Exemplar an der Statue des Acncas, 
dort, wo der Mantel auf den Unterkörper fällt, eine knaufartige 
Verdickung, die »ich nach unten hin zu einer rundlichen Fortsetzung 
verjüngt. Das liuke Bein des Acneas liegt fest an derselben an. 
Auch die Figur des Askanius wird mit diesem Wulste verbunden 
gewesen sein, da die demselben zugekehrte Seite aussergewöhnlich 
stark und wenig ausgearbeitet erscheint. Ausserdem verband noch 
eine Stütze den Knaben mit dem Vater; der rechte Oberschenkel 
des Aeneas zeigt noch die Ansatzstclle dafür und auch bei der 
Bonner Gruppe ist eine derartige Verbindung noch nachzuweisen. 
Der Mittelknauf wird demnach wohl der Träger der ganzen Gruppe 
gewesen sein, die also besonders gestutzt und in ihren Theilen ver- 
bunden erscheint. 

Die Auffindung von zwei so ähnliehen Wiederholungen der- 
selben Composition innerhalb Kölns legt die Vermuthuug nahe, dass 
diese decorativ verwendet zu werden pflegte. Genauere Auskunft 
darüber, in welchem Zusammenhang dies vermutlich geschehen ist, 
bieten die gleichzeitig mit der Gruppe am Chlodwigsplatz gefundenen 
Architekturreste. Abgesehen von einigen nicht genauer zu bestim- 
menden Bruchstücken, sind es folgende Bauglieder, sämnitlieh aus 
Jurakalk gearbeitet: zunächst der untere Theil eines kamielirten 
Eckpilasters (Nr. 32 b), 0,39 m breit, sowie vier Platten von mäch- 
tigen, über l j A Meter ausladenden Gesimsen (72 a, 160 a— c), vou 
denen zwei, 72 a und 160 c, zusammengehören. Sie sind geschmückt 
mit akanthnsartigem Blattwerk und Consolcn, deren Zwischenräume 
Rosetten ausfüllen. Einmal tritt an die Stelle der Rosette ein Storch v 
welcher den Schnabel zur Erde senkt. Sodann ist noch das Frag- 
ment eines mit breiten Akanthus- und schmnlen Schilfblättern ver- 
zierten Pfeilerkapitäls (139 a) erhalten und endlich drei anscheinend 
zusammengehörige Stücke eines pyramidenartig ansteigenden Deck- 
steins (21 5 a), dessen Oberfläche in sebuppenförmige Schindeln ge- 
gliedert ist. Die Höhe der Schindeln beträgt etwa 0,30, die Breite 
etwa 0,20 m. Unter derselben Nummer befindet sich noch im Kölner 
Museum ein viereckiger, mit kleineren Schuppen bedeckter, sich 
leicht nach oben verjüngender Pfeiler. An bildlichen Skulpturen 
kamen an derselben Stelle verschiedene Bruchstücke von Gestalten 
in Lebensgrösse zu Tage : die Spitze eines beschuhten Fusses (54), 
ein ebenfalls mit einem Schuh bekleideter Fuss, daneben ein Ge- 
wandzipfel (f>4 a), ein uackter Fuss, der, wie aus seiner Stellung 
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nnd dem noch erhaltenen Gewandsaumc ersichtlich ist, wohl einer 
Tänzerin angehört haben wird (*>5 a>, der linke Untertheil einer 
Gewandfignr (32 a) und eine Hand mit einem Stück des Hingebenden 
Gewandes (104 b); die Hand, deren drei äussere Finger mit Ringen 
besetzt sind, hält einen Zipfel des Gewandes. Dann ist noch des 
Körpers einer kleineren Gewandtigur (95), der vom Halse bis zu 
Knieen erhalten ist (Höhe 0,50 m), und des Obertheils einer weib- 
lichen Flllgelgestalt zu gedenken c2X a), welche in den gekreuzten 
Armen Granatäpfel, Trauben, Achren und andere Früchte trägt. (Höhe 
von der Stirn bis zu den Unterarmen 0,60 m, Breite 0,50 m.) Sie 
sollte vielleicht eine Pomona vorstellen. 

Da alle diese Stücke ausserhalb des römischen Kölns an der 
nach Bonn führenden Römerstrasse ') gefunden sind, so werden wir 
es mit den Uehcrresten grösserer Grabdenkmäler zu thun haben, 
und zwar in Art jener zweistöckigen Grabthürmc mit pyramidalem 
Dache, wie sie uns besonders in Arlon, Igel und Neumagen entgegen 
treten 8 ). Dem von Pilastern (32 b) eingeschlossenen Hauptgescbossc 
werden die erhaltenen Bruchstücke von Gcwandfignren in natürlicher 
Grösse zuzusprechen sein, während die kleinere Rclicfngur (95) 
etwa in einer Attika Platz finden könnte, die weibliche Flügelgc- 
stalt mit den Früchten in einem am Dache angebrachten Giebcl- 



ll Siehe den Plan in von Veit h, Das röm. Köln. 

2) Ladner (Pick« Monatsschr. f. rhein.-westf. Geschichtsforsch. u. 
Alterthumsk. Trier 1876 S. 340 f.) meint, dass die Familie der Scknndiner 
nach den in Xordafrika entdeckten zweistöckigen Grahmonumenten mit 
pyramidenförmigem Autsatz, die sie auf ihren Keinen kennen gelernt, 
die Igeler Siiule hätten errichten lassen. Wahrscheinlicher ist wohl, das» 
die Muster solcher Bauten, deren Vorbild in kleinasiatischen Grabdenk- 
mälern von der Gestalt des Mausoleums zu Halikarnass zu suchen ist, 
ebenso wie die anderen griechischen Einflüsse in die KunHt der Rhein- 
lande direkt von Kleinasien über Massilia in die Provence (das Julier- 
denkmal zu St. Kemy) und von da in das belgische Gallien und die 
Rheinlande hergeleitet worden sind. Vgl. darüber den Festvortrag 
I.ösehekc's bei der Winckclmannsfcicr in Bonn 18Ü2üher: „G riech. Ele- 
mente in der Kunst des Rheinlands.'' Herl, philo). Wochenschrift 1893 
p. 2831. Aus dem Moscllande führen uns dann Funde von Fragmenten 
derartiger PyrainidendHchcr unter den Uehcrresten der spatrömischen 
Moselbrücke bei Coblenz (Bonn. Jahrb. 12 Taf. III, 1) und von der Kölner 
Chaussee in Bonn (a. a. O. 43. S. 221 ff.) geradenwegs nach Köln. Die 
Monumente in Nordafrika repriisentiren eben einen andern Ableger der 
kleinasiatischen Kunst. 



54 



A. Brüning 1 : 



dreiecke. Die unter 215 a erhaltenen Fragmente sind Theile eines 
Sehuppendaehs, wie es die Igcler Säule trügt. 

Nach alledem wird der Gedanke, dass auch die Acneasgruppe 
an einem derartigen Denkmal angebracht gewesen war, nicht abzu- 
weisen sein. Da dieselbe, wie ausgeführt, lediglieh von unten her, 
hier aber sehr stark unterstützt ist, also au einem exponirten Ort 
freistehend gedacht werden niuss, so wird sie wohl wie die Gany- 
niedgrnppc auf der Igeler Saide als Bekrönnng eines solchen Grab- 
thunnes gedient haben. Der Charakter des Bildwerks spricht nicht 
dagegen. Mustern wir die figürlichen Aufsätze von Gebäuden, wie 
sie die ionische Kunst zeigt, so sehen wir hauptsächlich Darstel- 
lungen von FHlgeldämonen (besonders berabsehwebenden Nikcn), 
EntfÜhrungsscencn, Viergespannen oder sonst in lebhafter Bewegung 
begriffenen Figuren 1 ); nur ganz vereinzelt finden sich Compositionen, 
welche Gestalten in ruhigem Beisammensein wiedergeben*). Der 
Grund ftlr eine solche Auswahl lässt sich nachfühlen. Die hoch 
und frei in die Luft ragenden Gebäudespitzeu luden nicht zu ruhigem 
Aufenthalt und längerem Verweilen ein, nur dem flüchtig Weiter- 
eileuden geben sie momentanen Ruhepunkt: wie der beschwingte 
Vogel sich auf hoher Thunncsspitze zur kurzen Rast uiederlässt. 
Daher die Vorliebe für Gestalten, die wie in schnellem Flug an uns 
vorüber eilen. Auch unsere Gruppe konnte man den Compositionen, 
die eine Entführung zeigen, in gewissem Sinne beizählen, da es sich 
ja auch hier um eine mit eiligem Schritte fortgetragene Gestalt 
handelt. Gleich Flügeln, vom Winde gehoben, so bauscht und bläht 
sieb der Mantel des Aenens hinter seinem Kücken auf und erinnert 
an das ähnlich in weitem Bogen flatternde Gewand der Nike des 
Faionios. Spricht doch Düntzcr') bei der ernten Beschreibung 
des Bildwerks geradezu von einem „nach der Höhe schwebenden 
Krieger. u 

Auch inhaltlich würde unsere Gruppe gut zu einem solchen 
Grabmale passen. Findet doch in ihr, die uns den Stammvater des 
Römervolkes vorführt, wie er in rührender Weise seine Pflichten 
gegen Götter, Vaterland und Familie erfüllt, diejenige Tugend ihre 

1) S. Arch. Zeil. 1882 S. :M5 ft". Furt waeii jfler, Meisterwerke «I. 
K-r. IM. S. 2*)0 IT. 

2) Z. B. Atheua , die «lein rulieiulen Herakles einschenkt; atyr. 
Martha, l'art etrusijue p. 324. 

.')) A. a. O. S. <;3. 
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glanzvollste Verherrlichung, die nach römischem Begriffe alle Uhrigen 
in sich begreift — die pictas. 

Der Wunsch, auch äusserlich zu bekunden, dass man selbst 
in der Fremde als römischer Bürger sich fühle und lebe, könnte 
leicht römische Familien, die in einem derartigen prächtigen Hau 
sieh ein stolzes Denkmal setzten, bestimmt haben, dies Bild des 
echten Römerthums an hervorragender Stelle anzubringen , erinnerte 
sie doch die Darstellung an ihr eigenes Los. Auch sie waren wie 
einst «1er fromme Aeneas mit ihren Penaten ausgezogen aus der 
Heimath, um sich iu unbekannter Fremde ein neues Heim zu suchen. 

Da auch die Gruppe des Bonner Museums in der Nähe einer 
alten nach Jülich führenden Römerstrasse, der jetzigen Aachener 
Strasse, wo auch sonst Grabfunde zu verzeichnen sind 1 ), zu Tage 
gefördert wurde, so wird sie eine gleiche Verwendung gehabt haben. 

Es erhebt sich nun die Frage nach dem Original der beiden 
Gruppen. Um diese zu beantworten, bedarf es einer kurzen Ucber- 
sicht Uber die Bildwerke mit Darstellungen der Aeneasflucht. 

Die ältesten bildlichen Wiedergaben der Flucht des Aeneas 
aus Troja finden wir, abgesehen von einer Münze der Stadt Aincia s ), 
wo wir es mit einer vereinzelten lokalen Fassung zu thnu haben, 
auf sehwarzfignrigen attischen Vasen 3 ). Hierbei ist zu beachten, 
dass Aeneas den Vater nicht, wie es bei flüchtiger Betrachtung 
scheint, in der Art des Huckepacks auf dem Kücken trägt '), sondern 
vielmehr unter dem rechten Arm ''). Vgl. Gerhard A. V. B. 231, .'1 
und Overbeck Galleric XXV 24. 

Auf einer rothfigurigen nnnttischen Amphora c ) ans Nola sitzt 
dagegen der Alte auf der linken Schulter 7 » des Aeneas. Dieser, unter 

1) Vgl. die Fundkarte hei von Veith, Das rüm. Köln. 

2) Vgl. Robert, Arch. Zeit. 1*79. S. 23 ff. 

3) Siehe Overbeck, Horoengalleric S. 655 11'. Hevdemann, lliu- 
persis, S. 31 Aninerk. 1. Lücken baeh , Neue Jahrb. f. Phil. Suppl. 11 
S. 63f> Anui. 1. Sehneider, der troisehe Sagenkr. S. 174 Antn. 4. 

4) Dieser Meinung ist Ihm. a. a. u. S. 72. 

5) Kine Ausnahme bildet das Vasenbild bei Overb. XXVII H, wo 
Am-hises die Hüften des Sohnes mit den Knieen zu umklammern scheint. 

6) Overbeck, Heroengall. XXVII 12. Gerhard, Anserl. Vas. 
III 217. 

7) Diese Art, eine Person zu tragen, ist dem Alltagsleben entnommen. 
Eine Terraeotta 'Kekule, Die ant. Terrae. II S. 23) zeigt uns eine Krau, 
der ein Kind auf der linken Schulter sitzt. Aul Denaren des Münz- 
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der Last tief gebeugt, stützt sich auf zwei Speere. Askanius eilt 
an der Hand Krcusas den Beiden vorauf. 

Wahrend aus der Zeit von 500 Ins gegen 250 v. Chr. keine 
Darstellung der Aeneasflncht vorhanden ist, so regte das Inter- 
esse, das man in Italien an der Person des Acncas nahm, von da 
ab zu mehrfachen Darstellungen der Kettling des Troerhelden an. 
Schon aus der Zeit gleich nach dem ersten pnnischen Kriege linden 
wir auf Münzen von Segcsta den Aeneas, seinen Vater auf der 
linken Schulter, in der Rechten das Schwert 1 ). Eine Erklärung 
dafür geben uns die Worte Ciecros*) : Segcsta est oppidnm pervetus 
in Sicilia, qnod ab Aenea fugiente e Troia atqnc in haec loca vc- 
niente conditam esse demonstrant. Itaque Segestani non solum per- 
petua soeictate atqnc amieitia, vernm etiam cognatione se cum po- 
pnlo Romano coniunetos esse arbitrantur. Es scheint demnach in 
diesem Münzbilde die <lenngthuung über die Vereinigung der ver- 
wandten Städte zum Ausdruck gekommen zu sein. 

Vor allem aber treten die Darstellungen der Aencasflucht her- 
vor, als das julisehe Haus die Leitung des römischen Staatswesens 
übernahm. Auf Münzen des Julius Caesar 3 ), sowie der Stadt Se- 
gcsta 4 ) erscheint Acncas, der auch hier den Vater auf der linken 
Schulter trägt, mit dem Palladium in der rechten Hand. 

Eine andere Fassung bietet uns der bekannte pompejanische 
Rroncehelm mit Scenen aus der lliupersis r ). Er stellte den («cgen- 
stand in der Weise dar, dass Aeneas mit liocherhobencr Rechten 
den in der bekannten Art dasitzenden Vater unterstützt. Da die- 
selbe Compositum auch auf einem Medaillon des Antoninus Pius ' ) 
und zwar hier neben dem nuninalischcn Feigenbaum zu sehen ist, 

nieistcrs M. Hercnuius uwl des S. l'ompeius (Balte Ion, nioiin. de la republ. 
Koin. 1 S. 539, II S 353, 354, 5*2) tragen in gleicher Weise die beiden Brüder 
Amphinomus und Anapias aus Catana ihre Kitern, um sie vor dem Aus- 
bruch des Aetna y.u retten. Aehnlich findet sieh auch der Letikippiden- 
raub auf einer etrusk. Asclienkiste dargestellt. (Brunn, rel. etr. II 37,3*.) 

1) Hcad, Historia Numorum. Oxford 1*87 S. 146, Catal. ol'thc Greek 
coins in Brit. rnus. Sicily. S. 137. 

2) Verres IV ai. 

3) Grilsse, Handbuch d. alt. Numismatik XXII 7. Babelon 
monn. de la repuhl. Horn. II S. 11 und 57*. 

4) Catal. of the Greek c. in Brit. mtts. Sicily, S. 137. 

5) Heydemann, lliupersis III 1; Steinbüchel, Antiqu. Atlas XX. 

6) Fröiiner, le» Medaill. de l'emp. Kom. S. 59. 
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dürfte vielleicht das Original in einer Statue auf dem Forum in 
Rom zu suchen sein M. 

Ihren Absehluss erhielt die Gruppe erst durch Zufügnng des 
Julns, der als mythischer Stammvater des jnlischen Kaiserhauses 
an der rechten Hand des Vaters erseheint und gleichsam der be- 
lasteten linken Seite des Aeneas das Gleichgewicht hält. Die Monu- 
mente, die uns diese Compositum bieten, lassen sieh in zwei Reihen 
gliedern, je nachdem Anchises die O'ista mit der linken gefasst hat, 
mit der anderen Hand aber sich auf die rechte Schulter des Sohnes 
stützt *), oder der Greis mit beiden Händen da« Kästchen auf dem 
Schosse festhält 8 ). 

Betrachten wir die Monumente der ersten Gattung, so fällt 
zunächst auf, dass sie alle die Gruppe nur in Vorderansicht und 
zwar von demselben Gesichtspunkt aus vorführen, während dies bei 
den Bildwerken der anderen Reihe durchaus nicht der Fall ist. So- 
dann ist die eigenartige Schrittstellung der meisten dieser Darstcl- 



1) Vereinzelt stellt eine Darstellung auf einer Münze Octavians 
(Babelon, a. a. O. S. 42), auf welcher Aeneas den Greis mit beiden 
Händen hoch über der linken Schulter halt. 

2) Zu dieser Reihe gehören: das Mittelbild der tabula Iliaca (Jahn, 
Grieeh. Bilderchroniken I*), eine Thonlainpe des Mus. Kircherianum (von 
Kohden, Pomp. Terracottcn I S. 48), die Fragmente zweier gleichen Grup- 
pen. Mus. Nationale in Neapel N'o. 8. 1874 und No. 430.'«), das Relief aus 
Turin (Overbeck. Gall. XXVII Münzen des Antoiunus Pius (Cohen, 
med. imper. II, No. 288, 7öl (abg. Taf. 13), 810, Stevenson, Diction. of 
Rom. coins S. HS), sowie eine Menge von Gemmen (Stosch IV 119—122 
Impronte gem. II C,2, Oerhardsche Abgusssaminlung im Bonner Kunst- 
museum XVI 1141-43, 1145-47). 

3) Die zweite Reihe wird ausser den Kölner Gruppen durch folgende 
Monumente vertreten: Die Carrieatur aus Herkulanum (v. Rohden, 
Pomp. Tcrracotten S. 47, Miliin. gal. myth. 173, H07), sodann Münzen von 
Dardanus (Gardner. Typen ol'Greek coins XV 7), Ilion (Overbeck, Gall. 
XXVII 10), Patrae (Catal. of Gr. c. Pelnponnes. VI .">). Von anderen Münzen, 
die auch dieselbe Gruppe zeigen (Apamea, Catal. of Gr. c. Pontus etc. 
S. 114, Berytus, Eckhel, doctr. mini. vet. III S. 35'», Coda, Sabatier, 
Ücscript. gener. des med. contorn. S. 94, Corinth. ebenda S. 93, Othrus, 
Read, Hist. num. S. 5ti7) standen mir leider keine Abbildungen zu Ge- 
bote. — Ein Contorneat (Sabatier, a. a. O. XIV 10), a\if welchem An- 
chises seine rechte Hand erhebt und nach rückwärts blickt, als schaue er 
sich nach Kreusa um, und eine Thonlainpe (Bartoli. lucernae III 10). wo 
der Alte auf «1er rechten Schulter des Sohnes sitzt und seine Linke auf 
dessen Helm legt, fallen aus diesen Reihen heraus. 



■ 



58 A. Brüning: 

Innren zu beachten. Die Knie de« Aeneas sind nämlich in einer 
Weise auseinandergesetzt, wie man es häufig auf Reliefs oder Ge- 
mälden findet, wenn eine heftig ausschreitende Gestalt in Frontan- 
sicht wiedergegeben werden soll. Diese gespreizte Stellung der Beine 
scheint mir den Beweis zu liefern, dass sich in diesen Repliken ein 
Gemälde oder Relief wiedcrspiegelt. Würden nämlich diese Monu- 
mente auf eine Statuengruppc als Vorbild zurückgehen, so müssten 
bei der Uebcrsctzung der Gruppe in den Flächenstil die Kniec des 
ausschreitenden Aeneas nahe an einander gerückt sein. Wollte man 
aber annehmen, dass diese Spreizstellnng erst vorn Kopisten einge- 
führt worden sei, so Hesse sich nicht ersehen, wie sämmtliche Ko- 
pisten darauf gekommen sein sollten, diese Umänderung in der 
gleichen Weise vorzunehmen. Für ein Gemälde spricht der Umstand, 
dass zu Rom, wo wir ja das Original suchen müssen, grössere Ge- 
mäldeeyklen mit Darstellungen aus dem troischen Sagenkreise -zu 
Anfang der Kaiserzeit vorhanden waren, in denen natürlich diese 
Scene nicht fehlen durfte. 

Ziehen wir die allen diesen Wiederholungen charakteristischen 
Züge heraus, so ergibt sich folgendes Bild: Aeneas, bärtig 1 j und 
unbedeckten Hauptes, schreitet stark nach rechts hin aus. Kr ist 
bekleidet mit Tnnica, Panzer und hohen Stiefeln, ein langer Mantel 
wallt von seinem Rückcu herab. Während er mit der einen Hand 
den linken Unterschenkel des Vaters umfasst, hält er den Sohn am 
Arme fest. Der Kleine, mit phrygischer Mütze und gegürteter Tu- 
nica angethan, scheint nur mühsam dem Vater folgen zu können, 
so dass dieser sich besorgt umblickt und den zu ihm aufschauenden 
Knaben ermuntert. Anchiscs, der in der Unken das Kästchen hält, 
stützt sich mit der andern Hand auf die rechte Schulter des Sohnes, 
um sich so auf seinem unbequemen Sitze besser halten zu können. 
— Auf dem Mittelbilde der tabnla lliaca sehen wir ausser den er- 
wähnten drei Personen über Askanins noch die undeutlichen Um- 
risse einer Gestalt, in der Jahn-i wohl richtig Kreusa vermnthet, 
sowie den inschriftlich bezeichneten Hermes, der rechts von der 



1) So zeigeu ihn die Thonlampe und die Münzen des Antoninus 
Pius (vgl. S. 57 Anni. 2), die wohl der Vorlage am nächsten stehen; ferner 
von den Gemmen, soweit es kenntlich i*t, folgende: Stoisch IV 121, 122. 
Impronte gem. II 62, Gerhard'schc Abgusssninuil. XVI 1141. 1147. 

2) Jahn, Griech. Bilderchr. S. 36. 
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Hauptgruppe dem Aeneas den Weg zu zeigen «eheint. Vielleicht 
gibt im» dieses Hild da« Original in grösserer Ausführlichkeit 
wieder. 

Hei den Monumenten der zweiten Reihe ist, wie schon be- 
merkt, bcaehtenswerth, da«« «ic die Gruppe von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten au« wiedergeben. Völlige .Seitenansicht bietet die 
Münze von Patra«, mit der die C'arricatnr aus Iferculannm besonder« 
in der Haltung der Köpfe des Aencas und Anchise« übereinstimmt; 
von vorn gesehen zeigt sie die bei Overbeck abgebildete Münze 
von Ilion. Von der Seite au« erscheint die Composition auch auf 
der Münze von Dardanus; doch findet «ich hier noch die Besonder- 
heit, das« trotzdem der Körper des Greises in Vorderansieht dar- 
gestellt ist. Hei allen diesen Repliken ist Anchises puppenhaft klein 
gebildet. Er sieht gegenüber den lebhaft bewegten Gestalten des 
Aencas und Askaniu« fast wie eine Statuette au«, während auf den 
Bildwerken der ersten Klasse der Körper des Greises durch die 
Verschiebung des Oberkörpers nach der Seite und die dadurch ver- 
änderte Lage der Gliedmassen grössere Lebendigkeit und gefällige 
Natürlichkeit gewinnt. 

Alle diese Eigcnthüiulichkciten finden am besten ihre Erklärung, 
wenn man annimmt, das* das Bildwerk, welches den genanuten 
Darstellungen als Vorlage diente, ein statuarisc hes Monument war, 
das frei aufgestellt , von verschiedenen Seiten her betrachtet und 
kopiert werden konnte. Die unnatürlich kleine Bildung des Greises 
erklärt sich dadurch, das« aus technischen Rücksichten eine ge- 
tragene (iestalt in schwer lastendem Material nicht über ein ge- 
wisses Mass hinaus gebildet werden konnte. 

Möglicherweise ist das Original der zweiten Reihe, welches 
den Aencas uubärtig dargestellt zu haben «eheint, nur eine üeber- 
tragung de« Vorbildes der ersten Gattung in die Plastik. Da« Zu- 
sammenschrumpfen des Anchises hatte auch jene Veränderung des 
Sitzniotivs zur Folge. Vielleicht gingen auch beide auf eine gemein- 
same Quelle zurück. Die Bildwerke des statuarischen Typus aber 
mit Hey de manu und Ihm auf die von Ovid erwähnte Gruppe 
zurückzuführen ist bei der Unbestimmtheit des Ausdruckes, womit 
dieses Monument bezeichnet wird i Aenean oneratum ponderc caro) 
und der Mannigfaltigkeit der Fassungen, in denen uns die Scenc 
der AcneasHucht entgegentritt, nicht statthaft. 
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Da sämmtliche aufgezählten Nachbildungen, auch die Münzen 
erst aus der Kaiserzeit stammen, so wird diese Compositum, in der 
Julns der Gruppe eingegliedert erscheint, eine Erfindung ans der 
Zeit der jnlischcn Monarchie sein. Die beiden Kölner Repliken 
aber wird man wegen der relativen Vortrcffliehkcit ihrer Ausführung 
kaum später als in den Anfang des zweiten Jahrhundert« n. Chr. 
setzen dürfen 8 ). 

1) Die bei Mionnet, Descript. de« med. am. 11 S. «5S Xo. lf>5, 1!H». 
Suppl. 5. S. 557. No. .W>— .198 angeführten Autonommünzcn von llion 
»ind nach gütiger Mittheilung von Herrn Dr. H. Drossel ebenfalls in 
die Kaiserzeit zu setzen. 

2) Wie beliebt und bekannt auch spater noch die Compositioti war, 
zeigt ein Marmorrolief des dritten Jahrhunderts nach Chr. im Museo Na- 
zionalo in Neapel (Arth. Zeit. 1872 Taf. 54, 2. Vergl. 8. 118), welches die 
Landung des Aeneas auf Sizilien darstellt. Aeneas ist im Begriffe, das 
Schiff zu verlassen. Askanius, vom Vater am linken Arme festgehalten, 
eilt schon die Landungsbrücke herunter, die sein Vater gerade betreten 
will. Der Alte, den Aeneas mit der Hand im Kücken unterstützt, legt 
seine Rechte auf die Schulter des Sohnes. Alle drei zeigen eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit den Gestalten unserer Gruppe. Der Oberkörper 
des Aeneas entspricht in seinem Costüm — selbst das cinetorium fehlt 
nicht — fast genau dem Bonner Torso. Auch Sohn und Vater, der sogar 
noch seine sitzende Haltung bewahrt hat, erscheinen in derselben Tracht, 
wie auf den angeführten Bildwerken. Es kann kein Zweifel sein, dass 
der Reliefbildner seine Figuren unmittelbar einer Darstellung unserer 
Composition entlehnt und die Gruppe für seine Zwecke in dieser Weise 
aufgelöst hat. 
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I. Beschlag einer römischen Schwertscheide. 

Im Jahre 1880 kam ein an der Hcistcrbachcrhofstrasse zu 
Bonn gefundener Broncebeschlag ins Museum (Nr. 4320), welcher 
wühl verdient, der ihm bisher zu Thcil gewordenen Vergessenheit 
durch die Publication entzogen zu werden l ). Dieses BeschlagstUek, 
dem ich bei der Neuordnung des Museums einen Ehrenplatz ange- 
wiesen habe, rührt, wie aus seiner Form und Ausschmückung un- 
zweifelhaft hervorgeht, von der Schwertscheide eines römischen Of- 
fiziers her nnd besteht aus einem seiner Bestimmung entsprechend 
gebogenen Streifen Broneeblech (jetzt in zwei Stüekc zerbrochen)*), 
der auf der oberen Seite drei iu Hochrelief getriebene Brustbilder 
zeigt (Taf. II n. 1), wahrend die schmucklose untere Seite nur mit 
einem Namen versehen ist. Ob es zur Verzierung des Mundstückes 
der Schwertscheide gedient hat oder, wie beim Schwert des Ti- 
berius, unmittelbar unter dem Mundstück seinen Platz hatte, oder 
ob es den zwischen den beiden Querbändern liegenden Kaum der 
Scheide ausfüllte 9 ), dürfte wohl schwer zu entscheiden sein. 

Die Darstellung der Scbauseitc ist durchaus symmetrisch an- 
geordnet. In der Mitte das Brustbild einer Frau von vorn, zu ihren 



1) Nur mit sechs Worten wird er in diesen Jahrbüchern LXXXIV 
(1887) S. 236 erwähnt. 

2) Höhe 0,061, Breite 0,087. 

3) Vgl. z. B. Lindensch mit Tracht nnd Bewaffnung des röm. 
Heeres Taf. V, 2. 
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Seiten je eine jugendliche männliche Büste, ebenfalls von vorn, aber 
mit einer leichten Wendung' nach der Mitteltigur. 

Die Frau bat gewelltes Haar mit einer über dem Scheitel 
liegenden Flechte; über den Schultern sind ausserdem zwei hinten 
frei herabfallende Haarlocken angedeutet. Sie ist bekleidet und hat 
an ihrer linken Schulter einen Gewandüberwurf. 

Die beiden männlichen Brustbilder, beide nur wenig kleiner 
als das der Frau, sind fast vollkommen gleich behandelt; doch hat 
der Künstler das Brustbild rechts durch die etwas grössere Kopf- 
bildung als älter charakterisirt und durch eine ornamentale Zu- 
that, welche bei dem andern fehlt, vielleicht auch besonders aus- 
zeichnen wollen. Das Haar beider Jünglinge ist sehlicht und ziem- 
lich kurz; beide tragen den Panzer, der mit einer grossen Gorgoncn- 
maske geschmückt ist; auf den linken Schultern liegt ein Gewand- 
Uberwurf, während von den rechten Schultern schräg über den 
Panzer das Bandelier geht. Bei dem Brustbilde links erscheint an 
seiner rechten Schulter und Seite das sogenannte Schutzhand; bei 
dem anderen ist es nicht sichtbar, weil die Stelle durch den Oc- 
wandttberwurf der Frau verdeckt ist. Den Abschluss beider Brust- 
bilder bildet ein Gurt, welcher bei der Büste rechts breiter als bei 
der anderen und durch eine ornamentale Wellenlinie verziert ist. 

Unter den drei Bildnissen befindet sieh, einen flachen Bogen 
bildend, ein Ornament mit Wellenlinie, welches, da es keinen rechten 
Abschluss hat, wohl auf dem nicht mehr erhaltenen anschliessenden 
Theile des Beschlages seine Fortsetzung hatte. 

Der Grund, aus dem sich «lie Relief bilder abheben, ist punk- 
tirt und die ganze Vorderseite leicht versilbert. 

Auf der anderen Seite des Beschlagstückes, welche keinerlei 
Schmuck zeigt, befindet sich am unteren Rande die punktirte In- 
schrift 

VALIIRI 

offenbar der Name des Ofticiers, dem einst das Schwert gehört hat. 

Das Stück ist. abgesehen von einigen Quetschungen, welche 
die Nasen und, bei dem ersten Brustbilde, die rechte Wange er- 
litten haben, gut erhalten. Die Ausführung ist keineswegs fein, 
kann aber auch nicht als roh bezeichnet werden. Auch die Grup- 
pirung ist nicht tadellos; denn die enge Aneinanderschiebung der 
Büsten, durch welche die Köpfe mehr als die Oberkörper zur 
Geltung kommen und uiivcrhältiiissmässig gross erseheinen, ist ein 
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Fehler, der die Gesammt Wirkung des Bildes sehr beeinträchtigt 
und nur durch den ziemlich lebendigen Ausdruck der niänulicheu 
Köpfe und ihre leichte Wendung nach der Mittelfigur einigermasscn 
gemildert wird. 

Wen stellen nun diese drei Bildnisse vor? Es ist zunächst 
klar, dass es eine Mutter mit ihren beiden Söhnen ist, sie eine Frau 
in den dreissiger Jahren, die Söhne augenscheinlich eben dem Kna- 
benalter entwachsen, also etwa im 14"" bis 17"" Jahre stehend. 
Dass so jugendliche Söhne bereits den Soldatcnrock tragen führt 
uns ferner darauf, dass hier nicht etwa Familienangehörige, des Of- 
ticiere Valerius dargestellt sind, sondern Personen aus dem kaiser- 
lichen Hause, bei denen derartige Anticipirungcn nicht auffällig und 
auch nachweisbar sind '). Fügen wir noch hinzu, dass die Haar- 
tracht, besonders der Frau, diese Personen nur in der allerersten 
Kaiserzeit zu suchen gestattet und nicht allein die beiden Agrip- 
pinen mit ihren Söhnen, sondern auch Antonia, des älteren Drusus 
Gemahlin, mit ihren Söhnen (lermanicus und Claudius ausschliesst*), 
so würden nur noch die beiden folgenden Grnppirungcn hierbei in 
Betracht kommen : 

A. Li via, die Gemahlin des Augustus, mit ihren Söhnen aus 
erster Ehe Tiberiiis (geb. 42 v. Chr.) und Drusus seu. (geb. 
38 v. Chr.), 

B. Iulia, die Tochter des Augustus und Gemahlin des Agrippa, 
mit ihren Söhnen Gaius (geb. 2ü v. Chr.) und Lucius (geb. 
17 v. Chr.). 

Die Frage, welche von beiden Gruppen dargestellt sein könnte, 
lässt sich durch Vergleiche auf die Porträtähnlichkeit hin leider 
nicht beantworten. Denn einerseits ist unser Beschlagstück kein 
Kunstwerk, das auf die Wiedergabc des Individuellen grosse Sorg- 
falt verwendet und leidet überdies an jener Unbestimmtheit in Form 
und Umriss, die fast allen getriebenen Arbeiten eigen zu sein pflegt; 
andererseits ist das uns zur Verfügung stehende Vergleicbsmaterial 
nicht derart, dass es in unserem Falle mit Erfolg verwendet werden 
könnte. Sicher beglaubigte Bildnisse der Li via und der Iulia liegen 
uns zwar in einer Reihe von Münzen vor; allein diese Münzbilder 

1) So erhielt z. B. Tiberius die toga virilis bereits im Alter von 
14>/s Jahren, Nero noch nicht 14 Jahre alt. 

2) Diese mussten auch schon wegen des Altersunterschiedes der 
beiden Söhne (f> Jahre) ausgeschlossen »erden. 
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zeigen ans alle den Kopf im Profil und sind daher ftir den Ver- 
gleich mit dem von vorn dargestellten Frauenkopfe unseres Be- 
sch lagst licks ungeeignet. Dazu kommt der kleine Massstab, in wel- 
chem diese Iii hier ausgeführt sind. Aber auch der Vergleich mit 
dem einzigen sicher beglaubigten Kundbildc der Livia, der in pro- 
vinzialcr Mittelnlässigkeit ausgeführten Broncebflste von Nenilly-le- 
ReaP), und mit dem aller Wahrscheinlichkeit nach die Livia dar- 
stellenden Cameo von Petescia (im Berliner Museum) führt zu keinem 
Ergebnis«, das für die Achnliehkeit der Gesichtszüge irgendwie aus- 
schlaggebend wäre. 

In noch höherem Masse, als für das Bildniss der Frau, gelten 
die erwähnten Schwierigkeiten für die beiden Prinzen, welche in 
einem Alter dargestellt sind, das die unterscheidenden Merkmale 
noch nicht zur rechten Entwicklung gebracht hat; hier, so gut wie 
auf den Münzen, sind es eben Knabcngcsichtcr, die zwar im Allge- 
meinen dem Charakter der Iulischcu Zeit nicht widersprechen, aber 
noch nichts entschieden Individuelles zeigen. 

Es bleibt also nur übrig, in der eigcnthüniliehcn Haartracht 
der Frau einen Anhalt für die eine oder die andere Gruppe zu 
suchen. Das Hauptmerkmal ihrer Haartracht, der über dem Seheitel 
liegende Haarwulst oder Zopf, begegnet uns in den letzten Jahren 
der römischen Republik und zu Anfang der Kaiserzeit bei den Köpfen 
der Fulvia (der zweiten Frau des Antonius), der Octavia (der 
Schwester des Augustus und dritten Frau des Antonius» und der 
Livia 8 ). Es sind hier wiederum die Münzen, welche uns das sichere 
Material dafür liefern und auf ihren Profilköpfen jene Eigentüm- 
lichkeit der Frisur deutlich erkennen lassen. Das» Livia im Laufe 
ihres langen Lebens ihre Haartracht gewechselt hat 3 ), ist für unsere 
Untersuchung ohne Belang, denn wir haben es hier mit einer noch 
jugendlichen Frau zu thun und aus den Münzen geht hervor, dass 
Livia noch in den letzten Jahren des Augustus und sogar bis über 



1) Abgebildet bei Frühner musecs de France Tal*. II und bei 
Ray et monuments de l'art antique II livr. VI pl. II. 

2) Vgl. die ausführliche Behandlung dieses Gegenstandes durch 
II elbig in den Mittheilungen des archuol. Instituts (röm. Abtheilung) II 
(1887) S. 7 ff. und in den Monuineuti antichi pubblicati per cura della II. 
Accadeinia dei Lineei I (1891) S. fi73 ff., auch was Hernoulli röm. Ikono- 
graphie II S. 110 f. darüber sagt. 

3) Vgl. Hei big a. a. 0. S. 7. 8. 
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den Tod ihres Mannes hinaus die Scheitelfiechte getragen hat; als 
Beleg dafür die beiden auf Taf. II n. 1 und 4 abgebildeten Münzen, 
von denen die erste in Alexandrien geprägte auf der Kehrseite das 
39*"" Regierungsjahr des Augustus trägt, die /weite in Kmerita unter 
Tiberius geprägt ist und daher Livia als Iulia Augusta bezeichnet 

Da ausser der Scheitelfiechte auch das gewellte Haar bei Livia 
gesichert ist (vgl. z. B. Taf. II n. 4) und selbst die beiden Schulter- 
locken auf einigeu Münzen (vgl. z. B. n. Iii und auf der oben er- 
wähnten Broneebüste von Neuilly-le-Real sich bei ihr vorfinden, so 
könute die auf unserem Besehlagstückc dargestellte Frau der Haar- 
tracht nach recht wohl Livia sein. 

Aber sie könnte ebenso gut auch Iulia, die Tochter des Au- 
gustus, sein. Denn dass Iulia ihr Haar im Wesentlichen nicht an- 
ders getragen, als Livia und andere hohe Damen des Augusteischen 
Zeitalters, konnte schon von vorn herein als sicher angenommen 
werden und wird bestätigt durch eine kleine pergamenischc Kupfer- 
münze mit den Köpfen der Livia und der Iulia (Taf. II n. 3), die 
mit feiner Anspielung auf ihre Charaktereigenschaften als Livia- Hera 
und als Iulia-Aphrodite bezeichnet werden. Die Frisuren beider 
Frauen stimmen da in der Anordnung des Haares über der Stirn 
und mn das Gesicht gauz genau Uberein und die über dem Scheitel 
liegende Flechte ist, wenn sie auch auf unserer Abbildung nicht 
klar erscheint, auf der Münze vollkommen sicher; nur am Hinter- 
kopfe ist ein Unterschied bemerkbar, denn Iulia trägt einen kurzen 
Zopf, Livia einen Knauf, auch fehlen bei Iulia die Schnlterlocken, 
die bei Livia besonders deutlich sind. 

Da die charakteristische Seheitelfleehte sich also für beide 
Frauen nachweisen lässt, haben wir auch nach dieser Seite hin 
zwischen Livia und Iulia vollkommen freie Wahl. Ich glaube wenig- 
stens nicht, dass die Schulterlockcn unseres Bildnisses das Zünglein 
der im Gleichgewicht schwellenden Waage noch im letzten Augen- 
blicke zu Gunsten der Livia bewegen dürfen; kommt doch Livia 
auf einigen Münzen auch ohne dieselben vor (z. B. auf den abge- 
bildeten von Alexandria und Emerita) und ist doch nicht ausge- 
schlossen, dass auch Iulia eiumal mit Schulterlocken vorkommen 
kann. 

1) Bekanntlich wurde Livia durch da« Testament des Augustus in 
da* Iuliache Geschlecht aufgenommen und erhielt den Beinamen Anynxla; 
\g\. F.ckhel doctr. num. VI S. U7. 

Jahrb. d. Ver. v. Altertliafr. im Kliciul XCV. 5 
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Dagegen könnte Jemand versucht sein, für die Deutung auf 
Inlia den Umstand in s Gewicht fallen zu lassen, dass auf einer 
Münze des Augustus, ähnlich wie auf unserem Relief, Inlia zwischen 
Gaius und Lucius dargestellt ist'i, während wir für Li via und ihre 
►Söhne eine derartige Oruppirung auf Mttuzen nicht haben; ferner 
auch anführeu, dass der dreijährige Altersunterschied zwischen (Jains 
nnd Lucius besser als der vierjährige zwischen Tiberius und Drusus 
auf unsere Darstellung zu passen scheint, und schliesslich noch den 
reicheren Gürtelsehmnck des einen Prinzen als eine Andeutung auf 
die notorische Bevorzugung des Gaius vor seinem jüngeren Bruder 
ansehen. Ich habe geglaubt, diese Einzelheiten nicht verschweigen 
zu sollen, bin aber weit davon entfernt, dort wo Schein und Zufall 
ihr Spiel treiben können, derartige Anhaltspunkte zu beweiskräftigen 
Faetoren anwachsen zu lossen, nur weil man eine Entscheidung 
wünscht. 

So wollen wir uns denn lieber bescheiden zu sagen, die drei 
Brustbilder des Bonner Beschlagstückes stellen entweder Livia 
mit Tiberius nnd Drusus vor, oder lulia mit den yemini Ca?*are* 
Gaius und Lucius. 

II. Eine Amphora aus Spanien mit 
lateinischen Inschriften. 

Eines der unscheinbarsten Stücke des Museums ist die anf 
dem Kessenicher Felde bei Bonn gefundene grosse kugelförmige 
Amphore Nr. 8352, ein roh ausgeführtes Gcfäss, vielfach geborsten, 
ohne Hals und ohne üeiikel und dessen schlecht eingedrückte, halb 
verwischte Fabrikmarke nahezu unleserlich ist. Auf diesem so wenig 
erfreulichen Stücke befinden sich aber einige mit schwarzer Farbe 
aufgezeichnete, trotz ihrer verhältnissmässig guten Erhaltung bisher 
unbemerkt gebliebene Inschriften, die, wie aus dem Folgenden sich 
ergeben wird, das Gefäss zu einem der merkwürdigsten Monumente 
der Sammlung machen. Bevor ich auf ihren Inhalt eingehe, inuss 
ich, des besseren Verständnisses wegen, einige allgemeine Bemer- 
kungen über diese Gattung von Amphoren und ihre Aufschriften 
vorausschicken. 

Die Bonner Amphore gehört in die Klasse derjenigen Trans- 
portgefässe, welche in ungeheueren Massen aufgeschichtet den be- 
ll Collen I S. 1HG n. 1. 2 ilvr zwriU'n Ausgabe. 
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kannten Scherbenberg in Rom, den ntonte Testaecio, bilden. lieber 
die Entstehung und die Bestandteile dieses merkwürdigsten aller 
Hügel habe ich in den Annalen des rüniisehen Instituts (1878 S. 1 18 ff.) 
ausführlich gehandelt; spätere Nachgrabungen haben dann die Richtig- 
keit der von mir damals gewonnenen Ergebnisse in jeder Weise 
bestätigt (vgl. Bullcttino archeologieo comunale 1892 8. 48 ff.) Das» 
der Testaecio eine mit dem benachbarten Emporium und seinen aus- 
gedehnten Speiehern in engstem Zusammenhang stehende Scherben- 
ablagerung ist und dass diese Ablagerung keine tumultuarischc, 
durch irgend eine plötzliche Katastrophe bedingte war, sondern im 
Laufe der Jahrhunderte allmälig und in durchaus geordneter Weise 
entstanden ist, sei hier nur im Vorübergehen bemerkt. Von weit 
grösserer Bedeutung ist für uns die Thatsachc, dass der Testaecio 
aus Bruchstücken von Amphoren besteht, die fast alle aus Spanien, 
vornehmlich aus den Provinzen Baetica und Tarraconensis, zur Ver- 
proviantirung der Hauptstadt während der römischen Kaiserzeit ver- 
schickt worden sind. Andeutungen dafür hatten einige auf den 
Amphoren aufgedrückte Fabrikstempel bereits früher geliefert, den 
vollen Beweis erbrachten erst die auf diesen Gefässen von mir ent- 
deckten Aufschriften, welche in sehr vielen Fällen datirt sind und 
bisher den Zeitraum vom Jahre 140 oder 144 bis 251 nach Chr. 
umfassen. Diese fast durchgängig mit schwarzer Farbe aufgemalten 
Inschriften, von denen mehr als tausend zu entziffern mir gelungen 
ist 1 ), haben uns ein Material geliefert, das, abgesehen von seiner 
paläographischen Wichtigkeit, nicht allein für die römische Ver- 
waltungsgcsehichte werthvoll ist, sondern auch unsere Kenntnisse der 
antiken Handelsverhältnisse wesentlich bereichert. 

Während die sonst auf römischem Boden gefundenen Amphoren- 
inschriften ausserordentlich mannigfaltig sind nnd, je nach der Forin 
des Gefüsses, bald die Weinsorte nennen (nicht selten mit einer auf 
das Alter des Weins und das Datum der diffunin bezüglichen Notiz), 
bald als ihren Inhalt das garum, das liquamen, die murin oder 
auch Ocl, Oliven und mancherlei andere Frnchtarten bezeichnen, 
sind die Inschriften der auf dem Testaecio gesammelten Amphoren 
spanischer Herkunft von einer geradezu stereotypen Gleichförmigkeit 



1) Einige Beispiele davon finden sich in der oben erwähnten Unter- 
suchung in den Annuli dell' Inst. 187H ; eine vollständige ZuMjirninenshd- 
lung im Corpus inner. Lat. XV n. M9I fl. 
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uud auch nicht eine klärt uns darüber auf, was in dienen Gefässcn 
einst versandt worden ist. Dementsprechend ist auch die Form 
dieser Amphoren immer dieselbe, fast kugelrund, mit kurzem Halse 
und bogenförmig gekrümmten Henkeln, derb und fest gebaut, genau 
so wie die Bonner Amphore ist, oder, richtiger gesagt, war ■). 

Auch in Bezug auf ihre räumliche Vertheilung und auf ihren 
Inhalt herrecht bei den Amphorcninschriften des Testaccio strenge 
Gleichmäßigkeit. Unmittelbar unter dem Halsausatz ist eine Zahl 
verzeichnet, einige Zoll darunter steht ein mit grossen Kapitalbuch- 
staben voll ausgeschriebener Name im Genetiv, in welchem wir die 
Firma des Fabrikanten oder Producenten des Gcfässinhaltcs zu er- 
kennen haben, und wiederum einige Zoll tiefer abermals eine Zahl. 
Diese beiden Zahlen — Uber die Bedeutung der ersten wissen wir 
uichts, die zweite bezeichnet das Gewicht des Amphoreninhalts in 
römischen Pfunden 2 ) — sind ausnahmslos mit Ziffern von einer bisher 
auf keinem andern Denkmal des Alterthums nachgewiesenen Form 
geschrieben 3 ) und tragen, gleichwie der Fabrikantenname, die deut- 
lichsten Merkmale des Pinsels an sich, mit dem sie auf die Am- 
phore gemalt worden sind-, es war fast durchweg eine äusserst 
schreibgeübte Hand, welche die feinsten und breitesten Linieuzüge 
flott dahiu malte uud nicht selten au allerlei kalligraphischen Kün- 
steleien und den kühnsten .Schlussstrichen ihr Gefallen äusserte. 

Mit dem dritten Jahrhundert tritt in der eben besprochenen 
Inschrift in sofern eine Aeuderuug ein, als die Fabrikantentinua 
fast gänzlich verschwindet und dafür die Bezeichnung Fixet rativnix 
patrimoni provineiae littet icae oder auch Fixet rationix patrimoni 
provineiae Tarraconensis gesetzt wird, während die beiden Zahlen 
bleiben und dieselbe Stelle wie zuvor einnehmen. Die neue Be- 
zeichnung sagt ans, dass die Amphoren dem fixeux (d. h. der Kasse) 
des in der Provinz Baetiea, beziehungsweise Tarraconensis, befind- 
lichen kaiserlichen Patrimoniums (ratio patrimonii) gehören, und 
lehrt uns, dass die früher von Privatpersonen betriebene Produc- 



1) Vgl. «lie Abbildung nach einem römischen r'xemplar in den An- 
nali d. Inst. 1878 Tal". L n. 1. 

2) Vgl. meine darüber angestellten metrologischen Untersuchungen 
im Rullettino archeologico comunale 1X75» R. 149 fl'. 



3) Kine ZuHammenstellung dieser Ziffern in den Annali d. Inst. 1878 
Taf. M. 
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tion nunmehr der Verwaltung des kaiserlichen Patrimoniums unter- 
stellt ist. 

Neben der dreifach gegliederten, mitten auf dem Rauche des 
Gefässes angebrachten Aufschrift, die gleichsam die Etikette bildet, 
mit welcher der Fabrikant oder Producent (und später das kaiser- 
liche Patrimonium) seine Transportgefässe versieht, sind die Am- 
phoren des Testaccio noch mit einer zweiten, gewöhnlich aus mehreren 
Zeilen bestehenden Inschrift versehen, die stets dieselbe Stelle längs 
des rechten Henkels einnimmt und, im Gegensatz zu der ersten, mit 
kleiner Cursivschrift geschrieben ist. 

Diese zweite Inschrift — ich werde sie im Folgenden die 
Cursivinschrift nennen — besteht ans einer Anzahl von Notizen, 
die, in ihrer Gesanmitheit betrachtet, es unzweifelhaft machen, dass 
sie in einem Vcrwaltungsburcau niedergeschrieben wurden. Hier 
einige Beispiele aus dem grossen Vorrathc des Testaecio, die zugleich 
zur Erläuterung der folgenden Analyse dienen mögen: 

I (= CLL. XV 4174) 
R XXXV CCIIS 

Attianum Pontiani, Phil(eros) 
acc(epit) Pius, Orfito et Prisco cos. 

II (= CLL. XV 3919) 

R CCVIS 
Orfito et Prisco cos. 
Lautrese Galli, XV 
Modest (us), Veget(us). 

III C= CLL. XV 3976) 
It at Portu(m) CCXIIS 

iSilvini XX Septutninus 
Orfito et Prisco cos. 

IV CLL. XV 4111) 
R Astit/is arca .... 

actus Af/athephori et Memmia(ni), pionderarit) Atimet io 
Domino n(ostro) et Sacerdo(te) cos. 

Da begegnen wir zunächst einen« Zeichen, das aus einem hori- 
zontal durchstrichenen R besteht (in Beispiel 1, II, III, IV); ich 
vennuthe darin das Wort r(ecognitum) oder rfecoynita), d. h. die 
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Bezeichnung, das« die Amphore nach ihrer Einliefcrung in der vor- 
geschriebenen Weise coutrolirt worden ist «vgl. C. I. L. XV S. 562). 

Sodann finden sich Städtenamen [Portus in Beispiel III, Asth/is 
in IV >, nur selten ausgeschrieben und dann im Nominativ «»der im 
Aecusativ stehend; wir dürfen also wohl annehmen, dass hier innner 
die Angabe vorliegt, wohin die Amphore zunächst zu senden ist. 
Am häufigsten kommen Asthjis, Jlispalis und Cardttba vor, mehr- 
mals wird Partus genannt, in dem ich den Partus (imlitanus ver- 
muthe auch der Partus Uipensis könnte gemeint sein, vgl. C I. 
L. II 1085), ein Mal erscheint Mahua, mithin lauter Städte der 
Provinz Baetica. die theils am Meer, theils an der grossen Wasser- 
strasse des Baetis gelegen, im Alterthnm ohne Zweifel Stationen 
oder Ausgangspunkte für den direkten Handelsverkehr mit Italien 
waren : von den Städten, deren Lesung weniger sicher ist, erwähne 
ich Costulo, auch diese im Gebiet des Baetis gelegen, aber zur 
Tarraconensis gehörig. — Einen weiteren Bestandteil der Cursivin- 
schrift bilden Zahlen, die in vier verschiedene Gruppen zerfallen. Unter 
ihnen erseheinen die beiden in der ersten Inschrift befindlichen Zahlen 
wieder, und zwar ist derjenigen Zahl, welche der unter dem 
Fabrikantennamen befindliehen entspricht, in der Cursivinsehrift der 
Buchstabe 1', d. h. p(ondo) } vorgesetzt und damit ihre Bedeutung 
als Gewichtsangabe vollkommen gesichert. Die Wiederholung dieser 
Zahl in der Cursivinsehrift aber erklärt sich so, dass das vom 
Fabrikanten angegebene Gewicht nach der Einliefcrung des Ge- 
tässes an officiellcr Stelle nachgeprüft wurde. Was die übrigen 
Zahlen bedeuten, liest sich leider nicht mehr feststellen. Sicher 
scheint nur, dass sie nicht alle Ordnungszahlen sind, weil sie nicht 
seifen Bruchzahlen enthalten; auch an Massangaben oder I'reisbe- 
zeiehnungen kann nicht gedacht werden, wie ich das im C. I. L. XV 
S. f>62 näher begründet habe. — Unverständlich ist uns auch eine 
andere in der Cursivinsehrift vorkommende Zahlenangabe; sie besteht 

gewöhnlich aus dem Zeichen AÄ <es findet sich auch XXX oder 

XXXX), das bald allein steht (so in Beispiel III*, bald von einer 
niedrigen Zahl begleitet wird, die nicht selten Bruchzahlen enthält. 

Allerlei Namen, welche die ferneren Bestandteile der Cursiv- 
insehrift bilden, sind au und für sich nicht unverständlich, ihre 
Deutung jedoch ist zum Theil schwierig und unsicher. Zunächst 
finden sieh auf -uuin und auf -ense oder -ese endigende Bezeich- 
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nuugcn iin Beispiel I, II), die bald von einem lateinischen Nomen oder 
Cognomen abgeleitet sind </.. B. Aelianum, Cornelia num, Fulrianum, 
Maxximianuni, tiahiiuanuin , Sererianum) , bald von spanischen 
Städtenamen herrühren wie tiacranese (von tiacranu im concentus 
llixpalenxU), Sing'diese (von Singiii in« content tw Corduhemis), 
I 'ortende (vom Portus Gaditanus oder Ilicitanux), bald, wie es 
seheint, auf Namen von Gehöften und Gründen und anderen Lo- 
yalitäten zurückzuführen sind (z. B. Cantillense, Frigidexe, Tur- 
rense), von denen einige wohl sicher kcltiberiscbcr Abstammung sind, 
wie Paganiese, Parcufiense, Detaumdese. Ich habe die Venunthung 
ausgesprochen (0. I. L. XV S. 562 f.), dass hier Bezeichnungen 
vorliegen, welche auf den Inhalt der Gelasse zu beziehen siud. 
Wie wir gesehen haben, kamen die gefüllten Amphoren aus den 
Offieincn der Lieferanten ohne jede Angabc dessen, was sie ent- 
hielten; dass es Oel oder Wein oder das im Alterthum so vielfach 
verwendete gnrum war, mochte ja durch irgend ein einfaches Zeichen 
angegeben sein, das beute verschwunden ist oder uns entgeht. In 
der fiscalischen Station jedoch, wo die Amphoren vor der Ver- 
sendung nach ihrem Bestimmungsort revidirt und controlirt wurden, 
wird man es für nöthig befunden haben, eine genauere Angabe über 
die Herkunft der Gefässe zu geben, die wohl hauptsächlich für den 
Beamten bestimmt war, der am Ankunftsort über die Sendung Buch 
zu führen hatte. So mag z. B. Fulrianum das Oel bezeichnen, das aus 
einem fundm Fulvianus eingeliefert, Portense das garnm, welches 
im Hafcu von Gades hergestellt worden war. — Auf diese adjee- 
tivischen Bezeichnungen folgt nicht selten ein Personenname im 
Genetiv (so in Beispiel I, II), der auch dann regelmässig, und zwar 
zn Anfang einer Zeile, aufzutreten pflegt, wenn die adjectivische 
Bezeichnung ausgelassen wird (wie in Beispiel III). Die Genannten 
sind bald Liberten, bald Sklaven, zuweilen auch Frauen, und werden 
höchst wahrscheinlich Actoren und Proeuratoren der kaiserlichen 
Krongüter sein 1 ), welchen die Einsammlung der Amphoren und 
ihre Ablieferung an die fiscalisehe Station oblag. Ihre Nennung in 
der Cursivinschrift kann natürlich nur einen administrativen Grand 
gehabt und wird ebenfalls lediglich zur Controle gedient haben. — 



1) Das« auch Frauen hierbei Verwendung fanden, lehrt die aller- 
dings spate Inschrift C. I. L. XI 1730, welche eine Prastmia Maximina 
adrix c(oiusutaris?) douuut nennt. 
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Anderer Art sind die noch übrigen zwei Namen, welche in der 
Cnrsivinschrift verzeichnet zu sein pflegen (in Beispiel I und II; in III 
ist nur ein Name genannt); sie stehen im Nominativ und sind immer 
Sklavcnnamen. Zur Erklärung dieser beiden Namen habe ich ein 
bald acc oder act, bald aeep abgekürztes Wort, das sich einige 
Mal diesen Namen vorangestellt findet (so in Beispiel I), sowie ein 
vereinzeltes P herangezogen, welche« nur auf Amphoren der späteren 
Zeit (3. Jahrhundert), ebenfalls vor dorn Namen, steht (Beispiel IV). 
In dem vereinzelten P vennuthe ich das Wort ponderarit, in dem 
anderen, in verschiedener Abkürzung vorkommenden Worte das Ver- 
num aeeepit, mithin die Nennung zweier Beamten der fiscalischen 
Station, des pouderator und des accejjtor, die durch ihren Namen 
den erfolgten Empfang und die erfolgte Wägung des Gefässes be- 
stätigten. — Ueber einige andere in der Cnrsivinschrift zuweilen 
vorkommende Angaben, wie die Erwähnung einer Kasse (arca, vgl. 
Beispiel IV) und die Nennung der Töpferei, aus welcher die Am- 
phore stammt, kann ich kurz hinweggehen, da die letztere gewiss 
nur eine wiederum mit der administrativen Controle in Zusammen- 
hang stehende Massnahme ist, und arca ohne jeden weiteren Znsatz 
(auf Inschriften des 3. Jahrhunderts) für uns unverständlich bleibt. 
Das Wort actus dagegen, das erst auf Amphoren des 3. Jahrhunderts 
erscheint und dann fast regelmässig vorkommt, verdient hier beson- 
ders hervorgehoben zu werden. Da es immer mit einem im Genetiv 
stehenden Namen verbunden auftritt (mitunter auch mit zwei Namen, 
vgl. Beispiel IV), ist seine Bedeutung klar; mit actus illius wird 
eben angegeben, welcher Beamte in der fiscalischen Station die vor- 
geschriebene Behandlung des zu versendenden Gutes, also die Em- 
pfangnahme und die Eintragung in das Register, besorgt hat, und 
wir dürfen demnach annehmen, dass man im 3. Jahrhundert mit 
actus illius im Wesentlichen dasselbe bezeichnete, was man in älterer 
Zeit durch aeeepit ille auszudrücken pflegte. — Keiner besonderen 
Erklärung bedarf endlich der für uns wichtigste Bestandteil der 
Cnrsivinsehrift, die Datirung 'in Beispiel 1, II, III, IV). Die Zeit- 
angabe ist eine allgemeine nach Jahren, die Namen der Consnln 
sind fast regelmässig ausgeschrieben und lassen sich bisher nicht 
vor dem Jahre 140 oder 144 n. Chr. nachweisen; die jüngste datirte 
Amphore vom Testaccio ist aus dem Jahre. 2f>l n. Chr. 

Soviel über die Bestandteile der Cnrsivinschrift, die in gar 
mannigfacher Gruppirung weder in einer bestimmten Reihenfolge, 
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noch auch in derselben Vollständigkeit auf den einzelnen Amphoren 
vorzukommen pflegen. 

Wer meiner bisherigen Auseinandersetzung über die Amphoren- 
anfschriften des Testaecio gefolgt ist, wird die Inschriften des Bonner 
Gefässcs, zu denen ich nun übergehe, auch ohne Commcntar ver- 
stehen. 

Hier zunächst der Text der Inschriften mit den nöthigen Er- 
gänzungen. 

Mitten auf dem Hauche des Gefässcs : 

(a) [ . . S] 

(ßj C CONSI CARICI ET FILIORVAN 

(T) fCCXVS] 

Längs des rechten Henkels die Cursivinschrift: 
[R] LXX HISPALIM P CCXVS 
[. .]ILIANVM VERI CVS TRYPHON 
[AJCCPET EROS 

Der oberste Theil der llauptaufschrift , die sonst unmittelbar 
unter dem Halsansatz befindliche Zahl (a), ist auf dem Bonner 




Gefäss mit dem fehlenden Halse verloren prangen: nur von der 
letzten Ziffer (S — 1 ; g ) hat sich das Ende der weit abwärts reichenden 
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Schlusslinie erhalten ics erseheint als schräger Strich in dem letzten 
Worte der S. 1i\ im Faesiinile wiedergesehenen Fabrikantentirma). Da 
indessen zwischen dieser und der unterhall) der Finna verzeichneten 
Zahl if ein gewisses Verhältnis» zu bestehen pflegt, dürfen wir auf 
Grund der Amphoren vom Testaceio annehmen, das» die verlorene 
Zahl eine zwischen 78»^ und 108'/, liegende war. Vielleicht war 
die Zahl, wie wir in der Folge noch sehen werden, 105 1 /,. Die 
Bedeutung derselben ist uns, wie bereits gesagt, unbekannt. 

Unterhalb der Bruchstelle befindet sich die 8. 73 im Faseimile 
auf */ a verkleinert wiedergegebene Inschrift iß» C. Conxi Carici et 
/Worum. Das ist die Firma des Fabrikanten oder Produeenten der 
einst in dem Gefäss enthaltenen Materie, und in sofern von besonderem 
Interesse, als sie nicht, wie gewöhnlich, aus einem einzigen Namen 
besteht, sondern uns als Inhaber mehrere Personen bezeichnet. Für 
die Kenntniss des antiken Handelswesens sind diese Compagnietirmen 
besonders lehrreich, da sie je nach ihrer Fassung einen Rücksehluss 
auf die gegenseitige Stellung der Inhaber zulassen. Wurde das Ge- 
schäft von mehreren Mitgliedern derselben Familie betrieben (z. B. «• 
von zwei oder mehreren Brüdern oder von Vater und Sohn) oder 
auch von mehreren Personen ans verschiedenen Familien, und waren 
alle in gleicher Weise an dem Gewinn des Geschäfts betheiligt, 
so wird das in der Firma dadurch zum. Ausdruck gebracht, dass 
jeder einzelne Theilhaber in vollkommen gleichartiger Weise nam- 
haft gemacht wird. So /,. B. allgemein Verriorum 1 ) wahrschein- 
lich zwei oder mehrere Brüden, oder genauer MM. Chtudhrum 
Seneiionum oder L. Vihi Polyonthi et L. Fahl l'hoebi oder An- 
ttoniaei Ayathonices et Semp(roni) Epatjdthonix oder L. Ovrati 
Satumini et Vassiorum Apol( ) et Art» ) oder, mit der ausdrück- 
lichen Bezeichnung, dass die genannten Personen eine Societät 
bilden, Socior(um) Ifyttc <inthi) Isidiori) Pollionix oder iS(ocforum) 
quattuor Pomp eiorum /j CorneUani patri* et filiorum Man inml) 
Epittjnc(ani) Corn&iani) et . . . .: in letzterem Falle sind es fünf 
Personen, welche das Compagniegeschäft bilden, nämlich Pomp'eius?) 
Cornelianus der Vater nebst seinen drei Söhnen Marcianus, Epityn- 
chanus, Cornelianus sowie eine fünfte Person, deren Namen zu ent- 
ziffern mir nicht gelungen ist. Ob dieselbe gleichberechtigte Stel- 



lt Sainmtliehe hier nn^eluhrie Heispiele sind den Amphorenauf- 
öchrit'teu des Testaceio entnoinineii. 
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lung der Geschäftsinhaber auch in solchen Fällen angenommen 
werden darf, wo neben dein Vater als Theilnehmcr einfach der 
Sohn' oder 'die Söhne' genannt werden, wie in der Bonner Am- 
phore C. Consi ( 'arid et /Worum nnd auf Amphoren des Testaecio 
Vibianort'nm) patritt et htniorut oder Duorum Seifolat'wrum 1 ) et 
fiiliorum), ist unsicher. Möglich wäre es, dass in diesen Fällen die 
namentliche Aufführung der theilhabenden Söhne nicht nothwendig 
war, weil diese dasselbe Nomen und Cognomen des Vaters führten ; 
es wäre aber auch recht wohl denkbar, dass mit der allgemeinen 
Bezeichnung und Sohn', und Söhne'' eine untergeordnete Geschäfts- 
stellung angegeben wird, wie das sicher bei solchen Finnen der 
Fall gewesen ist, die, wie CtteciUorum et lih(ertorum), dein Namen 
des Inhabers die allgemein gehaltene Bezeichnung ' und seine Li 
berten' beifügen. Denn hier kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die von tiein Fabrikherrn als Gesehüftstheilhaber angenommenen 
Freigelassenen — als Sklaven waren sie offenbar seine Arbeiter 
gewesen — eine nur untergeordnete und jedenfalls nicht gleichbe- 
rechtigte Stellung gehabt haben und daher in der Firma in der- 
selben Weise anonym erwähnt werden, wie das heutzutage in ähn- 
liehen Fällen durch die Formel '& Comp.' zu geschehen pflegt. 

Abgesehen von ihrem allgemeinen Interesse gibt uns die Firma 
C. Conti Carici et filiorum ein Mittel an die Hand, das Alter des 
Gelasses ziemlich genau zu bestimmen. Auf den Amphoren des 
Testaecio kommt derselbe Name zwar nicht vor, aber es finden sieh 
zu wiederholten Malen zwei Mitglieder derselben Familie, ein C. 
Comius Eucarpu-* und ein C. Consiu* Hermeros. Bei der Selten- 
heit des Namens Cousins liegt die Verinuthnng nahe, dass diese 
beiden auf spanischen Amphoren des Testaecio als Geschäftsinhaber 
auftretenden Gotisier eben die ungenannten Söhne des C. Consius 
Caricus sind, die auf der ebenfalls aus Spanien gekommenen Bonner 
Amphore als Theilhaber der Firma erscheinen; sie niüssten dann, 
etwa nach dein Tode des Vaters, sieh in das Geschäft getheilt haben 
und dieses darauf ein jeder für sich selbständig weiter betrieben 
haben 8 ). Die Amphoren des C. Consius Eucarpus sind, da sie in 

1) Der Nanu» Seifotntius ist sicher keltischer Abstammung ; vgl. G. 
Phillip 8 die Wohnsitze der Kelten auf der pyrenaischen Halbinsel in 
den Sitzungsberichten der Wiener Akademie 71 (1872) S. 708. 738. 

2) Für ahnliehe Geschäfts- und Bctrichsve rHiideriingen Metern auch 
die Inschriften des Testaecio Beispiele. So begegnet uns auf Amphoren 
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nur lückenhaftem Zustande erhalten sind, ohne Datum; unter acht 
Amphoren des C. Consins Hermeros sind zwei aus dem Jahre 140 
n. Chr., eine aus dem Jahre lf>4, eine .aus dem Jahre 101 ; mit- 
hin würde, falls meine Vermnthung tther den Zusammenhang dieser 
Consier richtig ist, das Bonner Gefass nicht lange vor 149 anzu- 
setzen sein. Da ich auch ohne die eben angeführten Kriterien die 
Amphore aus paläographischen Gründen und wegen gewisser anderer 
Analogieen in die Mitte des zweiten Jahrhunderts gesetzt haben 
würde, kann die vorgeschlagene Datirung als vollkoinmeu sicher 
angesehen werden. 

Von der nntcrhalb der Finna einst befindlichen Zahl (y), durch 
welche das Gewicht des Gcfässinhalts in römischen Pfunden ange- 
geben wurde, siud nur noch ganz schwache Farbspnreu vorhanden, 
die sich jeder Deutung entziehen; wenn wir trotzdem mit voller 
Sicherheit angeben können, dasg diese Zahl 215' war, so verdanken 
wir das der Wiederholung derselben in der längs des Henkels be- 
findlichen Cursivinschrift , die, wie oben auseinandergesetzt worden 
ist, aus einer Reihe administrativer Angaben besteht, welche von 
den mit dem Empfange und der weiteren Versendung der Amphoren 
betrauten kaiserlichen Beamten herrühren. 

Von der Cursivinschrift (das auf »S. 77 wiedergegebene Fae- 
simile ist auf l ,' s verkleinert) sind durch den Bruch des Gcfässes 
die Anfangsbuchstaben aller drei Zeilen verloren gegangen, doch 
nicht mehr als jedesmal etwa zwei bis drei Buchstaben. Den An- 
fang machte das von mir recognitum oder recognita gedeutete, 
horizontal durehstrichene R (erhalten ist davon nur noch da« Ende 
des Horizontalstrichs), durch welches die erfolgte Coutrolirung im 
Allgemeinen bezeichnet wurde. Darauf folgt die Zahl LXX, für 
welche ich keine Deutung habe (vgl. S. 70). Dann ist mit HhpaUm 
die Stadt angegeben, wohin die Amphore von der Liefernngsstation 

aus den Jahren 147 und 14J* n. Chr. als Inhaber der Finna bald ein D. 
Caicilius Hospitalis, bald ein D. Caecitius Maternus; bald darauf müssen 
beide l'roduceuten (sie dürften Brüder gewesen sein) sieh geschäftlich 
verbunden haben, denn aus dein Jahre 15-1 besitzen wir Amphoren, die 
mit DD. Caicitioriim Hospitalis vt Mat<rni gezeichnet sind. Kine Gc- 
sebaftsveranderung umgekehrter Art zeigt sieh bei der Firma /,. Muri 
I'hwhi et Vibiomm Viaf(oris> et liest fitut i \ von der wir eine Menge Am- 
phoren aus den Jahren 15:1 und 151 besitzen; denu da im J. 161 die Firma 
nur noch /„. Mari Pboebi lautet, müssen die beiden anderen Compaguous 
aus dem Geschäft ausgeschieden oder gestorben sein. 
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atis zu senden war, um von dort die grosse Seereise anzutreten; die 
Könner Amphore stammt also sieher aus Kaetiea. Am Schlnss der 
ersten Zeile wird amtlich bestätigt, dass der Gefässinhalt 215 1 /* 
römische Pfund wog, p(ondo) CCXVS. 

Zu Anfang der zweiten Zeile steht eine jener adjectivischen 
Bezeichnungen, über welche ich S. 71 gesprochen habe; wie . . . ilia- 
num zu ergänzen ist, lässt sich nicht mit Sicherheit ermitteln, es 
könnte an Atilianum oder an AemiUanum gedacht werden, wofür 
Aelianum, AemiUanum, Sextilianum n. s. w. auf Amphoren des 
Testaccio Analogieen bieten. Der folgende im Genetiv stehende 
Name Veri dürfte nach meiner obigen Auseinandersetzung (S. 71) 
als der Name desjenigen Actor oder Procurator aufzufassen sein, 
welcher mit der Einlieferung der Amphoren beauftragt war. Auf 
Veri folgt eine dreiziflerige Zahl, deren Lesung zweifelhaft ist, da 



ccefz — - 




die beiden letzten undeutlichen Ziffern verschieden anfgefasst werden 
können; die Zahl seheint CXI oder CXS zu sein (I und S — '/s 
unterscheiden sich in der Cursivschrift oft kaum von einander), doch 
könnte auch an CVI oder CVS gedacht werden. Vielleicht ist CVS 
die richtige; sie würde dann die Wiederholung derjenigen Zahl sein, 
welche in der Hauptinschrift an erster Stelle (a) verzeichnet war, 
jetzt aber bis auf einen Rest des letzten Zahlzeichens (S — '/*) ver- 
loren gegangen ist, und von der ich oben (S. 74) vermuthet hatte, 
dass sie zwischen 78»/ 2 und 108 1 /, liegen müsste. Der am Schluss 
der Zeile genannte Tryphon kann Niemand anders sein, als der- 
jenige Beamte, der die Amphore gewogen hat und durch seinen 
Namen für die Richtigkeit des Gewichts Bürgschaft leistet (vgl. 
oben S. 72). 

Die letzte Zeile der Inschrift besteht nur aus zwei Wörtern, 
von denen das zweite der Name Eros ist, das erste, leider zu An- 
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fang verstümmelte, zunächst einige Schwierigkeiten hereitet. lieber 
die Lesung der drei letzten Buchstaben PET kann kein Zweifel 
sein; von den zwei vorhergehenden ist der erste ein sicheres C, der 
folgende ein fast ebenso sicheres C, dessen unterer Ausläufer durch 
eine kleine Verletzung der Amphore eine Unterbrechung erlitten hat. 
Dass hier kein Personenname vorliegt, ist ganz sicher; denn die 
Inschrift enthält bereits drei Namen und dass nicht mehr als drei 
Personen in der Cursivinsehrift vorkommen, wissen wir aus zahl- 
reichen Beispielen vom Testaecio. Auch ein Stadtnamc kann es 
nicht sein, weil ein solcher sich bereits in der ersten Zeile findet, 
und mehr als eine Stadt wird nie genannt. Es kann also nur ein 
Vcrbum sein; welches Verbnm, deutet uns die Stellung vor dem 
Namen Eros an. Eros kann nämlich, nachdem der actor ( Veras i 
nud der ]>onderator (Tryphon) bereits erwähnt sind, nur der Name 
des empfangenden Beamten sein; wir erwarten hier also aeeepit, 
das ja, wie wir oben S. 72 gesehen haben, auf Amphoren des 
Testaecio in der abgekürzten Form acc, aef, aeep vorkommt, 
liier erscheint es erfreulicherweise vollständig genug, um jeden 
Zweifel, den man an der Auflösung jener Abkürzungen noch haben 
konnte, gänzlich zu beseitigen. Ich glaube wenigstens mit voller 
Sicherheit annehmen zu können, dass [ajeepet zu ergänzen und dieses 
nichts anderes als ace(e)pet ist. Auf der Cursivinsehrift zweier Am- 
phoren vom Testaecio (C. I. L. XV 3977. 3979) lantet die dritte 
Zeile aeep Dionims, und das entspricht vollkommen der dritten 
Zeile unserer Inschrift fa/eepet Eros- nur hat der Schreiher hier 
wie dort mitten im Worte einen Vocal unterschlagen, dafür aber 
auch hier eine Flexionsform geliefert, über die wir uns nur freuen 
können. Ich möchte wenigstens in aeeepet nicht einen Schreibfehler 
für aeeepit erblicken; eine solche Annahme ist ja immer misslich, 
und hier auch wirklich unnöthig, nachdem für die dritte Person des 
Perfcetnms die Form auf -et sowohl im alten Latein, als auch für 
die Spätzeit nachweisbar ist: fuet, dedet in dem Elogium des jün- 
geren Seipio, v'uet, recesset und andere auf christlichen Inschriften 
(vgl. z. B. C. I. L. XII S. 9ö3). Ein Beispiel für die mittlere Zeit 
liefert uns nun die Bonner Amphore. 

Zum Schluss sei noch der Töpferstempel erwähnt, mit dem 
unser Cefäss versehen ist. Die schlechte Erhaltung des nur leicht 
eingedrückten Stempels ersehwert die Lesung nicht wenig; doch 
scheint mir 
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einigermassen sicher zu sein. Dieselben drei Buchstaben kommen 
auch in vielen Variationen (P-N-N, P N N, P 1/| l/| u. s. w.) auf Kahl- 
reichen Amphoren des Testaceio vor (C. I. L. XV 3041 a— z). 

Aus Hispatis in Baetica fuhr um das Jahr 149 n. Chr. eine 
Anzahl von Frachtschiffen , die mit Amphoren beladen waren, den 
Strom hinab. An der Mündung des Bactis angelangt, nahmen die 
meisten ihren Ours nach der Gaditanischen Meerenge, denn ihr Ziel 
war das Mündungsgebiet der Rhone und der Tiberfluss : die anderen 
steuerten westwärts, um an den grossen französischen Strömen und 
zuletzt an der Themse und am Rhein ihre Ladungen zu löschen. 
Leichtere Fahrzeuge mögen dann, wo es nöthig war, den Transport 
tlussaufwärts bis tief ins Land hinein übernommen haben. So kam 
unsere Amphore nach Bonn, und auf demselben Wege kamen auch 
noch viele andere nach dem Rhein, nach Holland, nach Kugland 
und Frankreich, hier zumal in grosser Anzahl nach dem Rhonege- 
biet bis Vienne hinauf. Dass alle auf deutschem . holländischem, 
englischem und französischem Boden gefundene Amphoren, deren 
Töpferstempel sich auf dem aus spanischen Transportgcfässen be- 
stehenden Testaceio nachweisen lassen, spanischer Herkunft sein 
müssten, hatte ich bereits früher bei Gelegenheit meiner Unter- 
suchung Uber den Testaceio ausgesprochen (Ann. dell' Inst. 1H7X 
S. 1X9 ff.); einen neuen Beweis für die Richtigkeit meiner Behaup- 
tung hat uns nun die Bonner Amphore mit ihrer unzweideutigen 
Provenienzangabe geliefert 

III. Ein Kassensehlüssel aus dein Römerlager 

bei Neuss. 

In diesen Jahrbüchern (LXXXX, 1891, S. 3f>) hat Klein einen 
im Römerlagcr bei Grimmlinghausen gefundenen Bronceschlüssel 

1) Fast alle in diesen Jahrbüchern von Klein herausgegebenen 
Amphorenheukelinschritten des Bonner Provinzialmuseuins sind spanischer 
Herkunft, da sie auch auf dem Testaceio vorkommen (Jahrb. LXXXVIII 
S. 112 f. n. 2 C. I. L. XV 2575 d; n. 3 XV 2804 b; n. 4 XV 2774 b; 
n. 6 XV 2736 a; n. 7 XV 2589 b; n. 9 XV 2887; n. 10 vgl. XV 
3167 p; n. 11 vgl. XV 3186; n. 14 XV 2816 a. Jahrb. LXXXX S. 48 
n. 1 XV 2966 b ; n. 2 XV 2933 a). — Einen »chriftlosen Henkel einer 
sicher spanischen Amphore sah ich bei Herrn Gymnasialdirector Prof. 
Dr. Vogt in Neuwied. Kr gehört zu den in den B. J. Heft LXXXX 
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H. Dressel: 



«Nr. ;*>.**2.'i) publieirt, dessen i lantlhnb«* auf zwei Seiten mit einer 
punktiren Inschrift versehen ist. Diese Inschriften hat der Heraus- 
geber so gelesen: 

DASSI CLAVDI . < ' ^ *' ]?.} G 

PARI Up 1,11(1 RC //////// 

F A Bl • S I G CLAV//.//.,///// 

ohne Uber die Bedeutung derselben etwas zu sagen. Nach meiner 
Lesung lauten sie folgendermaßen: 

$DASSI CKAVDI , ^*! , \ S, ° 

C L A v </ 1 

Daraus ergiebt sieh zunächst, dass die eine Inschrift im Wesent- 
lichen nur die Wiederholung der anderen ist und damit haben wir 
die sichere Ergänzung der wenigen durch Rost zerstörten Buch 
stabeu gewonnen. Wenn in der kürzer gefassteu Inschrift der eine 
Name Dassi (laudi lautet, in der volleren Wiederholung aber Bas/sij 
(lau [dt j steht, so wird man keinen Augenblick Bedenken tragen, 
liaxxi für die richtige Form zu halten und das D entweder als einen 
Fehler oder lieber noch als ein nachlässig geformtes B anzusehen '). 
Fügen wir noch hinzu, dass SIG nicht etwa das Cognomen des L. 
Fahrns ist, sondern die convcntionelle Abkürzung für signifer, so 
ist in den beiden Inschriften alles klar: sie bezeichnen den Schlüssel 
als Kigenthum des in der Centime des lia&xiu* Claudius -) dienenden 
Fahnenträgers L. Fahius. 

Dass ein im Römerlager zu Neuss stationirtcr Soldat einen 
Schlüssel besessen hat, ist nun allerdings nichts Merkwürdiges. Wenn 



S. 20t> beschriebenen Funden ans Heddesdorf. Die mitgefnndenen Münzen 
(Hadrian) und Scherben rotli glasirter CiefHssc (Medaillon mit dem Bild 
eines Töpfers) stammen aus dem 2. Jahrhundert. 

1) Da vor und unter dem I) ein Oxydfleck ist, könnte man auch 
denken, dass der jetzt wie I) ausgehende Buchstabe nur die obere. Hüllte 
eines B ist; dann müsste allerdings dieser Buchstabe grösser gewesen sein 
als die folgenden. 

2) Claudius als Cognomen ist zwar sehr selten, aber bezeugt (z. B. 
C. f. L. VIII 3X94) ; sonst könnte der Name des Centurio auch Baxxius 
Claudus gewesen sein, obwohl dieses Cognomen nicht sicher bezeugt ist; 
denkbar wäre auch Baxxius Claudi(amix), und endlich nicht unwahrschein- 
lich Bassus Claudius (vorangestelltes Cognmncn). 
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ich trotzdem glaube, diesem Schlüssel eine besondere Bedeutung 
beilegen zu müssen, so gehe ich dabei von dem Gedanken aus, dass 
bei einein Gegenstande, der nicht zur Bewaffnung oder zur Aus- 
rüstung eines Soldaten gehört, sondern zunächst als ein Geräth rein 
privater Natur angesehen werden muss, eine so präeise und aus- 
führliche Besitzangabc weder üblich war noch begrüudet erscheint. 
Die Fassung der Inschrift — Name und Charge des Besitzers und 
dazu der Name des Offieiers, in dessen Centurie er diente — ent- 
spricht nun aber so vollkommen den sicherlich officiellen Besitzan- 
gaben, mit denen eiuige bei Schaan (Liechtenstein) und bei Agram 
im Flussbette der Sau gefundene Soldatenhclme verschen sind 1 ), 
dass ich kein Bedenken trage, dem Neusser Schlüssel den privaten 
Charakter abzusprechen und ihm eine officielle Bedeutung beizulegen. 
Was es für ein Schlüssel war, lehrt uns die Charge seines einstigen 
Besitzers. Denn aus Vcgetius (2, 20) wissen wir, dass es in jeder 
Legion aus den Donativen gebildete Coliortcn-Sparkassen, sowie eine 
aus kleineren Beiträgeu der Legionsumnnschaft bestehende Begräb- 
nisskasse gab, und dass diese Kassen unter der Verwaltung der 
Fahnenträger standen; et ideo, führt dann Vegetins weiter ans, 
signiferi non solum fideles aed etiam litterati honiines eligebantur, 
qui et aervare deposita et ncirent »ingulis reddere rationem. Der 
in Neuss gefundene Schlüssel des Fähnrichs L. Fabius ist also ein 
officiellcr Kassenschlüssel. 

IV. Gewandnadeln mit Fabrikmarke. 

Mit der Fabrikmarke versehene Gcwandnadcln gehören zu den 
Seltenheiten. Aus Italien sind mir nicht mehr als drei solcher Fabrik- 
Stempel Itekannt r j ; nicht viel zahlreicher kommen sie in den nicht- 
klassischen Ländern vor 3 ). Um so bemerkenswerther sind die drei 



1) C. I. L. III suppl. 12031, 3. 4. 5. 7, überall der Name des Sol- 
daten und Heines Centurio, ein Mnl mit dem Zusatz der Cohorte ; besonders 
interessant n. 7 mit den Angaben von vier auf einander gefolgten Be- 
sitzern. 

2) C. I. L. X 8072, 17 und 22 nebst Bull. d. Inst. 1831 S. 42. O a r- 
rucci sylloge n. 2271. 

3) C. I. L. III 3219 und suppl. 12031, 18—20. 22 (doch bin ich bei 
den letzteren nicht sicher, ob überall Fabrikstempel vorliegen , da «Ii»* 
nöthlgen Angaben darüber fehlen); XII 5»SW, lfi. HJ. 17. 1!>; einig« andere 
dürfte der noch nicht erschienene XIII Band des Corpus bringen. 

J»hrb. d. Ver. v. Alterthsfr. im Rhelnl. XOV. 6 



* 
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H. Drossel: 



folgenden Marken rheinischer Herkunft , die erste auf einer Fibula 
mit verzierter Hülse — eine genau ebenso geformte Fibula, aber 
ohne Fabrikmarke, wurde in einein Grabe ans Augusteischer Zeit 
zu Andernach gefunden und befindet sich im Bonner Proviuzinl- 
muscum — , die beiden anderen auf sogenannten Militärfibeln. 

Gewandnadclii der letzteren Form ') kommen , soweit meine 
Kenntnis» reicht, in Italien nicht vor; ihre Gestalt und Gliederung 
ist so aussergewöhnlich und eigenartig, dass eine Bemerkung dar- 
über nicht überflüssig erscheint. Von der die Federung umsehlies- 
senden Hülse geht ein breiter, wie ein leicht gewölbtes, geripptes 
Hand gestalteter Hügel aus, der zunächst in starker Krümmung sieh 
hebt und senkt, dann mitten durch eine grosse, horizontal liegende 
Zierscheibe gleichsam durchgesteckt erscheint und an der unteren 
Peripherie der Scheibe wieder zum Vorschein kommt; dieser Aus- 
läufer des Bügels ist flach und nach unten zu mehr oder weniger 
geschweift. Die Zierscheibe selbst ist einer Rosette sehr ähnlich 
und besteht im Wesentlichen ans einer runden, flachen Platte, auf 
welcher ein wnlstfürmiger Kranz vou ornamentalen, zum Theil durch- 
brochen gearbeiteten Blättern sich entwickelt, die vom Rande aus- 
gehend nach der Mitte zu sich neigen. Auf dem oberen Theil der 
Rosette befindet sich, parallel mit der Hülse und von dem Bügel 
überwölbt, ein Stift, der an beiden Enden mit zierlichen Knüpfen 
versehen ist. Diese ebenso eigentümliche wie eomplieirtc Form 
kann unmöglich eine zufällige, bedeutungslose sein. Ich glaube nicht 
fehl zu gehen, wenn ich annehme, dass hier die künstlerische Um- 
gestaltung einer im gewöhnlichen Leben sehr einfach aussehenden 
Vorrichtung vorliegt, nämlich des Verschlusses mittelst eines durch 
eine Schnalle hindurchgezogenen Lederricinens, wie er besonders an 
Gürteln häufig vorkommen musstc; in der künstlerischen Umbildung 
wurde die einfache Schualle zur reich verzierten Rosette und an die 
Stelle des nüchternen Riemeus trat das fein gerippte Band als Bügel 
der Gewandnadel. 

Lindenschmit (a. a. 0.) und Dütschke (in diesen Jahr- 
büchern LXIV S. 80) halten diese Gcwandnadcl für spätrömisch, 
gewiss mit Unrecht. Letzterer beruft sich dabei auf* 'die schon etwas 



1) Abbildungen bei Hnuben und Fiedler Denkmäler von Cnstra 
votera Tat*. XXIII, 10, bei L i u de n hc b mi t II Hell XII Tal. 3 n. I. 4 und 
in diesen Jahrbüchern LXIV (1H7H) Tal. V-Vl n. 9. 
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rohe Art ihrer ganzen Construction und Form', sowie auf einen An- 
hängsel, mit dem ein Exemplar dieser Fibula versehen ist (n. 8 der 
beigegebenen Tafel). Dieser Anhängsel, der aus einem an einer 
Kette hängenden 'Imperatorenmedaillon' bestehen soll, beweist aber 
nichts; denn welcher Art auch jene Münze sein mag — aus der 
Abbildung ist nur ersichtlich, dass es kein Medaillon ist, sondern 
nur eine ziemlich kleine Kaiserin Unze — , Kette und Münze gehören 
sicherlich nicht zur Fibula und sind nur die alberne Zuthat irgend 
eines Antiquitätenhändlers. Roh ist aber diese Art von Gewand- 
nadcln weder in ihrer Construetion noch in ihrer Form; sie zeugt 
vielmehr von geschmackvoller Erfindungsgabe und ist in der tech- 
nischen Ausführung von ungewöhnlicher Feinheit. Damit stimmt denn 
auch vollkommen Uberein, dass sie in Andernach mehrfach in Gräbern 
gefunden ward, die ihrem sonstigen Inhalt nach (Thongescbirr und 
Münzen) der besten Kaiscrzcit angehören, d. h. der Mitte des ersten 
Jahrhunderts •). Nebenbei bemerke ich, dass diese Gräber auch 
sonst keinerlei Anhalt dafür geliefert haben, die willkürliche Be- 
nennung ' Militärtibnla' irgendwie zu rechtfertigen; richtiger, glaube 
ich, würde man diese Gewandnadel gallische Sehn allen fibnla 
benennen. 

Bronccfibnla von besonderer Form und feiner Arbeit (Nr. 3756, 
bei den Ausgrabungen zu Pommern an der Mosel gefunden) (Taf. II 
n. 7). Auf der Hülse, welche die Federung nmschliesst , ein un- 
deutlich ausgeprägter Stempel mit erhabenen Buchstaben 

B///DVA 

Vor dem B scheint der Stcmpelrand zu sein, der Name dürfte 
also links vollständig sein; ob anf A noch etwas folgte, lässt sieh 
nicht mehr feststellen. Zwischen B und D fehlt nur ein Buchstabe. 
Wahrscheinlich ist lifojduafatji) zu lesen; vgl. C. I. L. XII 1231,8a. 
Grosse Schnallenfibula (Nr. 4305, in Engers gefunden; aus der 

1) Diese Grabfunde sind von Koencn veröffentlicht I?. Jahrb. 
LXXXVI S. 151 ff. — Nach einer dankenswerten Mittheilung Professor 
He t Itters sind zwei im Trierer Museum befindliche so-;. MilitHrtihcIn 
(beide mit dem Stempel CON; Inventar ('. 7 und P. M. 5805) in Gräbern 
des ersten Jahrb. zu St. Panlin bei Trier gefunden; derselben Zeit ge- 
hören an die bei Cochet Norntandie souterraine n. 107 erwähnten Funde. 
Auf ein noch höheres Alter der Schnallenfibel lässt ihr Vorkommen in 
Bibracte schliessen (vgl. S. Ueinneh bei Daremberg et Kaglio dict. des 
antiquites S. 2009). 



H. Drt'Süd: 



XVI. Knnstauction von P. Haustein, Katalog n. 500). Auf der 
uuteren Fläche der Stempel 



mit erhabenen Buchstaheu. Derselbe Stempel beiludet sich auf zwei 
anderen, grösseren und sorgfältiger gearbeiteten Fibeln derselben Form 
(Nr. 8013 und 8014, gefunden bei Bertrich) (entere Taf II n. 0). Auf 
allen drei Exemplaren ist der Stempel auf der linken Seite nicht ganz 
vollkommen ausgeprägt ; der Name dürfte indessen vollständig sein, 
also Con( ). Bemcrkenswerth ist das mit einem Punkt in der Mitte 
vereehene 0, das eine auf bestimmte Gegenden beschränkte Neben- 
form zu sein scheint; auf griechischen Münzen erscheint es z. B. in 
der Ghcnonesus Taurica, in Olbia, Tomi n. s. w. (vgl. den Berliner 
Münzkatalog: Beschreibung der ant. Münzen I S. 7. 20. 21. 00. 91), 
auf lateinischen Inschriften besonders in Gallien auf Töpferstempcln 
(z. B. C. I. L. XII 0086, 43. 170. 363. 377. 386. 489. 599. 940). 

Grosse, sehr fein gearbeitete Schnallenfibula (A. V. 1082, in 
Biugcn gefunden) (Taf. II n. 5). Auf der unteren Fläche der Stempel 



mit erhabenen Buchstaben. Der Name ist links unvollständig aus- 
geprägt, vor dem ersten B ist nur noch die Spur einer Ilasta zu 
seheu. War es [Amjbibi (= Ambivi)? 



Achnliehe Besitzangaben wie die auf dem oben besprochenen 
Neusscr Kasscnsehlüssel befindlichen stehen auch auf zwei im 
Römerlager bei Neuss gefundenen Broneegegenständen (Nr. 6210 
und OOOo), die demnach beide als zur offiziellen Ausrüstung römischer 
Soldaten gehörig zu betrachten sind. Die Inschriften fehlen in der 
von Klein in diesen Jahrbüchern gegebenen Zusammenstellung. 

Nr. 6216. Täfclehen (tabelht anxat«) aus sehr dünnem Bronee- 
blech (0,029 hoch, 0,071 breit), links und rechts mit je einem Niet- 
loch versehen. Darauf die punktirte Inschrift: 



CGN 



// 7/IBIBI 



V. Epigraphische Misccllcn. 



) C L 0 ! • 
LSEMP B 
L V CAA/I 
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Der Name des Centnrio dürfte Clodius gewesen sein. (Cen 
turia) Cloäi; L. Sempr(oni) Lucani. 

Nr. (>(>0O. Scheibe aus sehr dünnem Bronceblech (Durch- 
messer 0,042) mit schwach umgebogenem Kunde und auf der unteren 
Fläche mit einem nngelförmigeu Zapfen verschen (Bcschlagstüek). 
Auf der oberen Flache eine punktirte Inschrift (im Kreise), die so 
zu lauten scheint: 

»FIR-M AX- A/HMRVF 

Der Name des Centurio scheint mir sicher zu sein, Fir mi) 
MitA iimi); der darauf folgende des Soldaten befriedigt mich nicht, 
denn mit Atem vermag ich nichts anzufangen. Da HM sicher ist, 
liegt die Schwierigkeit in dem wie eine Ligatur von A und V aus- 
sehenden Buchstaben. Oder sollte hier eine durch irgend eine Zu 
fulligkcit bewirkte Entstellung vorliegen und das scheinbare N ein- 
fach A oder ein N sein? Daun könnte man an AenviU) Kuf'iiu/j 
oder an Xem(oni) Kuf(ini'i) denken. 

Auf der Rückseite des von Klein in diesen Jahrbüchern 
LXXXX (1S1H) S. M n. 12 publicirten geschweiften Broneegrifls 
befindet sieb die vom Herausgeber übersehene Vormerkung des auf 
der oberen Seite eingegrabenen Namens ) TERENTI • ROMA N I 
iu folgender Weise: 

)TIIRIINTI- 

mit pmiktirtcu Buelistaben geschrieben. Der Name geht zum Theil 
über ein ganz leicht eingeritztes gmf/ito, das ich nicht habe lesen 
können. 

Das schöne, im Itheinbett zu Bonn gefundene eiserne Schwert 
A. V. 1355, welches auch bildlich öfters puhlicirt worden ist und 
zuletzt von Klein in diesen Jahrbüchern LXXXX S. 40 besprochen 
ward, gilt als das Erzengniss eines Fabrikanten Sabinus, weil auf 
dein kantigen Grift" (Angel) der Stempel 

SABINI 

eingeschlagen ist. Das ist nicht ganz richtig; deun auf der Klinge 
desselben Schwertes, die, nebenbei bemerkt, sehr schön geflammt ist, 
befindet sich ebenfalls ein Stempel, den trotz seiner vorzüglichen 



II. Dresse I: 



Erhaltung alle Herausgeber überscheu haben, und dieser zweite 
Stempel lautet 

SVLLAI 

Er ist rechts, wie es scheint, nicht vollständig ausgeprägt, da 
nach dem Punkt noch eine schwache Spur, wie von einer Hast;», 
zn sehen ist, die z. B. ein schlecht ausgeprägtes F = fecit sein 
könnte ; die scheinbare Hasta könnte aber auch der Rand der Stempel- 
uiiirahmung sein. Wie dein auch sein mag, fttr die Erklärung dieses 
Stempels ist das Vorhandensein oder das Fehlen von f(ecit) gleich- 
gültig; denn da dieser Name im Nominativ steht, jener andere im 
Genetiv, kann nur Sulla als der Verfertiger des Schwerts an- 
gesehen werden. Natürlich muss nun der andere Stempel Sabini 
mit diesem in Verbindung gesetzt werden, und da steht es uns frei, 
entweder Sulla Sabini (scilicet servus) zu lesen oder die beiden 
Stempel so zu verstehen: (ex officina) Sabini, Sulla (fecit). In 
beiden Fällen bleibt Sulla der Verfertiger des Schwerts, und Sabinas 
(oder auch Sabinius) ist der Vorsteher der Waffenfabrik. 

Dass" Arbeiter und Fabrikherr sich verschiedener Stempel be- 
dienen, ist nichts Neues. Denn wenn es auch Regel ist, dass, so- 
bald beide sich nennen, beider Namen auf einem einzigen Stempel 
verbunden stehen, wie das z. B. bei den Arretiniscben Gcfässen, 
bei den Amphoren, bei den Ziegeln der Fall ist, so giebt es doch 
Ausnahmen davon '), besondere zahlreiche bei den grossen irdenen 
Dolien*). Ein Beispiel dafür hat auch da« Römerlager bei Grimm- 
linghausen geliefert, ein irdenes Ausgussgefäss (pelvi*) mit den beiden 
Stempeln G. Atisius und Gratus f(ecit), welche der Herausgeber 
(Klein in diesen Jahrbüchern LXXXIX S. 59) zu dem einen Namen 
G. Afixius Gratus f ecit) verbindet, während mir die Deutung auf 
Fabrikherru und Arbeiter (also G. Atisiut, Gratus fecit) wahr- 
scheinlicher seheint. 

Für die Importation metallener KUehengcräthe aus Italien in 
die Rheinlande lagen im Bonner Hrovinzialmnseum bereits Nach- 
weise vor in den beiden fassenden aus der Fabrik des P. Cipim 



1) Für Ziegel und Amphoren z. B. C. 1. L. XV 785. 1473. 2247. 2218; 
2938. 3424. 3477. 

2) Vgl. C. I. L. XV 2448. 2479. 2481. 2489. 2491-2493. 2500 u. s. w. 
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Polt/bius, welche Klein in diesen Jahrbüchern LXXXX (1891) 
iS. 37. 38 veröffentlicht hat. Als weitere« Beispiel füge ich nun 
die Fabrikmarke 

/////H AP ROD 

hinzu, welche sich auf dem fragmentirten Griff einer im Romer- 
lager bei Grimmlinghatiscu gefundenen broncenen Casserole befindet 
(Nr. 74<>5j. Links ist der Stempel unvollständig ausgeprägt; ob er 
rechts vollständig int , lüsst sieh nicht erkennen. Der Fabrikant 
hiess L. Atutiun Epnphroditu*. Kr pflegte seine Erzeugnisse bald 
mit dein vollen Namen, bald mir mit seinem Cognomen zu stempeln l ) ; 
auf dem Bonner Griff ist daher fEpJhaprod(iti) zu lesen. Die Fa- 
briken des L. Ansius Epaphroditus sowie des P. Cipius Polybius 
müssen ungefähr in der Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr. thätig 
gewesen sein, da mit diesen Namen versehene Getassc in Poinpei 
vorkommen. 

1) Vgl. C. I. L. X K071, 28 und 29. 
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5. Zu Heft XCIII, Taf. VII. 

Von 

A. Fartwfcngler. 




Als ich die Broncebüste eines Römers in Speier in diesen 
Jahrbüchern veröffentlichte, konnte ich unter den erhaltenen Mannor- 
köpfen, deren Vcrgleiebnng mir damals möglich war, kein Porträt 
derselben Person nachweisen; ich konnte nur die Hoffnung aus- 
sprechen, dass dies möglich sein werde, wenn erst einmal die vor- 
handene Menge von Porträtköpfen besser durchgearbeitet und be- 
kannt gemacht sei. Rascher als ich dachte hat sich dies erfüllt, 
indem mir Paul Arndt ein Marmorporträt desselben Mannes nach- 
weist, das, jetzt im Neapler Museum in der sala dei capolavori be- 
findlich (Inv. No. 6068), 1888 in Pompeji gefunden worden ist *). 



1) Giornale degli seavi di Pompeji, nuova serie I, Taf. 5, 2; S. 133 ff. 
(de Petra). Bcrnoulli, römische Ikonographie Bd. I, S. 127, Fig. 17 (eine 
kaum kenntliche Abbildung). Nach Arndt „iru Wesentlichen intakt". 
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Es ist eine vortrefflich erhaltene Büste von derselben Form wie die 
zu Speier. Sie stand einst als Gegenstück eines Kopfes, den man 
für Brutus zu erklären pflegt im Hause des Popidius zu Pompeji. 
Man wollte früher Pompejus in ihr sehen, wogegen sich schon Bcr- 
noulli wandte: inzwischen ist diese Deutung durch den Nachweis 
des wirklichen Porträts des Pompejus ganz immöglich geworden; 
eine neue ist bis jetzt nicht aufgestellt worden. 

An der Identität der Person in der Speierer Broncc und dem 
Marmor von Pompeji ist nicht zu zweifeln. Schädelform, Profillinie, 
Bildung des Ohrs und da» Haar mit dem charakteristischen Wisch 
in der Milte über der Stirnc, die Form der breiten Stirne, der Nase 
und des geschlossenen Mundes, alles stimmt Uberein. Nur sind alle 
Formen im Marmor ein wenig runder und voller; namentlich er- 
seheint die Nase fleischiger; nur die Lippen sind noch etwas dünner 
als an der Bronce. Die Person macht in der Broncc einen mehr 
jugendlichen, im Marmor einen älteren Eindruck. 

Zur Bestimmung des Dargestellten hilft die Marniorbüste leider 
nichts; sie kann nur da/n dienen, uns darin zu bestärken, dass kein 
beliebiger Körner, sondern eine hervorragende Person dargestellt ist, 
die am Rheine ebenso wie in Pompeji geehrt werden konnte. Und 
ferner kann ans der Thatsachc, dass die Büste zusammen mit ihrem 
Gegenstück ohne Postament auf dem Boden des Hauses in Pom- 
peji gefunden worden ist*), geschlossen werden, dass man in Pom- 
peji zur Zeit der Verschüttung kein Interesse mehr an der Person 
nahm oder gar Grund hatte, ihr Porträt im Hause zu verbergen 3 ). 



1) Giornale d. seavi n. a. O. Taf. 5, 1. Bernoulli a. a. 0. S. 192, 
Fig. 26. 

2) S. de Petra a. a. O. Die beiden Büsten wurden „all' altezza di 
un terzo piano, a 4 o 5 metri dal suolo, senza pilastro o hase" gefunden. 
Die Benennung' des Gegenstückes als Brutus ist, wie Bernoulli a. a. O. 
mit Recht bemerkt, eine sehr zweifelhafte. 

3) Die Reproduktion des Bildwerkes über diesem Aufsätze ist mit 
Erlaubnis» der Verlagsanstalt Bruckmann zu München nachgebildet aus 
Brunn-Arudt, Griechische und römische Porträts. 



6. Römische Broncereliefs aus Köln. 



Von 



H. L. Irlichs. 



Hierzu Tai". III. 



Beim Ausschachten eines Fundaments in der Agrippnstrassc 
in Köln wurden 1H'J2 Bruchstücke römischer Broneereliefs gefunden, 
die in den Besitz des Bonner Provinzialinuseums übergingen. Es 
sind Reste von fllnf oblongen Blechen erhalten, die ursprünglich in 
(Jrössc, Form und Deeoration einander vollständig glichen. Reste 
von Nägeln und Nagellöcher beweisen, dass die papierdünnen Bleche 
einst auf einer festeren Unterlage anfsassen und es ist die natür- 
lichste Annahme, dass es ein wenigstens fünfseitiges Kästchen war, 
das diese Zierbleche bekleideten. Taf. III 1 giebt uns diese Bleche 
in natürlicher (Irösse wieder; nicht wie sie erhalten sind (denn kein 
Exemplar ist vollständig) , sondern wie alle einst waren. Mittels 
Stempel war jedes Blech in sechs oblonge Felder getheilt und jedes 
mit einer figürlichen Darstellung gefüllt. Diese sind auf den ver- 
schiedenen Exemplaren verschieden gut erhalten und waren wohl 
von Anfang an bald (lauer, bald schärfer ausgeprägt. Ans diesen 
Gründen musste ein vollständiger und gewissermasseu „stcmpel- 
frischer" Abdruck in der Zeichnung reeonstruirt werden. 

Die Sitte. Beschlagbleche mit oblongen Bildern /.u verzieren, ist 
alt und weit verbreitet. Wir begegnen ihr bereits unter alter- 
thündiehen griechischen Broncen aus Olympia, Boeotien und Athen 1 ) 
und finden sie noch auf dem Bonner Kästchen mit nltchristlichcn 
Darstellungen, das B. Jahrb. XIII Taf. V. VI abgebildet ist. Auch 

1) Bull, de Corresp. Hell. XVI, 387. 
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inhaltlich bietou die meisten Darstellungen nichts Ucberrasehcmlcs 
und bedürfen keiner Erklärung. 

In den beiden untersten Feldern sehen wir zwei Amoretten 
mit Traube und Schale, wie sie ähnlich auf den Pilasterrcliefs 
römischer Grabmäler im Typus der Igeler Säule vorkommen, .als 
deren Vorbilder G. Loeschcke (vgl. den Bericht über die Winekel- 
manusfeier 1892 in diesem Jahrbuch) auch Metallbeschlägc ver- 
muthet. In der obersten Reihe finden wir Mars von Victoriii be- 
kränzt, die im 1. Arm die Palme hält, und Mereur mit Beutel und 
Hcroldsstab, neben sich den Hahn, im Feld eine Strigilis aufgehängt. 
In der zweiten Reihe fällt Diana sogleich ins Auge, im kurzen 
Jagdgewand, die Brust cntblösst. Sie hält in der Linken den Bogen 
und holt mit der anderen Hand einen Pfeil aus dem Köcher; neben 
ihr erseheinen ihr Jagdbund und ein Reh, im Hintergrund Bäume. 
Die hier zur Darstellung der Götter gewählten Typen sind die auf 
Denkmälern der römischen Provinzialkunst in Gallien und Germanien 
geläufigen, mehr oder weniger übereinstimmend kehren sie z. B. 
sämmtlich auf den * Viergötteraltären ' wieder"). Einzig das dritte 
Bild fordert eine ausführlichere Erläuterung und rechtfertigt die 
Publicatiou des ganzen Denkmals. 

Nach rechts schreitet ein kräftiger Jüngling, die Keule hoch 
erhoben zum Schlage gegen ein Schlangenweib. Dieses hat mensch- 
lichen Kopf und windet das Ende des Körpers um das linke Bein 
des Gegners. Neun Schlangen, die die Stelle des Haars vertreten, 
umgeben das Gesicht; mit fester Hand greift der Held in dieselben 
hinein. Der starre Ausdruck de» Gerichtes, die Stellung in Vorder- 
ansicht deuten ebenso auf späte Zeit hiu, wie die Figur des Her- 
kules selbst. Denn so dürften wir, auch wenn der mit Pfeilen ge- 
füllte Köcher, der im Hintergrund aufgehängt erscheint, nicht schon die 
äussere Bestätigung böte, den Gegner benennen, da die Scene auf Sar- 
kophagen und Mosaiken, welche den Kyklus der Heraklesthaten dar- 
stellen, an der zweiten Stelle, wo sonst die Hydra mit vielen Scblangen- 
köpfeu in üblicher Bildung erseheint , in einem mit unserer Relicf- 
darstellung gleichen Typus vorkommt 3 ). Der Handwerker hat aus 

2) Vgl. Weatd. ZcUschr.X (1S91 1 13 ff. (Haug), z. B. Mars a. a. O. Nr. 125, 
128, Victoria Nr. 5*, Mereur sehr hitufifr /.. B. Nr. 3, 41, 42, 52, 1.11; Diana 
Nr. 109, 148, 1<>7. 

3) Verhandlungen der Görlitzer Philologonversauunlung, Leipzig 
1890, 312 ff.; Sonderabdruck 1-19, nach dem im Folgenden citirt wird. 
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dem ihm geläufigen Vorrath von Typen statt des ruhig stehenden 
Helden das jeden Beäebauer bekannte Kampftehema gewählt 1 ). Das 
Uugethüm ist so gebildet, wie Hesiod und Herodot ft ) die Echidua ,! j 
beschreiben, nur setzt sich die Schlange unmittelbar am menschlichen 
Kopfe an. ein Anzeichen mehr dafür, dass das Kelicf in recht späte 
Zeit gehört 7 ). Wichtig ist vor allem die Thatsaehe, dass erst in 
der römischen Kaiser/eit der neue Typus der Hydra sich nachweisen 
lüsst, während die gewöhnliche Darstellung, die seit alter Zeit üb- 
lich ist, auch in der späteren Zeit in überwiegendem Masse beibe- 
halten wird. Das Kölner Relief gibt die erwünschte Veranlassung, 
das gesammelte Material zu berichtigen und zu ergänzen. 

Auszuscheiden ist die Gemme in den Uftizien zu Florenz (S. 11) 
der Görlitzer Verhandlungen); eine Untersuchung des Originals, das 
jetzt mit rother Nummer . r >3 bezeichnet ist, lehrt, dass die Abbildung 
im Museum Floreutinuni, Gcinmac Taf. XXXVII, VI ungenau 
ist. Hydra ist nicht wie Echidna dargestellt. Dagegen sind fol- 
gende Rüdwerke einzureihen: 1. die vierseitige Hasis im alten Ka- 
pitolinischen Museum zu Rom, früher in Albane (Heibig, Führer 
durch die Öffentlichen Sammlungen I, Nr. 417). Auf den Seiten 



•I) So auch auf den Vierjriittcr.sleiiicii, Westdeutsche Zeitschrift X 
(IS'lli Nr. l'»s, 201, vffl. das Verzeichnis* S. :J06f. 
5) Ilesiod Theogonje 2!>;*> ff.: 

"// < Kullirrhoe) «V f'fx' tlllo nihotjnv, ihi/j/nvot; oidif feutig 
&ri)Tnti nrOftoKioii <mV nOnrnrmni flrntttt, 
n.TiJi rvi yXafVOiö, ihii/v xoatFoöffnov'Kyiirav 
(f/ttav fter rrm/qr r /. i x «'> .-t t fta , x «/. ).t ,t dg // or , 
tjfiiov Parte nekotoov otfuv deiröv te fiiynv te 

Herodot 4, t»: evflnrta (in Hylain im Skythenlandc) avtöv evnittv (wird 
von Herakles crzilldt) />• »Tir»(.< nizo.nloihrür tira f^tdi-av Ati/rrn, tiji r« 
(tev rtiwr» ci.-rö nür ykavteutv rirat y v ru i x <>{ , ta Ar. rrroflr c»«/«oc. 

•i) IVbcr Kehidna, die Mutler der Hydra, im Kreise der Hcrakles- 
DAge, Vgl. wns in den Görlitzer Verhandlungen 17 f. hi •merkt ist. Uebriirens 
ist bei Ver«ril Aeneis H, 29K kein neues Zeujrnis.s für den Kehidna- 
kämpf zu suchen, wie W e r u i c k e , Görlitzer Verhandlungen 2K4 Anin. y 
meint. Die Krwahiiunjr des Kampfes mit Typhoeus bezieht M. Mayer 
Giranten und Titanen 297 f. auf den Gipmtenkainpt, L a d e w i - z. d. 
Stelle fies Verjril auf die Begegnung in der Unterwelt bei der Herauf- 
holunjr des Kerberos. 

7) So beispielsweise auch auf der Terracottafonn des Berliner 
Anthiuariuins, abgebildet Görlitzer Verhandlungen 14. 




Digitized by Google 



Römische Broncereliets au» Köln. 98 

sind die Arbeiten des Herakles in einem arelinisirenden Stile dar- 
gestellt. 

2. Der Vergessenheit entzogen und durch baldige Veröffent- 
lichung der Forschung zugänglich gemacht zu werden verdient ein 
höchst merkwürdiges, leider sehr zerstörtes Stück in Athen, jetzt 
im Polytcchnion; früher war es lange in der Sammlung des Kultus- 
ministeriums aufbewahrt, Fundort und Herkunft Hessen sich nicht 
ermitteln. Es trügt die Inventarnummer 2624 « und die Auf- 
schrift: d/oxoe ynlxovg xarönroov nun Jirotdoiniov Apyvoov xai xnX- 
IvftmiTtK AoyvooVf rftgono* xovaoxo/M'jTot'c aaonmäoFtz roiv fißÄotr 
' Hgaxkrov;*). Es hat das Ganze einen runden gewölbten Deckel 
im Durchmesser von 0,1 1 m gebildet und baut sich in drei jetzt 
nicht mehr verbundenen Lagen auf: Zunächst aussen ein schmaler, 
nur theilweise erhaltener Silberring, an diesen schliefst sich nach 
Innen ein zweiter Silberring an, auf «lein die Darstellung des Dodc- 
kathlos in der einen Hälfte zu sehen ist; in der anderen ist eine 
jetzt grösstenteils unkenntliche, vielleicht bacchischc Scene dar- 
gestellt. Den grössten Theil der Wölbung nimmt eine reich 
ornamentirte Fläche ein, in deren Mitte das Loch zur Anbringung 
eine» Knopfes erhalten ist. Der flache äussere Silberring hat auf 
Bronce geruht, die zum Theil noch erhalten ist. Ob diese 
aber selbst einen Ring oder eine Platte gebildet hat, ist nicht zu 
entscheiden, ersterc Annahme wahrscheinlicher. Das Ganze wird 
wohl der Deckel eines dosenartigen Gefässes gewesen sein. Lei- 
der haben auch erfahrene Kunstkenner eine Zeitbestimmung nicht 
gewagt. Die Ornamente scheinen nicht griechisch zu sein, die Fi- 
guren, eingeritzt und mit Gold ausgelegt, für späte Arbeit zu sprechen. 
Eine nähere Festsetzung der Zeit ist nicht möglich. Trotzdem 
verdient das Stück unserer Untersuchung eingereiht zu werden. Denn 
der zweite Kampf scheint einen neuen Beitrag zu dem zu erörternden 
Typus der Hydra zu geben. Es Hess sich aus dem sehr zerstörten 
Original und der Photographie der jngendliche Held cn face er- 
kennen; er scheint das Schlangenweib am Hinterkopfe mit der linken 
Hand zn fassen, mit dem erhobenen rechten Anne holt er zum Schlage 
mit der Keule aus. Seine Gegnerin hat menschlichen Oberkörper 



8) Rinp Photographie liegt vor; nie wird der gütigen Vermittlung 
von Herrn V reger verdankt. Darnach ist Taf. III 2 in doppelter Cirtfs.se 
die Gruppe des Herakles mit der Hydra abgebildet. • 
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und vielleicht Arme, die emporgehaltcn sind, der Kopf in Seitenan- 
sicht, ist nach links etwas gesenkt. Am Kopfe Hessen sich keine 
Schlangen erkennen. Der Unterkörper war, soweit ersichtlich, ein 
Schlangenleib , der sich wohl um das linke Bein des Herakles ge- 
wunden hat. 

3. Wohl eine Münze ist in Ligorios Papieren, Neapel Band VI, 
413 mit Feder gezeichnet, ohne Legende, auch ohne handschriftliche 
Erläuterung. Auf der folgenden Seite des Bandes befindet sich eine 
Münze Col. Iul. Alexandria. Daraus wird man wohl schliessen dürfen, 
das» auch die erwähnte dahin gehört. Sic zeigt (Taf. III 3) den 
Helden nach rechts ausschreitend, die Keule hoch erhoben, dasLöwcn- 
fell über den Hinterkopf gezogen und im Rücken herabhängend; er 
fasst mit der linken Hand eine der neun anscheinend aus dem Ober- 
körper des Weibes sich hervorwiudenden Schlangen. Menschlicher 
Kopf und Brust, der Unterkörper um das linke Bein de« Herakles 
gewickelt. Unten ist ein Krebs gezeichnet. Es würde die ,Münze* 
kaum einer Erwähnung werth sein, da erst eine systematische Durch- 
sicht des numismatischen Materials, das in den Manuscripten des 
Ligorio aufgehäuft ist, darüber wird entscheiden können, ob über- 
haupt ächte Stücke darin gezeichnet sind n ). Aber Beachtung ver- 
dient sie deshalb, weil Ligorio unter allen Umständen in Erinnerung 
an ein oder mehrere antike Monumente die Zeichnung entworfen hat 
und weil gerade auf Münzen von Alexaudria die Thaten des Helden 
besonders häutig erscheinen. Aus Sarkophagen konnte übrigens Li- 
gorio sein Muster bereits entnehmen (vgl. zum Beispiel die Görlitzer 
Verhandlungen S. 10 unter III. IV. angeführten Denkmäler). 

Wenn wir die wenigen Monumente, die wir dem bereits ge- 
sammelten Matcriale beifügen konnten, im Zusammenhange mit 
diesem betrachten, so lernen wir wenigstens etwas Neues: Die Neun 
zahl der Schlangen im Haare ist durch das Kölner Relief aufs Neue 
gesichert und zeigt wieder, wie der Typus des Sehlangcnwcibcs 
für Hydra kein ursprünglicher war, sondern nur übertragen wurde: 
Die Schlangen, die sonst aus einem Körper hervorwachsen, sind 
in derselben Anzahl an das Haar des weiblichen Kopfes angefügt 10 ). 
Ferner gleicht das Athenische Monument dem Relief in Villa Albaiii 
((•örlitzcr Verhandlungen 10, IV) u ) darin, dass es «auch meusch- 

!*) Vjrl. Dossau, »erlincr AkadVmicb.'riHite IMS."] (II) 1078 Ann«. 3. 

10) Vtfl. aiuli, was (lörlitzcr \>rhaii<lluiiK«'n 10 aufführt ist. 

11) II» yriomami , MiUhHlun»eu aus den Antikciisainnilnngen in 
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liehe Anne zeigt, freilieh aber, wie es scheint, mir ein Sehlangen- 
ende als Unterkörper hat. Nunmehr darf als feststehend gelten : 
Im Dodekathlos erscheint Hydra wie Fchidna, meist Schlangen im 
Ilaare. der obere Theil des Körpers menschlich, der untere eine 
Schlange. Auf Grund dieser Feststellung ist auch die Deutung des 
Würzburger Torsos (in Görlitzer Verhandlungen auf Doppeltafel ab- 
gebildet) und der Kapitolinischen Gruppe (Hei big Führer I, Nr. 403, 
404) über allen Zweifel erhaben, da sie vollständig mit den ge- 
sicherten Bildwerken Ubereinstimmen 

Von besonderer Wichtigkeit ist eine Beobachtung von Wie- 
scler, Nachrichten d. Gesellseh. der Wissenschaften zu Göttingen 
18H8, Nr. 1(>, 423 ff.: Erbat auf Münzen der späteren Kaiserzcit lx ) 
hingewiesen, auf denen der Kaiser mit Kreuz und der auf einer 
Kugel stehenden Victoria in den Händen, den rechten Fuss auf 
eine »Schlange mit menschlichem Kopf stellt, und vermnthet, dass 
dieses Sehlangenweib Hydra u ) als Symbol des besiegten Feindes 
sei. Schon die Umschrift Victoria Augg. gibt eine Bestätigung, die 
noch bekräftigt wird durch den Hinweis auf eine Kupfermünze 
Mark Aurels bei David, Museum de Flnrenec V pl. LH Nr. 1: Der 

Ober- und Mittelitalien, Hallcns. W inckelmannprogramm 1H79, 17 bemerkt 
hei der ErwHhnnng der in Venedig an der Vorderseite von Snn Marco hoch 
oben eingemauerten Reliefs, Herakles den Kber tragend mit Eurystheus 
im Fass und Herakles und der Hirsch: .sie gehörten ursprünglich — als 
Ncbensciten vielleicht eines Sarkophags sind sie zu hoch — als Gegen- 
stücke zusammen und gewiss zu einer Reihe von Hcraklesthatcn, für deren 
Verwendung als Wandschmuck etwa auf die Reliefs im Palaz/o Spada 
verwiesen werden könnte" u. Anm.30: „Dazu gehört vielleicht auch das 
einstige Original des Reliefs der Villa Albani . . . vgl. Matz, Monats- 
berichte der Berliner Akad. 1871 , 4^4, 24 [im Cod. Coburg, gezeichnet]. Form 
und Composition ermöglichen die Annahme". Aber siehe was D ü t sc h ke , 
Antike Bildwerke in Oberitalien V 1Ü7 f. zu Nr. 39H f. bemerkt, 

12) Sworonos' Bedenken Ephemeris archaiologike 18K9, 100 erledigt 
sich dadurch. 

13) Cohen* VIII, 212 Nr. 19 Valentinian III. - VIII, 220 Nr. 1 
Petronius Maximus — VIII 223 Nr. 1 mit Abbildung Maiorianus — VIII 
227 f. Nr. 8 Severus III. Die Grossbronce, die. Wieseler 424 Anm. 1 be- 
schreibt, scheint nicht sicher hierher zu gehören. Ein ähnlicher Tvpus 
auch bei Cohen* VII 381 Nr. 13!» Constantin II. d. Jüngere; er setzt den 
Fuss auf einen hilfeHehenden Sarmaten. n. a. m. 

14) Die Schlangen fehlen im Haar, wie in dem verschollenen, aber 
im Codex Pighianus erhaltenen Sarkophag tragment (Oörlitzer Verband- 
langen 10, III). 
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Kaiser mit seinem Sohne Kommodus im Triumphwagen, an dessen 
einer Seite Herakles im Kampf mit der vielköpfigen Hydra zu sehen 
ist. Es wird der Triumph, der nach glänzenden Siegen 176 n. Chr. 
gefeiert wurde 15 ), verherrlicht und Herakles bekämpft das ün- 
gethllm, ebenso wie der Kaiser die feindlichen Völker überwältigt 
hat. So findet auch die Darstellung auf einer in Mailand geschla- 
genen Goldmünze Constantius II. ,G ) eine befriedigende Erklärung: 
Der Kaiser zu Pferde sprengt nach rechts, um eine Schlange zu 
bekämpfen. Die Aufschrift lautet Debellator Hostium, ähnlich wie 
eine Münze des Maxiinianus Herkules im Kampfe mit der viel- 
köpfigen Hydra zeigt 17 ); hier liest man Hcrculi Dcbellatori. Diese 
Beispiele genügen , um die Gleichsetzung des Kaisers mit dem Ver- 
treter der siegreichen Kraft, Herkules 19 ), darzuthun. Mehr findet 



15) Auf der Vorderseite Büste des Kaisers und die Inschrift M. An- 
tonius Aug. Genn. Sarm.; vgl. David a. n. 0. und siehe auch Schiller, 
Küm. Kaisergeschichte I. 2 (1883) 649 Anni. 2. 

16) Fröhner, Medaillons de l'Empiro Romain 309; Cohen 2 VII, 
443 Nr. 23. Hydra wird zuweilen wie eine einfache Schlange gebildet, 
vgl. Furt wangler, Roschers Lexikon I. 2224 und meine Schrift 18. 

17) Fröhner 256. 

18) Dies Verhältnis») scheint auch wichtig für die vielumstrittene Deu- 
tung der Gigantensaulen zu sein (vgl. zuletzt Haug, Westdeutsche Zeitschrift 
ii. a. O. 325 ff. und die Recension von Ihm in diesen Jahrbüchern 82 
(1892) 255 f. Neuer Fund in Trier publicirt von Hettner Korrespondenz- 
blatt X (1890) 71 ff.). Wie auf unserer Münze der Kaiser, gerüstet, 
im geläufigen Typus zu Pferd anstatt dos Herkules die Schiauge be- 
kämpft, so erscheint er auf jenen Säulen gegen den Giganten los- 
stürmend an Stelle eines Gottes. — Uebrigens bedürfen einer erneuten 
Prüfung diejenigen Stücke, welche woi blic he Gegner zeigen. Hettner 
hat das Verdienst, diese Gruppe zuerst herausgehoben zu haben (West- 
deutsche Zeitschrift IV (1885) 379; vgl. Haug a. a. 0. 331). Jedenfalls 
leuchtet ein, dass die weiblichen Gegner demselben mythologischen Kreise 
angehören müssen wie die weitaus zahlreicheren männlichen. Wenn wirk- 
lich, wie Haug a. a. O. annimmt, das Mainzer Exemplar (Donner- 
von Richter und Riese Heddernheimer Ausgrabungen Taf. V, 1—3) 
Mann und Weib zusammen zeigen, so ist der monumentale Beleg gegeben. 
Die angeblichen „Flossen", die mehrfach bei der Beschreibung der Fi- 
guren erwähnt werden, scheinen nicht vorhanden zu sein. Von den 
Speyerer Exemplaren hat Herr H a r s t e r dies mir ausdrücklich versichert. 
Stark hat in diesen Jahrbüchern 44 (1868) 29 an Typhon und Echidna ge- 
dacht, die wohl bereits am Amykläixehen Throne gemeinsam gebildet waren 
(Paus.3,18,7, M. Mayer, Giganton und Titanen 215 ff). So Hesse sich das Auf- 
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man bei R. Peter, Roschers Lexikon I, 2980 ff. der diese Beziehung 
zum Gegenstände einer lehrreichen Untersuchung gemacht hat. 

So können diese Münzen unbedenklich zu dem behandelten 
Typus gerechnet werden, aber auch sie gewähren keinen Anhalts- 
punkt für ein früheres Auftreten desselben. Vielmehr führt kaum ein 
Denkmal höher hinauf als in das zweite nachchristliche Jahrhundert 
und die Stellen, die aus der Littcratur zu einer Zeitbestimmung 
herangezogen worden sind, sind nicht beweisend. Prell er, grie- 
chische Mythologie» II, 216 verweist auf Ovid. Metamorphosen 9, 69. 
Dort liest man freilich: Pars quota Lern neue serpens cris uuus 
cchidnae, ebenso wie Fasten 5, 40;"»: Sanguine Centauri Ler- 
nacae sanguis echidnac mixtus, aber es ist klar, dass der Dichter 
das Wort eehidna nur deshalb gewählt hat, weil es einen bequemen 
Versschluss bildet. Auch Diodor 4, 38 hat für Hydra das Wort 
fyt&ra, aber nicht als Eigenname; denn 4, 11, 9 steht Aeovaia v6ort, 
>yC 1$ />'o? oa'uimoq ixaibv fit'xrvts fymTFZ xr(f nhU ?*fto)v diervxovvTO. 
Wahrscheinlich aber bleibt auch ohne äusseres Zeugniss die Ent- 
stehung des Typus in früherer Zeit schon deshalb, weil auch die 
anderen Kampfschcmen im Wesentlichen aus Griechenland herüber- 
genommen sind 19 ). Geringe Spuren führen vielleicht auch aus den 
Monumenten darauf: Der Würzburger Torso ist eine gute römische 
Kopistenarbeit. Die Körpcrforiucn gleichen in auffälliger Weise 
denen der Stephanostigur in Villa Albaui, worauf Herr Arndt mich 
aufmerksam gemacht hat. Dies kann freilich wohl auf Rechnung 
eine« archaisirenden Handwerkers oder Künstlers gesetzt werden, um 
so mehr, als in den Werken der archaischen Zeit die gewöhnliche 
vielköpfige Schlange erscheint , doch die sorgfältig gearbeitete 
Löwenhaut, die edlen Züge der todten Hydra werden am besten 
eine Erklärung dadurch finden, dass die erste Entstehung diese» 
Werkes iu gut griechische oder mindestens gut römische Zeit 
gehört. Von anderer Seite scheint diese Ansetzung eine Be- 



treten des Paare wohl erklären, wenn auch möglich ist, dass in späterer 
Zeit dem Giganten eine Genossin beigesellt wurde. Die bedeutsame, aus 
den Monumenten »ich ergebende Thatsachc verdient gebührend hervor- 
gehoben zu werden und erhöht das Interesse, dus jener merkwürdigen 
Denkinäleik lasse entgegengebracht wird. 

19) Vgl. im Allgemeinen P r e 1 1 c r - J o r d a n , Römische Mytho- 
logie 3 II, 2<J8. 

Jalirb. .1. Vcr. v. AlU-rllmfr. im lthuiul. XCV. 7 
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stätigung zu finden : Die Gruppe des Kapitolinischen Museums, 
vor allem auch der ältliche weibliche Kopf, „der von Schmerz ver- 
zerrt und dessen Mund zum Schreien geöffnet ist", führt auf die 
Richtung der Kunst, die in der Zeit nach Alexander ihre höchste 
Ausbildung erreicht hat. Aber diese Allgemeinheiten genügen uicht. 
Es bleibt ein Rätsel, wie die Hydra in Kunstdarstcllungen mit 
der Echidna vermengt wurde, und es kann nicht entschieden werden, 
wann diese Vermischung stattgefunden hat, auch nicht, ob die Kunst 
selbst Vorbild gewesen ist oder neue Sagenbildung etwa in ale- 
xandrinischer Zeit entweder durch das Lied oder durch mythologische 
Forschung gewirkt hat. Um so mehr ist es zu bedauern, dass das 
von Robert in den „Homerischen Hechern" (50. Berliner Winckel- 
mannsprogramm) 86 f. abgebildete Fragment gerade vom Hydrakampf 
nur wenige Reste bietet. In der römischen Litter atur ist die ur- 
sprüngliche Vorstellung von der vielköpfigen Schlange beibehalten 
und die neue in dieselbe nicht übergegangen. 

Ausser Acht gelassen wurden bisher einige Münzen römischer 
Kaiser, die mehrfach beigezogen so ) und theils auf Echidna, thcils 
auf Hydra, jüngst sogar auf einen Gigantenkampf bezogen wurden. 
Da sie in der letzten Zeit wiederholt gelegentlich erwähnt worden 
sind, das Material aber zerstreut ist, so wird eine Zusammenfassung 
erwünscht sein. 

a. Antoninus Pius. Alexandria. Zoega, Numi Aegyptii 192, 
Nr. 246 (mit Abbildung). Inihoof-Blumer, Monnaies grecques 
1883, 458 Nr. 14 und 15. Eckhel, doctrina num. IV, 67. Ira- 
hoof-Blnmer und Keller, Thier- und Pflanzenbilder auf Münzen 
etc. 1889, Taf. XI Nr. 8, vgl. S. 65. Catalogue of Greek coins 
of the British Museum. 16. Catalogue of Alexandria by 
Reynald Stuart Poole London, 1892, 123 Nr. 1052 pl. VI. 

b. Septimius Severus. Perintb in Thracien (Kolonie von Argos). 
Pellerin, me langes de diverses medailles pour servir de supplera. 
de tom. I. S. 75 R., darnach Raffei, Osscrvazioni sopra un Basso- 
rilievo della Villa Albani 47 ff. Vgl. Eckhel II, 41. Zoßga, 
Bassirilievi 11.96 Anm. 3. Abgebildet neuerdings von Sworonos, 
Ephemeris arehaiologike 1889, Taf. 2, 18, vgl. S. 105 f., daraus 
hier Taf. III 4 etwas vergrössert wiedergegeben. 

c. Caracalla. Argos. Der Güte von Herrn Imhoof-Blnmer 

20) Vgl. Görlitzer Verbandlungen 13, a und b. 
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wird der Nachweis nnd ein Abdruck ans der Sammlung Loebecke 
in Magdeburg verdankt. 

Der Typus der Darstellung ist scharf von dem bisherigen zu 
scheiden; er ist abgesehen von kleinen Verschiedenheiten feststehend 
und macht durchaus den Eindruck der UrsprUnglicbkcit, nicht einer 
Ucbcrtragung: Herakles, bärtig, mit Löweufell Uber Hinterkopf und 
Kücken, schreitet mit der erhobenen Keule auf die Gegnerin 
los und fasst mit der einen Hand deren emporgehaltcnen Ann. 
Das Schlangenweib hat menschlichen Oberkörper, im Haare keine 
Schlangen, der untere Theil des Körpers endigt in zwei Sehlangen 
ähnlich wie bei den Giganten, die eine Hand ist an die Brust 
gehalten, der andere Arm, mit einer Schlange umwunden st ), bedroht 
den Helden ebenso wie jene Thiere, die den Unterkörper bilden, 
fciudlieb ihm sieh nähern. Der Blick des Weibes ist auf den Gegner 
gerichtet. Die sichere Grundlage für die Deutung fehlt, da der 
Typus nicht an zweiter Stelle in den Sehemen des Dodekathlns 
vorkommt. Auch stimmt er weder mit sonstigen Bildwerken noch 
mit Hcsiods und Herodots Beschreibung der Eehidna Uberein. Die 
Bärtigkeit des Helden würde nicht gegen den Hydrakampf ent- 
scheiden; denn so erseheint er auch auf den andern Münzen 
Alexandriens, sogar in diesem Kampfe selbst (Zoega, Numi Aegyptii 
Taf. XI, 12). Aber eben auf alexandrinischen Münzen des An- 
toninus Pins ist derselbe Kampf gegen die mchrköpfige Schlange 
nachgewiesen (Zoöga, Numi Taf. XI, 12), auch auf denen von 
Argos zur Zeit des Hadrian (lmhoof-Blumcr und Gardner, Nu- 
mismat. Comroent. on Pausanias Taf. M. Lerna 1); dieses gleich- 
zeitige Auftreten der beiden Typen scheint einer Gleichsetzung nicht 



21) Für Giganten vgl. M. Mayer Giganten und Titanen 227. — Leider 
ist die Bronce, ehemals im Besitze Raimund Fulgers, abgebildet bei 
Apianus und Amantiu», Inscriptioncs . . . Ingolstadt 1584 im An- 
hange S. f>, wie es scheint, verloren: Sie gleicht den eben behandelten 
Münzen im Typus. B u r s i a n hat das Verdienst, auf die, Abbildung 
aufmerksam gemacht zu haben; er hat für den Fall, das« die weiblichen 
Brüste der Zeichnung wirklich vorhanden waren, an Kchidna gedacht 
(Berichte der Münchener Akademie, phil.-hist. Classe 1874, 2, 144 f.). Die 
Benennung des Amantins, Imago tilii Laoccoontis wird wohl durch die 
Schlangen in den Händen veranlasst sein. Den die Schlangen würgenden 
Herakles hat er ebenso getauft (B u r s i a n 142). Die Beschreibung von 
B u r s i a n ist, wie eine Vergleichung der Tnscriptiones gelehrt hat, richtig. 
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gerade günstig zu sein. Die Entscheidung dürfte das Relief in Villa 
Albaui geben, w enn dessen in sprüngliche Verwendung sich ermitteln 
Hesse; denn mit ihm und an zweiter Stolle vielleicht auch mit dem 
Athenischen Monument 8 *) haben die Münztypen die grösstc Ver- 
wandtschaft. Auf Echidna ist man bei den Deutungsversuchen 
mehrfach zurückgekommen, aber abgesehen davon, dass die Dar- 
stellung nicht mit Hesiod und Ilcrodot übereinstimmt, der Zeitunter- 
schied zwischen dem archaischen Porosrelicf der Akropolis zu 
Athen* 3 ) und den Kaisermünzen ist ein so grosser, dass sichere Schlüsse 
unmöglich sind. Eudlich an eine „Gigantin" u ) zu denken, wie Poole 
a. a. 0. thut, ist seit der Feststellung der weiblichen Gegner auf 
den Gigantensäulen nicht ausgeschlossen, aber bis jetzt ist diese 
Erscheinung eine so vereinzelte, dass es gewagt ist, daraus Schlüsse 
zu ziehen. Mit diesen Andeutungen muss man sich zur Zeit begnügen, 
doch wesentlich für künftige Forschung ist die Ausscheidung der 
Gruppe aus den sicher als Hydrakampf zu deutenden Bildwerken* 5 ). 
Wünschenswert!! ist es vor allem, dass im Zusammenhange mit 
anderen Hcraklesthaten auch der einer sicheren Erklärung entbehrende 
Kampf erscheint. Der Hoden des Rheingebietes hat wie zu vielen 
andern Sagen auch zu der des Herkules manchen schonen Reitrag 
gespendet. Darum darf mau der frohen Hoffnung Ausdruck ver- 
leihen, dass bald ein glücklicher Fund Licht verbreiten möge, wie 
der des Kölner Reliefs Veranlassung gegeben hat, bekaunte Bild- 

22) Siehe S. 94 f. und 93 f. 

23) Brückner, Athenische Mittheilungen, 1889, C7 ff. 

24) lieber Herkules im Gigantenkampfe vgl. M. Mayer n. a. 0. 
403, Furtwängler, Roschers Lexikon I, 2246, Haug Westdeutsche 
Zeitschrift a. a. O. 307. 

25) Es sei erwähnt, dass möglicherweise auch die Besiegung eines 
anderen Schlangenweibes zu erkennen ist ; so ist in der 5. Rede des Dio 
Chrysostomos, im Aißvxde fti'&oi berichtet, dass Herakles ein der Kchidna 
und Hydra sehr ahnliches wildes Thier in Libyen überwältigt hat. Vgl. 
dazu K r n s t Weber, de Dionc Chrysostomo Cynicorum sectatore, Leip- 
ziger Studien zur Philologie 10, 1887 ; 236-257 handelt de Antisthenis 
Hercule, vgl. inbesondere was 253 Anmerkung 1 zusammengestellt ist. 
Seltene Darstellungen sind auf Münzen von Alexandrien öfters zu linden. 
Das Abenteuer bei Syleus (Münz-Katalog des British Museum 
pl. VI, Nr. 1056); die Aufnahme beim Kentauren Pholos (Zoega Numi 
Aegypt. Taf. XI, S. 176 Nr. 117 und Münz-Katalog d. Brit. Mus. 
pl. VI, Nr. 1067). 
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werke im Zusammenhange mit demselben nochmals zu prüfen und 
zu ordnen. Vielleicht ist noch manches Stück, das hierher gehört, 
besonders ans der Kleinkunst, unter den zahlreichen, nicht immer ge- 
nügend katalogisierten Thonreliefs und Tcrracottnlampen u. s. w. in den 
Sammlungen oder im Privatbesitze verborgen. Mögen die anspruchs- 
losen Bemerkungen, die der Veröffentlichung beigegeben sind, zu 
eifriger Nachforschung anregen! 

München. Heinrich Ludwig Urlichs. 
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7. Vorläufige Mittheilung über ein römisches Mosaik 

bei Kreuznach. 



Von 



Prof. 0. Kolil. 



Hierzu Taf. IV. 



Auf dem linken Ufer der Nahe bei Kreuznach zieht sieh hinter 
dem Sehlossberg oder Kauzcnbcrg in nordwestlicher Richtung nach 
dein Hunsrücken zu der Agnesienbcrg, an dessen östlicher Seite 
der Ellerbach zur Nahe fliesst, während in dem sanften Einschnitt 
zwischen dem Agnesienbcrg und dem Schlossberg, bezw. der Hardt 
jetzt eine Chaussee nach Hüffelsheim führt. An dem östlichen Ab- 
hang des Agnesienberge8 liegen zwei Ziegeleien, und neben der 
entfernteren waren vor vier Jahren einige römische Graburnen von 
grauschwarzer Art gefunden worden, sowie ein Stück eines grösseren 
rothen Thongefässes mit dem Stempel CLEMENS FEC. 

Im Dccember des letzten Jahres sollte unterhalb der vorderen 
Ziegelei neben der HütFelshehner Chaussee der Platz für ein Wohn- 
haus ausgeschachtet werden. In gleicher Höhe mit der Chaussee 
gleich jenseits des Grabens, wo das Terrain 2 und mehr Meter an- 
steigt, fanden die Arbeiter die Reste einer der Chaussee nicht ganz 
parallelen Mauer mit einigen Sandsteinquadera, alten Bauschutt mit 
Säulchen aus runden rothen Backsteinen und entsprechenden Deck- 
platten, sowie Mauer- oder Wandreste mit farbigem Verputz und 
endlieh hinter den Resten einer zweiten parallelen Mauer einen 
Mosaikfussboden. 

Hie schweren Hacken waren zuerst in den Boden eingedrungen 
und hatten einige der kleineu regelmässigen Steinwürfel loggelöst, 
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von denen je 11 einer Länge von 10 Ccntinietem entsprachen. tSic 
waren in eine Betonschicht von etwa 10 etm Dicke eingelassen, 
die eine feste Unterlage von Sandsteinbrocken hatte, wie sie beim 
Behauen der Quadern abgefallen sein mochten. Üic schwarzen 
Mosaikwttrfel sind Natursteine, die rothen und weissen anscheinend 
künstliehe Steine. Nachdem die Arbeiter das Mosaik als solches 
erkannt hatten, gingen sie sehr vorsichtig zu Werke, und von 
dem Besitzer H. Aug. Henke wurden zwei Vorstandsmitglieder 
des Antiquarisch - historischen Vereins, Herr Hau Unternehmer J. 
Henke und der Unterzeichnete von dem Funde freundlich be- 
nachrichtigt. Das Ornamentinosaik von etwa 4 m Länge und 
2,ö Breite schien ein in sich abgeschlossener Fussboden zu sein, 
und der Verein erhielt die gütige Erlaubniss, denselben wegzu- 
nehmen nnd in sein Museum zu bringen. Beim weiteren Aus- 
schachten und Untersuchen aber ergab sich, dass diese Fläche nur 
der Vorplatz oder Ausbau eines bedeutend grösseren Mosaiks war. 
Jetzt beschloss der Besitzer, das beabsichtigte Wohnhans an einer 
andern Stelle zu errichten, den ganzen Mosaikfnssboden bloszulcgen, 
mit einer Halle, wie in Nennig, zu überbauen und gegen Eintritts- 
geld dem Publikum zum Betrachten zugänglich zn machen. Dem- 
entsprechend nahm auch der Verein das ihm überlassene Stück nicht 
weg. Wegen des ungünstigen Wetters wurden die Nachgrabungen 
nur 3 Tage fortgesetzt, bis einige Bilder erkannt waren und die 
ganze Ausdehnung sich bemessen Hess; dann wurde der möglichst 
sauber gebürstete Boden photographirt und das Ganze unter Auf- 
sicht der zwei Vorstandsmitglieder sorgfältig mit Tüchern, Stroh, 
Brettern nnd Erde wieder zugedeckt; rundum wurde eine Bretter- 
wand zur Absperrung aufgeschlagen. 

Der Vorplatz a b c h misst 3,8 m auf 2,34 in. und innerhalb 
der schwarzen Einfassung von meist 0,11 Breite folgen nach innen 
zu rings ein grauer Rand von 0,12, ein weisser von 0,03 und ein 
schwarzer von 0,02 m Breite, bis dann der so eingeschlossene mitt- 
lere Raum f C t) f> 3,2 in auf 1,8 m in weissem (»runde 60 sog. 
„Siehelräder", je 10 in (i Reihen, wie sie die Figur Seite 3 zeigt, 
d. h. ornamentale Weiterbildungen des uralten, Glück bringenden 
Symbols des „Hakenkreuzes* (Svastica) enthält, je ein Kreuzband 
mit rings vier asiatischen Schilden vereint, wie in Wilmowsky und 
Hettncr „Röm. Mosaiken aus Trier u. d. U. u Taf. VII 2 und III 2. 
Dass die Kombination eigentlich nicht aus asiatischen Schilden und 
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dem Kreuzhand aneinander •resetzt ist, sondern aus zwei Doppel- 
mhein, «her deren Mitte «las Kreuzhand eingelegt ist, lehrt meiner 
Meinung nach das sclbstständige Vorkommen «lieser Form, wie z. B. 
auf Taf. V jedes Siclielrad für sieh in einem besonderen Viereck 
eingeschlossen ist. Bei einer Zusammenstellung mehrerer Siehelräder 
sind «He übrig hleihenden grösseren weissen Felder mit einem 
farbigen Stern verziert. Die Stellung der Sichelräder, die Spitzen 
nach links oder rechts gewendet, wechselt von links nach rechts 
und von ohen nach unten. Ebenso die Farhe, indem von Aussen 
naeh Innen zu die einen schwarz, dunkelroth. gelbroth, weiss, die 
anderen schwarz, grünlich-grau. grau, weiss zeigen. Bei allen aher 
sind die Zwickel roth und die Kreuze an den Enden schwarz. 
In Bezug auf die Abwechslung der Farhen und die Ausgestaltung 
der Endspitzen un<l Sterne hält also das Krenznacher Mosaik die Mitte 
zwischen dem reicheren von Trier VII, 2 und dem einfacheren III, 2. 
Eigentümlich steht es mit der schwarzen Einfassung. An den 
Schmalseiten ist sie 0,11 m breit, an der äusseren Seite a h a ß nur 
0,07 Di, und es ist nicht wahrscheinlich, dass die jetzigen Arbeiter 
heim Aufdecken und Ahräumen genau 4 Centiineter ahgestossen 
hätten. Auch auf der entgegengesetzten Breitseite h findet sich 
eine Abweichung in der schwarzen Einfassung, welche das Auge 
unangenehm berührt. Bei y ist nämlich der schwarze Band 0,11, 
bei & aber 0,Ui m breit, und zwar offenbar desshalb, weil den rö- 
mischen Mosaikarbeitern der jenseits liegende grosse Blumenfrics 
ungleich gcrathen war, bei y oder c 0,48, hei h oder d nur 0,4(5. 
Dem entsprechend inisst auch der breite schwarze Rand, welcher 
den grossen Mosaikhoden umgibt, und in welchen sich der Vorplatz 
in der Mitte 0 Centimcter weit einschiebt, bei c 0,17 und bei Ii 0,20. 



konnte zweifelhaft sein naeh der Angahe der Arbeiter, welche meinten, 
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auf der Mauer habe sieh keine Th (Irsch welle und keine Thürpfosten- 
steine jrezei^t : es lagen aber noch zwei Quadern da. Sicher be- 
fanden «ich zwischen b und e zwei Quadern, welche mit ihren 
Einschnitten auf eine Thür Kehliessen lassen: es war dies die Ver- 
bindungsthüre zwischen dem Mosaikvorplatz und dem Hypokanstuin ; 
ob in der Abschlnssmauer nach der Chaussee zu Spuren auf eine 
Thüre gewiesen, vermochten die Arbeiter nicht mehr zu sagen. 
Auch ob die Säulchen des Hypokanstuin ebenfalls zwischen b und der 
Ahsehlussmancr, bezw. der Chaussee oder nur in der Ecke b c d 
gefunden waren, Hess sieb nicht mehr ganz sicher feststellen, Ganz 
nahe auf der Westseite wurde noch ein kurzer Kanal aufgedeckt, 
welcher entweder heisse Luft oder Wasser zuführte oder seitwärts 
Wasser ableitete. Die Mauer zwischen a und h zeigt auf der Seite 
nach dem Mosaikvorplatz bunten Verputz. Ueber den Kanal nnd 
über die von a und b ausgehenden Mauern läset sich im Frühjahr 
Bestimmteres ermitteln. 

Nun zurück zu dem grossen Mosaikfcld ! Jenseits der schwarzen 
Einfassung war ein 0,4(3 oder 0,48 breites Rand zum Vorschein 
gekommen, welches auf beiden Seiten von aussen nach innen durch 
einen weissen (0,03) und einen schwarzen (0,02) Streifen eingefasst 
war und in dem mittleren weissen Grunde Hlumenranken in schwarzer, 
rother und gelblicher Farbe zeigte. Jenseits der Mitte des Vor- 
platzes war, wie es von a b aus schien, eine dreiblätterige Blume 
als MittelstUck eingesetzt, von der die Ranken nach rechts und links 
liefen; allein es ist, wenn man von dem Mittelstück 0 aus blickt, ein 
Kelch. Weiter jenseits dieses Blumenfrieses und einer Bandborte, 
welche zwei in Bogen durch einander fortlaufende Bandstreifen 
(schwarz, roth, gelblieh-roth, weiss, schwarz, 0,11 m breit), wie auf 
dem Trierer Mosaik III, 1 enthält, zeigten sich endlich in einem 
von der Bandborte rechts und links begrenzten Rahmen (A 1,45 m 
breit) zwei Beine und schliesslich zwei Gladiatoren. Der nach oben 
in einen unvollständigen Halbkreis oder gedrückten Bogen endigende 
Umfassungsrahmen von 0,19 Breite enthält in der Mitte ein sehwarz- 
roth-weiss-roth-sehwarzes Band, 0,08 m zwischen je einem schwarzen 
Zaekenrand und aussen noch einen weissen Rand. Das Figurenfeld 
nun ist unten 1,08m breit und 0,02 m hoch und weist unten einen 
schwarzen Rand als Fussboden auf, wahrend das übrige aus weissen 
Steinchen zusammengesetzt ist. Die zwei dastehenden Gladiatoren 
(0,70 m hoch) erinnerten mich sofort lebhaft an die 2 Gladiatoren 
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retiarius und sct-titor 1 ) in dem grösstcn Bilde des Nenniger Mosaiks. 
Der Lanistn aber in der Mitte fehlt, nud die Personen sind von der 
entgegengesetzten Seite, der eine von hinten, der andere von vom, 
dargestellt, auch ist die Kleidung nicht ganz dieselbe; endlich ist 
die Bewegung des Angreifers lebhafter und die ganze Scene, da die 
beiden Kämpfer einander näher stehen, noch spannender. Wenn 
die Kreuznacher Gladiatoren gedrungenere Proportionen haben als 
die schlanken Nenniger in der W i I tn o w s k y ' sehen Nachbildung, 
so braucht dies nicht im Verhältniss zu deu Originalen zu gelten 
(M eyer und H e 1 1 n e r in der Westd. Zeitschr. I, 154). Der hiesige 
retiarius ist um die Hüften besser bekleidet als der betreffende in 
Nennig; sein linker Arm ist stark bandagirt, ans dem linken Schnlter- 
polster ragt ein gebogenes Blech von grünlicher Farbe, galcrus, 
hervor, hinter welchem er seinen Kopf verbirgt. Kr wendet uns 
den Rücken zu; die linke Hand ist links vorgestreckt, der rechte 
nackte Oberarm nach rechts oben gestreckt, und die rechte Hand 
hält eine Lanze, deren Schaftende rechts sichtbar ist. Das gewiss 
dreizackige andere Ende vor der linken Hand und diese selbst ist 
nicht mehr zu erkennen, weil da eine schwarz gefärbte Brandstelle 
sich befindet, entstanden jedenfalls durch glühende Haiken, welche 
bei der Zerstörung herunter gefallen waren. Ebenso wenig kann 
man erkennen, was der secutor in seiner nach rechts unten vorge- 
streckten Hand hielt; kurz aber mnss der Dolch oder das Sichel- 
messer gewesen sein. Der secutor hat den rechten Arm und beide 
Beine bekleidet und mit bunten Streifen umwickelt, auf dem Kopf 
trägt er einen Helm. Die Brandstellen an demselben licssen nicht 
deutlich erkennen, welches die Form war, und ob etwa ein schwarzes 
Netz darüber geworfen sein sollte. Letzteres ist allerdings nicht 
wahrscheinlich, da die schwarzen Stellen von dem Helm aus nach 
oben und nach den Seiten, aber nicht nach unten gehen. Seine 
liuke Seite schützt der secutor mit dem viereckigen, länglichen, ge- 
bogenen Schilde. Der retiarius aber will nicht, wie Wilmowsky 
in seiner sonst so feinsinnigen Erklärung meint, den Schild des se- 
cutor aufheben, um mit dem Dolche nachzustossen, sondern, da der 
secutor oben durch den Schild gedeckt war, wollte er denselben 



1) P. J. Meyer. Westd. Z. I, 160. Wilmowsky (Die Römische 
VilUt zu Nennig, Winckelmannprogramm 1866) nannte ihn noch mur- 
millo. 
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ins Knie stossen, aber rechtzeitig hat der secutor noch seinen Schild 
heruntergcrUekt, so dass zwar seine Schulter frei wird, aber der 
das Bein bedrohende Stoss doch aufgefangen ist. Im nächsten 
Moment wird der Becntor mit leichter Rechtsdrehung dem retiarius 
seinen Dolch in die Seite oder den Rücken zu stossen versuchen. 

Weiter als bis zum inneren Rande dieses Hildes wurde nicht 
gegraben. Rechts und links des Mittelbildes waren einander gleiche 
Trapeze (N. 3. 4. 1 . 2) mit je zwei wiederkehrenden Mustern von Ara- 
besken in schwarzer und rother Farbe auf weissem Grunde herausge- 
kommen ; und hinter diesen je ein Rahmen gleich dem zuerst aufge- 
deckten. In dem linken (H) zeigte sich rechts ein auf die HiuterfUssc 
gesunkener Stier, aus dessen Rücken ein Speer hcrausragte und ein 
ßlutstrahl aufspritzte. Worauf er seine VorderfÜHse stützte, war 
wegen einer Brandstelle nicht ganz klar. Mir schien es ein Schild 
zu sein; denn dem entsprach die Haltung des vor dem Stiere ste- 
henden hestiarius, welcher deu linken Arm nach unten dem Stiere 
zu gesenkt hatte, während er mit dem rechten ausholte zum letzten 
Stoss. Mit welcher Waffe, ob mit einer zweiten Lanze oder mit 
einem Dolch konnte nicht untersucht werden, da das überhängende 
Erdreich nachzustürzen drohte. Im Rahmen rechts (B) wurden nur 
noch 2 menschliche Füssc sichtbar. Endlich wurden noch rechts 
und links die in gleicher Basis mit dem mittleren Figurenhilde 
stehenden Eckrahmen angebrochen : im linken (J) sah man den 
Kopf eines Hirsches und eines wilden Thieres (Bären ?), ähnlich 
dem Löwen mit dem Esclskopf oder dem Tiger mit dem Waldesel 
auf dem Nenniger Mosaik, und im rechten (K) sah man den Kopf 
eines Panthers oder Leoparden. Der Rahmen des linken Fignren- 
bildcs H und des rechten B hat übrigens nach innen zu in schwarzem 
Grunde ein eckiges Doppelmäanderband, dunkelgrau (oder grüngrau), 
hellgrau, weiss und dunkelroth, hcllroth (oder gelbroth), weiss, von 
H e 1 1 n e r das missverstandeue Mäanderband genannt , ganz gleich 
j— ■ dem Trierschcn VII, 1, nach aussen in einem vier 

Steinchen breiten Bande weisse Zacken ip schwarzen 

— Grund hinein (bezw. auch umgekehrt) und endlich, 

wie der Rahmen von A den weissen Aussenrand. 

Ein weiteres Bioslegen der Bilder war augenblicklich unthun- 
lich, weil schon die bisher erkannten Theile des Bildes nicht frei, 
sondern in Höhlungen unter dem Uberhängenden Erdreich lagen, und 
weil die Witterung ungünstig war. Inzwischen wurde von oben 
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Erdreich abgehoben und fortgefahren, so dass im Frühjahr die Weg- 
räumung der Decke leichter sein wird. Der Bauschutt lag etwa 
einen halben Meter hoch, dann 2—3 Meter der vom Agnesienberg 
in 13— lö Jahrhunderten nachgerutschte Lehmboden. 

Auch auf die Durch/.iehung eines Orientirungsgrabens mnsste 
aus den angeführten Gründen verzichtet werden, und die wissen- 
schaftliche Neugier musste hinter der Sorge für die Erhaltung zurück- 
treten. Die Maassc aber von den aufgedeckten Theilen, deren Auf- 
nahme durch Regenwetter sehr erschwert wurde, erlaubten mir 
«loch einen Plan des ganzen Mosaikfussbodens zu entwerfen. Da 
die Achsen der 3 Figurenbilder A, B, H in Winkeln von 45 Grad 
zusammenlaufen, so müssen es im Ganzen 8 Figurenbilder ge- 
wesen sein, und da ß und H dieselben, von A abweichenden 
Rahmcnver/ierungen haben, so gibt es wahrscheinlich rings herum 
nur 2 Verzierungen, welche an den ungeraden und den geraden 
Stellen wechseln. Die vorn gefundenen 2 arabeskenartigen Aus- 
füllungen der Trapeze, deren es 16 sein müssen, kehren wohl alle 
wieder; möglicherweise konnte aber jede oder könnten zwei gegen- 
überliegende Seiten eine besondere Füllung der Trapeze haben. Die 
vier Eekbilder J, K, L, M müssen quadratisch und verhältnissmässig 
klein angesetzt werden. Weder bis n, noch bis o ist gegraben 
worden, aber es müsste eine wunderbare Zerstörung stattgefunden 
haben, wenn das bei d erscheinende Ende des Mosaiks nicht wirk- 
lich das Ende in der Richtung g h c d sein sollte ; auch würde 
die Ausfüllung des das ganze Quadrat zum Oblong ergänzenden 
Raumes misslich geweseu sein ohne Schädigung des harmonischen 
Aussehens. Der Äussere Abschluss des Mittelstflcks 0 niuss rund sein. 
Denn da überall die Bandborte zwischen den Bildern durchgeht, 
muss sie auch über den rund abschliessenden Fignrenrahmen hin- 
gehen ; und wenn man die Wahl zwischen dreiseitigen Zwickeln hat, 
welche zwei Bogenlinien und eine gerade Linie, und solchen, welche 
drei einander entspreehende Bogenlinien haben sollen, kann die 
Wahl weder für die damaligen Entwerfer des Mosaiks noch für die 
heutigen Nachbildner zweifelhaft sein. Ob der äussere Kreisbogen 
des Mittelfeldes auch von der Bandbortc ausgefüllt ist, könnte eher 
fraglich erseheinen. Innerhalb desselben kann ein Oktogon eingesetzt 
gewesen sein. Zu einem kleinen Bassin mit Springbrunnen ist der 
2,04 m im Durchmesser fassende Kreis nicht zu klein; auch das 
Nenniger Quadrat, welches ein achteckiges Becken enthielt, 
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misst nicht mehr als 2,2 Meter; ebensowohl kann aber wie bei 
dem einen Trierer Mosaik (B. J. 186ti) und dein Nenniger 
ein grfteseres Figurenbild die Mitte ausfüllen; ein blosses Orna- 
ment, wie auf dem Kölnischen vom Griechenmarkt tB. J. 186(5) 
würde den belebten 12 Arenaacenen des Umkreises nicht genügen. 
Nach der Art der aufgedeckten f> Bilder müssen die andern 7 
ähnlich sein, und es gehört unser Mosaik, wie das Nenniger, zu 
dein Genre, welches die bei den Römern so beliebten Thier- und 
Gladiatoreukämpfc darstellte. Dieser Geschmack stimmte zu einem 
kleinen Garnisonorte, wie es Cruciniacum war, auch mehr als der, 
welcher sich in den Musen- und Philosophenfriesen der grossen Kultur- 
städte Trier und Köln ausspricht. 

Jenseit der nördlichen Grenzlinie e f wird wohl ein Vorplatz, 
wie an der südlichen Grenzlinie, angegrenzt haben; ob auch rechts 
und links, scheint sehr zweifelhaft. Der Eingang hat, wenn die 
jetzigeu Arbeiter richtig die Südmauer beurtheilt haben, von Norden 
aus herein geführt. Hierüber, sowie über die jenseits zur nächsten 
Backsteiubrennerei sich hinziehende Villenanlage wird die Aus- 
grabung des Frühjahrs Ausschluss geben, die unter Leitung des ge- 
nannten Neffen des Besitzers erfolgt, welcher Vorstandsmitglied des 
A.-H. Vereines ist und selbst eine werthvolle Sammlung römischer 
AltcrthUmcr sich zusammengestellt hat. Die Villa, zu der ein so 
bedeutender Mosaikfussboden gehörte, inuss selbst umfangreich und 
die eines sehr wohlhabenden Mannes gewesen sein. Zwischen ihr 
und der Nahe, jenseits deren das Kastell lag, befand sich nach- 
weislich noch eine Villa am Kauzenberg und naheabwärts in etwas 
weiterer Entfernung vom Flusse, auf der Höhe des „hungrigen 
Wolfes", eine dritte bedeutende. 

Die Aehnlichkeit des Kreuznaehcr Mosaiks mit dem Nenniger 
lässt eine Nachahmung oder ein verschiedenes Arbeiten nach einem 
gemeinsamen italienischen Muster zu. Ich möchte annehmen, dass 
das grössere Mosaik in der Nähe der grossen Stadt mit einem 
kleineren Mosaik in der Nähe einer kleineren Garnisonstadt nach- 
geahmt wurde. Wilmowskys frühe Ansetzung des Nenniger Mosaiks 
für die Regiernngszeit Trajans oder Hadrians ist von F. He ttner (Text- 
heft zu Wilmowsky : Römische Mosaiken aus Trier u. d. ü. 1888) 
treffend zurückgewiesen worden. Wenn He ttner das Nenniger 
Mosaik in die Zeit 200 — 2i>0 setzt, so würde das Kreuznaehcr Mo- 
saik, welches die Kampfscenen des Nenniger nachahmt, in dieselbe 
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oder eine etwas spätere Zeit zu rücken sein. Wenn Hettner 
andererseits das Mosaik mit dem „missverstaudenen Mäander" VII, 1 
in die Zeit unter Constantin oder spitter setzt, so würde das Kreuz- 
nacher Mosaik, welches dieselbe Randverzierung enthält, auch so 
spät fallen. Nun ist aber in der sonst so lehrreichen Schrift nicht 
nachgewiesen, von wann bestimmt dieses „missverstaudeue Mäander- 
band" aufkommt, wenn auch diese verfehlte Umbildung offenbar 
eine spätere ist. So möchte ich vorläufig eine gewisse Mitte ein- 
halten und das Kreuznacher Mosaik der Zeit 250 — 300 zuweisen 
und aus allgemeinen Gründen besonders an die Regierung des Con- 
stantius Chlorus und den Regierungsanfang seines Sohnes in Trier 
denken. Die Zeit der Zerstörung werden hoffentlich Münzfun de klar 
stellen. 

Der Raum, in welchem sich der Mosaikfussboden befand, 
war gewiss ein Gesellschaftsraum, vielleicht auch Speisesaal für deu 
Sommer. Die Seitenwändc und das Dach müssen leicht gewesen 
sein; denn der Bauschutt enthält keine Quadersteine, hat keine 
starke Zerstörung angerichtet und liegt nur einen halben Meter hoch. 
Von den Balken des Daches zeugen die Brandstellen im Mosaik, 
das, soweit ausgegraben, nur im Vorplatz einige Löcher zeigt. Das 
Lateraner Mosaik in Rom aus den Thermen Caracallas mit Gladia- 
toren umfasst 18 auf 10,6 Meter, das Nenniger 15 auf 10, bezw. 
sein mittlerer Theil 11,2 auf 7,5, das Darmstädter aus Vilbel 7,1 
auf 4,8, das Kreuznacher 11,48 oder 9,14 auf 6,8 und .'J,8 
Meter, bezw. das Quadrat allein 0.8 auf 6,8 und der mittlere Theil 
mit der Bandbortc 5,5 nnf 5,5 Meter. Wenn also der vertwrgene 
Theil des Mosaiks ebensogut erhalten ist, wie der bisher aufge- 
deckte, so wird das römische Mosaik Kreuznachs zu den grflsscren 
gehören, bezw. das zweitgrößte in Deutschland sein. 

Kreuznach, 5. Januar 1894. 

Prof. 0. Kohl. 
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Weitere Mittheilung über das römische Mosaik bei Kreuznach. 

Hierzu der nach den inzwischen fortgesetzten und vorläufig ab- 
geschlossenen Ausgrabungen erweitert«* Plan auf Tafel VII. 

Nachdem die hohe Erdschicht, welche daH Kreuznacher Mosaik . 
deckte, nach Ostern dieses Jahres allmählich gleichuiässig abgetragen 
war, wurde das letztere selber vom 23. — 2;"). April nach AbschluKS 
des Druckes obigen Theiles dieser Arbeit blosgelegt und erfüllte 
alle billigen Erwartungen, indem nur das runde Mittelfeld und ein 
Bngcnfeld zu einem Drittel, bez. zur Hälfte, zerstört, mehrere Bilder 
wenig, manche gar nicht beschädigt waren uud die Farben, wenn 
auch nicht ganz lebhaft, so doch noch erkennbar sich zeigten. 

Der grosse, von der Bandborte eingeschlossene Raum mit den 
Eckqnadraten, den Bogenfeldern, den kleinen Trapezen und dem 
grossen Kreis in der Mitte entsprach genau dem nach der ersten 
Angrabung entworfenen Plane, bezw. dem grossen Quadrate nopqu. — 
Die zwischen den Figurenbildcni eingeschobenen 16 Trapeze zeigen 
jetzt 10 verschiedene Muster, nnd es ist anzuerkennen, mit welcher 
Geschicklichkeit die Erfinder der Muster es verstanden habeu, die 
Figurcu innerhalb der Trapeze, Blatt, Hera, Kelch, Leier u. a. mit 
Blumen und Ranken, bez. .Spiralen, symmetrisch zu gestalten und 
doch durch einen besondern Ausläufer nach der einen Seite hin 
der ungleichen Gestalt des Trapezes zu genügen. Als die römischen 
Mosaikarheitcr in Kreuznach waren, stand eu ihnen wahrscheinlich 10 
Schablonen zur Verfügung, und für die übrigen 6 Trapeze wiederholten 
sie Muster der ersten 10; es ist nämlich 9 = 5, 10 = ü, 11 = 16, 
12 = 15, 13 = 1, 14 = 2. Da das Rundbild in der Mitte von dem 
Ornament vorplatz aus zu betrachten ist und die Haupteiugänge im 
Norden und Osten lagen, so bat man wohl zuerst 15. 16. 1 — 8 
gelegt nnd dann die übrigen durch Wiederholung hergestellt. Doch 
könnten die Trapeze auch fertig aus der Fabrik geschickt sein. 

Die quadratischen Eckbilder unterscheiden sich dadurch von 
den Rnudbogenbildern, dass sie immer zwei Thierc im Kampf mit 
einander darstellen. Die Ecken haben natürlich etwas gelitten und 
so lassen sich die Figuren nicht mehr gut alle erkennen, wenigstens 
bei einem ersten Prüfen nicht; der ganze Boden muss erst noch 
einmal gründlich von allen anklebenden Erdtheilchen gereinigt wer- 
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den. In / ist ein Stück der Mitte ausgebrochen; deutlich aher 
sieht man, wie ein Panther oder Leopard einen Hirsch mit zacki- 
gem Geweih durch einen Sehlag mit der einen Tatze auf den Hin- 
terschcnkel zu Boden gedrückt hat und eben die andere Tatze und 
die Zähne des Hachen» nach dem Bug und Hals de» Hirsehe» vor- 
streckt. In A' hat ein Panther oder Leopard mit erhobenem Schweif 
Keine Vordertatzen auf einen am Boden liegenden Esel gesetzt. In 
L Ist nur noch ein mit gesenktem Kopf stehender Stier zu erkennen, 
an welchem vorn ein wildes Thier sich erhoben hat. In M ist ein 
kleiner Leopard oder ein ähnliches Thier eiuem Wildschwein auf den 
Kücken gesprungen. Die Bilder K L stehen beide auf der Liuie 
o p, die M I auf der Linie n qu. 

Während diese Quadrate nur Thierc mit Thieren im Kampfe 
darstellen, zeigen »ich in den Rundbogcnrahmen Menschen im Kampfe 
abwechselnd mit Thieren DD F H oder mit Mensehen A C EG. 
Die Gladiatoren bez. Bestiarii der ersteren Reihe tragen keine Kopf- 
bedeckung und hissen ein gelbliehrothe», kurz gelocktes Haar sehen, 
sind also als kriegagefangene Germanen gedacht; sie haben den linken 
Arm in einem Stulphandschuh, welcher bis auf die Schulter reicht 
und mit einem Riemen um die Brust unter der rechten Schulter her fest- 
gebunden ist ; an der linken Hand, die zum grösseren Thcil blos erscheint, 
hängt aus dem Stulphandschuh ein kurzes Stück Zeug herunter, viel- 
leicht Andeutung des Tuches, welches sie den Thieren vorhielten; 
weder Schild noch Beinschienen dienen als Schutz; um den Unter- 
schenkel gehen bunte, blaue und rothe Bänder, die Füs»e stecken in 
Sandalen, deren gekreuzte schwarze Riemen deutlich gekennzeichnet 
sind. Ihre Waffe ist die Lanze. Der Bestiarius auf B in .lacke 
bis zur Hüfte und in Hosen bis unter die Knie tritt mit dem linken 
Fusse vor und stosst mit wenig erhobener Lanze ein weiss-rtfthlieh- 
graues, aufrecht stehendes Thier, welche» durch die regelmässigen dun- 
keln, au» 4 schwarzen Steinchen bestehenden Flecken als Leopard (Pan- 
ther?) gekennzeichnet ist, und welches die Tatzen und den Rachen nach 
dem Menschen reckt, in den Hai», aus welchem die Blutstropfen zur 
Erde fallen. Der Bestiarius auf D trügt eine weiss-grünliche Jacke 
(Conturcn und Schatten grün) bis oberhalb der Hüfte, dann erscheint ein 
weisser Querstreifen, nicht wie ein Gürtel, sondern wie ein Hemd, 
und die gelben Hosen gehen darunter bis auf die Waden ; die Hosen- 
beine sind eigentümlich grün gestickt auf dem Oberschenkel, ein 
O mit einem Punkt in der Mitte und vieren herum und darunter 
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ein Quincnnx aus ö Punkten. Er stösst nach links vortretend seine 
Lanze in den Hals eines grauen Ebers, der eben auf die Hinter- 
füße sinkt, seine borstige Mähne sträubt und den Rachen mit den 
weissen Hauern gegen den Menschen öffnet; aus der Wunde tropft 
Blut. Der Bestiarius auf F dreht uns den Rücken zu; seine helle 
Tricotjacke und -Hose ist mit bunten Wtirfelcheu besetzt, um den 
Leib trägt er einen Gürtel; dem aufgerichteten und plump auf ihn 
zufallenden Hären, dessen Kopf gleiche Höhe mit seiner Schulter 
hat, stösst er mit ruhiger Sicherheit die Lanze in den Hals, aus 
dem die Blutstropfen zu Hoden fallen. In // ist der Stier in der 
rechten Ecke auf die Hinterfügse gesunken und hält die Vorderbeine 
gehoben; der dunkle Streifen uutcr denselben ist nur der Schatten 
(einen Schild führen die Bestiarii nicht); im blutenden Rücken 
steckt die Lanze. Ob der Bestiarius in der zum Stoss oder Schlag 
ausholenden Rechten einen Dolch hält oder die Rechte nur trium- 
phirend ausstreckt, ist nicht deutlich; an derselben hängen zwei 
Zipfel, vielleicht des Tuches herunter, mit welchem er den Stier 
reizte. 

Auf dem Rundhogenrahmen ACEG kämpfen Gladiatoren ge- 
gen Gladiatoren. Wie auf A der seentor vom Spiessc des retiarius 
bedroht wird, aber mit seinem Dolche jenen wohl gleich in die Seite 
stossen wird, ist im vorigen Bericht ausführlich dargestellt. Das Bild 
C zeigt uns den letzten Moment eines Kampfes zwischen zwei ziem- 
lich gleich gerüsteten Gladiatoren. Beide haben einen Helm mit 
vorstehender crista und Visir gleich dem Neapeler Gladiatorcnhelut 
des H. Bourguignon — der recht« ist allerdings nur von hinten zu 
sehen — , eiuen Koller bis auf die Oberschenkel, um den ein breiter 
Gürtel geht ~ bei dem rechts aas 2 Streifen, aus denen das Ende 
herunterhängt — , darunter Hosen und Beinschienen — bei dein 
rechts sind nackte Kniekehlen erkennbar — , endlich einen vier- 
eckigen, rundgebogenen Schild mit rundem Schildbuckel und ein 
kurzes Schwert. Der linke hat seinen röthlich-grauen Schild ver- 
loren oder hinter sich geworfen; er knickt in den Knieen zusammen, 
das Schwert in seiner vorgestreckten Linken (sie!) ist in der Mitte 
umgebogen, also wohl beim Stoss auf den Schild des Gegners (Fried- 
ender, Darst. 11327 ^Krumme Bien u ), sein rechter vorgestreckter Arm 
spreizt die Finger mit erhobenem Daumen, uin nach damaliger Sitte 
um Gnade zu flehen. Der Gladiator rechts, welcher uns seinen 
breiten Rücken zukehrt, hat, da sein Gegner wehrlos ist, seinen 

Jahrb. d. Vor. v. ÄlU-rtliHlr. im Khcinl. XCV. 8 
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linken Arm mit dem Schild (grau mit rothen Zacken von der Mitte 
aus) hoch nach links über den Kopf des Gegners erhoben nnd will eben 
von rechts aus mit dem Schwerte vorstossen, um jenem den Rest zu 
geben. Es erinnert diese Scene lebhaft an ein Wandgemälde der Pouipc- 
janischen Arena (Overbeck 127, auch 120, 130; Baumeister 102); 
nur muRstcn hier die beiden einander gegenübergestellt werden, und 
dabei ist der r. bandagirtc und der I. nackte Arm des einen verwechselt 
worden. Auf E fechten zwei sogenannte Thracier in unentschiedenem 
Kampfe zusammen. Sic tragen runde Hüte mit breiter Krampe uud, 
wie es scheint, geschlossenem ViBir, aus der obern Rundung ragen 
je zwei blaue Streifen recht« und links wie Federn heraus. Jeder 
ißt in einen bis an den Ellenbogen uud Aber die Oberschenkel 
gehenden faltigen Kittel gekleidet, welcher um die Hüfte durch 
einen nicht sichtbaren Gürtel gerafft ist — der linke in einen rothen, 
der rechte in einen grünen — nnd lange Hosen, wie es scheint. Jeder 
hat einen kreisrunden Schild und ein kurzes Schwert. Der linke, 
welcher nngefähr seine Vorderseite uns zuwendet, geht und stösst 
mit dem quer vorgehaltenen Schwert frisch voran, der rechte, den 
wir von hinten sehen, scheint lauernder und vorsichtiger sich zu 
wehren und seinen Stoss vorzubereiten. Von G ist nur der rechte 
Gladiator erhalten, der uns den Rücken zukehrt. Derselbe trägt 
einen roth und schwarzen Helm mit crista, wie der linke auf (?, hat 
wenigstens am rechten Bein sichtbar eine Beinschiene und hält die 
rechte Hand am letzten Drittel einer nach links oben gerichteten 
Lanze, deren anderes Ende wie die linke Hand nnd der vordere 
Thcil dieses Mannes der Zerstörung anheimgefallen ist. Ihm gegen- 
über müssen wir nach Analogie der anderen Bilder einen Gindiator 
annehmen, sonst vielleicht einen Löwen wegen «les Mittclbildcs. 

Das übrig bleibende Mittelstück ist ein Kreis von 2,44 Durch- 
messer. Die von mir früher angenommene Bandborte läuft aber ausser- 
halb desselben und verschlingt sich mit der um die ßogenrahmen lau- 
fenden immer über den betr. Bogen zu einer einzigen. So entstehen 
gleichseitige , nicht nur , wie auf dem Plan gezeichnet , gleich- 
schenklige Zwickel, welche aus 3 äusseren schwarzen Dreiecken 
und einem mittleren weissen Dreieck zusammengesetzt sind. Der 
Rand des Kreises (22 cm) besteht von aussen nach innen gerechnet aus 
einen» weissen Streifen, einem schwarzen runden Mäander (12 cm), einem 
schwarzen nnd weissen ineinander greifenden Zackenrand von je 
4 Steinchen Höhe und aus einem schwarzen Streifen. Der nun 
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übrig bleibende weisse Kreis von 2 m Durchmesser enthält Thiere 
ohne Kampf, aber niebt mit den Füssen anf dem Rand ringsherum, 
so dass sie dureh einen Umgang zu betraehten wären, wie die Um 
umgebenden Bilder, sondern Rämmtlieh von dem Ornaiucntvor- 
platz her zu betraehten; leider ist gerade der mittlere Theil bis 
zum oberen Rande vollständig zerstört. Unten springt nach link» 
ein Stier, nach rechtR ein Wildschwein, Aber letzterem rechts steht 
ein wildes Thier (Panther) mit langem auf der Erde ruhendem 
Schweif-, der nach links gerichtete Kopf ist nicht erhalten. Weiter 
oben rechts steht ein Löwe nach rechts gerichtet, der seinen Kopf 
nach der Mitte zurückdreht ; erhalten ist nur dieses Vordcrtheil; 
über diesem sieht man noch die Beine und das Kopfende eine* nach 
rechte springenden Hirsches mit Bockbart. Links unten unmittelbar 
über dem Stier sitzt ein Hirsch; weiter links oben steht nach links 
ein Bär (Hund?), welcher den Kopf zur Mitte zurückwendet; über 
diesem springt nach links ein Sechsender, dessen Vordcrtheil er- 
halten ist ; zwischen beiden die schlanken Hinterfüsse eines nach r. 
springenden Hirsches oder Bockes. Ueber dem Sechsender links 
oben im Rande ist eine offene, gespreizte menschliche Hand sicht- 
bar, ebenso wie unten unmittelbar über dem Stier die 2 Fflsac 
eines etwas nach links gerichteten Menschen, der uns anblicken 
würde. Das rechte Bein ist von unten bis zum Knie erhalten; an 
die Küsse dieses Menschen, wie an die der Thiere. sind nach rechte 
(vom Beschauer aus) gehende Schatten angehängt. Da die Ent- 
fernung zwischen den Füssen und der Hand (140 cm) sehr gross 
ist im Verhältniss zu den herumstehenden Thieren, müssen wir wohl 
2 hintereinander stehende Menschen annehmen; es sind die Wärter 
der Thiere oder die Mensehen, die sich demnächst im Kampfe zeigen 
werden. 

Während die Bilder rings herum eine Steigerung dea Affektes 
hervorriefen durch Kämpfe zwischen Thieren, zwischen Menschen 
nnd Thieren, bei denen die Menschen die kleinere oder grössere Ge- 
fahr überwinden, und zwischen Menschen nnd Menschen, wo ein Mensch 
jedenfalls sein Leben verliert, bietet das Mittelbild mit einer Art 
von Uebersicht entweder einen gewissermassen beruhigenden Ab- 
schlnss oder, wenn man ea zuerst vom Ornamcntvorplatzc aus be- 
trachtet, gleichsam das Aushängeschild, bez. Thiere und Menschen vor 
ihrem eigentlichen Auftreten im Kampfe, so dass der Besnchcr des 
Saales nach diesem Erwartung erregenden Ueberblick dann die cin- 
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zolncn Scenen betrachten soll; schliesslich kehrt man auch wieder 
zu diesera Hilde zurück. 

Während nun der grosse Quadratraum mit den einzelnen Bil- 
dern den im Dcccmber entworfenen Plan rechtfertigt, ist allerdings 
die Einlassung dieses Quadrates nicht, wie angenommen wurde, 
glciclunässig herumgeführt. Die Nordostcekc o d war zwar im 
vorigen Dcceinbcr zum Thcil blosgelegt worden, allein der Hoden 
zeigte hier Verletzungen, so dass die an der Ecke eintretende Ver- 
änderung der Einfassung nicht bemerklich war. {Auf dem Decembcr- 
plau ist die Himmelsrichtung W. anstatt N. u. s. w. einzusetzen.) 
Während im Osten und Westen die Einfassung 66* cm breit ist und 
von der Mitte aus gerechnet wesentlich aus einem breiteren Blumcn- 
rankenstreifen (aber mit verschiedenein Mittelornament im W. und 0.) 
und einem schmäleren schwarzen Streifen besteht, ist im Norden und 
Süden eine breitere Einfassung, nämlich von 83 cm Breite, an- 
gelegt und nach Westen und Osten durchgezogen. Es sind also 
anf dem neuen Plan die Grenzlinien d e und <j f nach Norden 
und Süden entsprechend hinausgeschoben worden. Jene breitere 
Einfassung zerfällt vom Rande der Handborte aus nach aussen ge- 
rechnet in 5 Streifen, 3 zu je 22 cm Breite, einen weissen von 
3 cm und einen schwarzen von 14 cm Breite. Die 3 ersten Streifen 
zerfallen in Quadrate von 22 cm Grundlinie und Höhe, und zwar 
wechselt je ein weisses und ein schwarzes. Die weissen Quadrate 
enthalten ein Handkreuz von je 5 Farben, bez. f> Steinchen Breite ; 
und zwar zeigt das eine Handkreuz von aussen nach innen die 
Farben schwarz, dunkelgrün, gelblich-grün, weiss, schwarz, das 
nächste die Farben schwarz, rotb, gelb, weiss, schwarz. Die schwar- 
zen Quadrate zeigen eine sehr einfache, geschmacklose Verzierung, 
indem eine quadratische Ecke, bez. ein Vierteil des ganzen Qua- 
drates weiss gehalten ist. In der nach dem Figurenfelde zu 
liegenden Reihe ist es, wenn man nach dieser hinblickt, die 
Ecke rechts oben, in der mittleren Reihe die nach rechts unten, in 
der äusseren Reihe ist es wieder die nach rechts oben. Ccbri- 
gens sind die Durchschnittsmaassc von 22 cm und auch die gera- 
den Linien ihrer Zeit von den Mosaikarbeitern gar nicht genau 
eingehalten worden. Die ganze Einfassung ist also jedenfalls erst 
hier am Orte ausgeführt worden. 

Ausserhalb des Mosaikbodens sind rings die umfassenden Mauern 
und noch "»Dem weiter der Hoden freigelegt worden. Die Mauern waren 
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im Ganzen meist 30 bis 00 ein hoch erhalten und zeigten an der Innen- 
seite in einzelnen Stückchen noch den im vorigen Bericht erwähnten 
Verputz mit bunter,' hauptsächlich blauer Farbe. Die Mauer g A ist 
43 cm, a h 40 ein, c b 50 cm stark, die Mauer b a mit ihrer Fortsetzung 
bis zur Fortsetzung von f g 50 cm stark. Der Boden des so gefun- 
denen kleinen oblongen Raumes a h g = 11 (184 auf 120 lichte Weite) 
liegt 1 Meter tiefer als der Mosaikboden und ist nach innen etwas 
stärker ummauert. Eine Gl cm breite Thüre (zwischen 35 nach W. 
und 88 nach O.) mit einer Stufe führt von Süden in diesen Raum, 
von welchem aus der Mosaikfussboden und dessen ganzer Saal ge- 
heizt wurden. Bei A ist nämlich dio Innenecke quer zugemauert und 
in dieser Quermaucrung eine 38 cm breite und 70 cm hohe Oefluung 
gelassen, welche noch alten Russ enthält und in den hohlen Raum 
unter dem Mosaikboden d e f g führt. Dieser hohle Raum ist unten 
mit Hachen Bneksteinplatten belegt und trägt ungefähr 132 (11 auf 
12) Backsteinsäulchen; letztere sind aus 11 Rundplatten von 18 cm 
aufgeinauert — nur eine Reihe besteht ans viereckigen Säulchen — und 
tragen über sich quadratische Platten, eine kleinere und eine grössere, 
letztere 4 cm dick und 40 cm im Geviert. Die Höhe bis dahin beträgt 
58 cm, darüber liegen 5 cm starke Ziegelstcinplatten, 15 cm Beton- 
schicht und 1 cm Mosaik. Die Centren der Säulehen stehen theils mehr, 
theils weniger, ungefähr 03 cm von einander entfernt, und so gross 
sind auch die Blatten; in der Mitte ist der Boden 02 auf 124 cm durch- 
gebrochen und sind 3 Sänlchcn zerstört. Von dem Hohlraum gehen 
kleine Luftschächte in der inneren Nord-, West- und Südwand des 
Mosaiksaales in die Höhe, < x, k /i, v Diese bestehen aus den 
üblichen Hohlziegeln mit kleiner nach dem Saale zu gehender 
Octfnnng and liegen an der Südseite 112 und 334 cm von f, an 
der Westseite 24 cm von f und 14 cm von <?, an der Nordseite 270 cm 
von e und 182 cm von d. 

Der Mosaikvorplatz aflyd ist nicht mit Heizung versehen. 
Die Lage jener 0 Lnftschächtc ist zum Thcil durch die Thürcn 
bedingt. 

Der Haupteingang befand sich an der Nordseitc, unmittelbar 
am Nordwestende und misst 131 ein. In demselben liegt rechts und 
links ein 30, bez. 30 cm breiter Sandstein mit einem Falz und 
einer runden Vertiefung daran, in welcher offenbar die Pfosten der 
Flügelthüre sich drehten, während in dem Falz wohl noch eine 
starke Holzverkleidung der Mauer eingelassen war. Ein zweiter 
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Eingang vuu 150 cm befand sieh in der Nordosteeke zwischen c und d 
mit ebenso bohauenon Sandsteinen rechts und links. Dass an dem 
Mosaik Vorplatz b c oder a b eine Thür gewesen sei, verueiueu die 
Arbeiter entschieden; es ist auch, da uoeb 2 andere ThUreu, also 
im ganzen 4 sicher sind, nicht eine fünfte wahrscheinlich, jeden- 
falls hatten sich keine Tlillrstcine mehr gefunden. Dagegen ent- 
hält die Sudwand 2 Eingänge von zwei verschiedenen Räumen, 
bez. Zugänge zu diesen. Von g gebt nämlich eine 50 cm breite 
Mauer nach Süden, es ist aber nicht die unmittelbare Fortsetzung 
der Mauer h g, sondern der Westrand der Mauer h g wird jetzt 
Ostraud der neuen Mauer. 

Die östliche Tbüre der Wand f g führt 55 cm von g ent- 
fernt in einer Breite von 75 cm in einen 62 cm tiefer liegenden 
Kaum IX, und zwar ist hier der Boden und die Aussenseitc der 60 cm 
starken Mauer g f mit den üblichen grossen und flachen Quadrat- 
ziegelu verkleidet bis zur Höhe des Mosaikfussbodens, dann gingen 
nach dem Seitenraum vorspringende Hohlziegeln, eine unmittelbar 
neben der andern in die Höhe. Der Verputz war hier weiss mit 
rothen und schwarzen Linienverziernngen. Da fand sich auch eine 
Klciubmnze von Gallien GALLIENVS AVG, Kopf mit Strahlcnkronc; 
auf der Rückseite scheint COSIII (?) zu stehen. Vor 255 also 
ist die Villa nicht zerstört worden, ob vorher oder nachher ge- 
baut, ist daraus nicht zu erschliessen. Der Thttrweg ist schräg 
geschnitten aus dem Saal nach Südwesten zu, und die Schwelle 
ist in der Hälfte nach dem Saale zu mit eiuer 2 cm dicken Mar- 
morplatte bedeckt. Auch in massiger Entfernung von f, 102 cm, 
läuft eine 50 cm breite Mauer nach Süden, und zwischen dieser 
und f ist noch eine H2 cm breite, ebenfalls schräg geschnittene Thür- 
öft nung wahrzunehmen, welche zu dem Räume VIII führt. 

Die parallelen Mauern f g, c b und e d erstreckten sich nach 
Osten, bis sie auf die querlaufende, 5,15 m von a b abliegende, C>4 cm 
dicke Abschliissmauer stiessen, welche beim Ausschachten im Dceember 
sogleich zum grössten Thcile ausgehoben worden ist, und es wurden 
also dort 2 längliche Räume gebildet, die durch die Verlänge- 
rung von e b getrennt wurden, IV — rsxy mit 1,30 auf 7,50 m 
lichter Weite, also nur Corridor, und III = t u c to mit 5,ü0 
auf 5,15 m lichter Weite. Die 2 Thürsteiue , welche nach mei- 
nem früheren Deriebt zwischen c und b gelegen hätten , lagen in 
der östlichen Verlängcrungsuiaiicr unmittelbar jenseit b bei u nud eut- 
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hielten die Vcrbindungsthürc der zwei länglichen Räume. Diesen 
gegenüber in der östlichen Verlängerung von e d zwischen s und // 
lageu nnch Angabe der Arbeiter zwei andere ThUrstcinc. In dein 
Kaum /// zwischen a b und der östlichen Abschlussmauer hatten 
sieh auch Baeksteinsäulcheu und Deckplatten gefunden; aber wie 
und ob wirklich dieses Zimmer geheizt wurde, lässt sich nicht er- 
kennen; die Ecke der Abschlussmauer bei r> ist noch nicht bloß- 
gelegt, und südlich vor dem Ileizraum A' traf man auf Fels, so 
dass also hier kein Zimmer, sondern ein freier Vorplatz anzunehmen 
ist. Die Mauer g f läuft westlich Über /' hinaus, und ebenso die 
60 cm starke Mauer f e nördlich ttber e hinaus. Da auf der West- 
seite dieser Mauer wieder der blanke Felsboden zu Tage trat, wird 
hier VII eine Veranda vor dem Mosaiksaal anzunehmen sein, und da 
die Mauer 145 cm von c entfernt eine gerade abschliessende Lücke 
zeigte, deren anderes Ende .freilich nicht mehr erkennbar ist, und 
Thürsteinc fehlen, so scheinen hier, wie bei Nennig, Fenster bis 
auf den Fussboden hcrabgegangen zu sein. Aus der Mauer d e 
geht ganz nahe bei d eine 00 cm dicke Mauer nach N., enthält 
aber auch gleich die Thürsteinc zu der Verbindung der zwei durch 
die Mauer getrennten und mit Beton belegten Zimmer VI und V. 
Die Mauern sind zumeist ans grünlichem .Sandstein gebaut, die 
Thürsteinc bestehen aus gelblich-weisseiu, festerem Sandstein. Die 
Chaussee, welche der Abschlussmauer ungefähr parallel läuft, führt 
nicht nach Bosenheim, wie auf dem ersten Plane irrthümlich be- 
merkt ist, sondern nach Hüllelsheim. 

Der Bauschutt über dem ganzen Mosaik war so hoch wie an 
der im December freigelegten Stelle, gegen 50 cm, darüber bis 
250 cm Lehm. In dein Bauschutte fanden sich noch einige Kno- 
chenreste, namentlich ein Stück eines Unterschenkels und eines Un- 
terkiefers von einem Pferde. 

Der eigentümlichste Fund war ein auf 30 cm hohem Bau- 
schutt Über dem unbeschädigten Bild C liegender gelblieh-weisscr 
Sandsteiuhlock von ursprünglich 92 ein Breite und Länge, mit ab- 
gestossenen Ecken, und 40 cm Höhe. Uebcr der quadratischen Grund- 
fläche war oben ein kleinere« Quadrat parallel gehauen, aus dessen 
Seiten fast halbkreisförmige Bogen bis nahe zum Knude der Grund- 
fläche vorspringen. In der Mitte dieses kleineren Quadrates be- 
findet sich eine quadratische Vertiefung von ,% cm Breite und Länge 
und 10 cm Tiefe. War dieser Block eine Säulenbasis oder Altar- 
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Untersatz? Und wie kommt er an diese Stelle? Als Altaruntcrsatz 
würde er um ersten in den westlichen Vorplatz passen, als Säulen- 
basis in der Westwand zwischen zwei hohen Fenstern würde er 
etwas in das Mosaik hineingeragt haben. In der Mitte des Mosaiks 
ist eine Ocfinung von 62 auf 124 cm durchgebrochen oder von 
Menschen durchgeschlagen ; das letztere nahmen die Arbeiter nach 
der Rrnchfläche des Betons an; in dem Schutt unten im Hohl- 
raum und darüber war kein schwerer Stein. Eine Saide zum Tragen 
des Daches mit so schwerer und breiter Basis wird man nicht 
auf die Mitte des Mosaiks, auf ein Bild gesetzt haben. Der 
Block könnte, wenn nicht durch Naturgewalt, später, aber vor dem 
Nachschub der Lehmschichten von Menschen aus einem anderen 
Räume zum Bauen herttbergewälzt und dann wieder liegen ge- 
lassen 6ein. 

Bei dem jetzigen Messen der freigelegten Fläche ergab sich als 
Ausdehnung des Mosaikbodens ohne Ornament vorplatz von W nach 0 
6,72 m (früher war ausgerechnet 6,80 tu) und von N nach S 7,40 m 
(früher war quadratisches Verhältnis« angenommen), dazu dcrOrnameut- 
vorplatz 2,34 auf 3,80; hn Ganzen also U,06 auf 7,40, theilweise nur * 
3,80; überhaupt T>8,62 qm. Bei dieser Ausdehnung und Bedeutung 
des Mosaikbodens erscheint es wünsehenswerth, dass die Provinz 
oder der Staat in den Besitz der ganzen römischen Villa käme, so 
dass das Kreuznacher Mosaik, wie das Nenniger, mit einem ein- 
fachen Gebäude überdacht, hier am Fundorte, wo so manche an- 
dere römische Alterthümer erhalten sind, etwa unter Aufsicht des 
Ant.-hist. Vereins erhalten bliebe. 

Kreuznach, 30. April 18114. 



Prof. 0. Kohl. 
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8. Die Königspfalzen der Merowinger und Karolinger. 

Von 

Dr. Konrad Plath. 
I. Dispargnm. 



Als den ersten Pfalzort fränkischer Könige linden wir Dispar- 
gum geschichtlich bezeugt, Chlojo« Herrschersitz. Die Randbemer- 
kung einer Handschrift des Liber Historiae Francorum nennt Dis- 
pargum die „urbs prima et sides regia Francorum". 

Ueber die örtliche Ansctzung dieses berühmten Anfangspunktes 
der kühnen Eroberungszflgc , die die Gründung des fränkischen 
Weltreiches, der Grundlage der modernen europäischen Staaten, zur 
Folge hatten, sind seit Jahrhunderten die Meinungen der Forseher 
im Streit. Von den Abhängen des Thüringer Waldes bis hin zu 
der Scheide, von der Ysscl bis zum Neckar bat man Dispargnm 
gesucht, und noch ist keine Einigung erzielt , ja die Möglichkeit 
der Feststellung geradezu geleugnet worden. Die früheste Nachricht 
über Dispargum , auf der auch die Ortsbestimmung dieser Pfalz 
hauptsächlich beruht, bietet eine Stelle der fränkischen Geschichte 
Gregors von Tours (H, 9; M. G. pag. 77), auf die wir näher ein- 
zugehen haben. Die sonstigen Erwähnungen der Pfalz gehen sämt- 
lich auf Gregors Bericht zurück, kommen also erst in zweiter 
Linie in Betracht. Wir teilen zunächst den Wortlaut der Stelle 
Gregors in ihrem vollständigen Zusammenhange mit: „Hanc nobis 
notitiam de Francis ineniorati historici rcliquere regibus non no- 
minatis. Tradunt enim multi , eosdem de Paunouia fuissc de- 
gressus et prinium qnidem litora Rheni omnes incoluissc, dehinc, 
transacto Rheno, Thoringiam transineasse , ibique iuxta ]>agns vel 
civitates regis crinitos super se creavisse de prima et, ut ita di- 
cam, nobiliore snomm familia. Qnod postea probatmn Chlodovcchi 
victuriae tradedirunt itaque in sequenti digerimus. Nam et in Con- 
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solaribus legimus, Thendomercni regem Francorom, flltum Richiincris 
quondam et Ascylam matrcin eins gladio interfectas. Fenint ctiam 
tnnc Chlogioncm, utilcm ae uobilissimum in freute sua, regem fuissc 
Francoruni, qui apud Dispargum Castrum habitabat, quod est in 
tenninum Thoringorum. In bis antem partibns, id est ad meridia- 
nam plagain, babitabant Romani usque Ligcreui flavimn. Ultra Li- 
gerem vero Gotbi dominabantur. Burguudioncs quoque, Arrianorum 
seetam seqneutcs, habitabant trans Kbodannm qnod adiacit eivitate 
Lugdunense. Chlogio autein, missis exploratorihus ad urbem Cama- 
raeum, perlnstrata omnia, ipse secutus Romanos proteret, civitatem 
adprachendit, in qua paueum tempus resedens usque Summanam 
fluvium oeenpavit. De buius Stirpe quidam Merowechum regein 
fuissc adserunt, cuins fuit filius Childericus." 

Der mitgeteilte Abschnitt und besonders die auf Dispargum 
bezüglichen Worte geboren zu den meistunistrittenen Stellen unserer 
Geschichtsquellcn. Eben die weit von einander abweichenden Deu- 
tungen und Erläuterungen jener Worte hatten die verschiedenen 
Ansehungen unseres Pfalzortes zur Folge, und die Unsicherheit 
wurde noch dadurch vennehrt, dass die Übrigen Quellen, die 
sich mit der Lage von Dispargum beschäftigen, und auf die wir 
später zurückkommen werden, sich scheinbar in vollem Gegensätze 
zu Gregor befinden. 

Von der Erklärung der Stelle Gregors hat also die Unter- 
suchung auszugchen. Gelingt es, Gregore Widersprüche und Un- 
klarheiten zu tilgeu, ja vielleicht sogar die Angaben der übrigen 
Schriftsteller mit ihm in Einklang zu bringen, so ist damit die 
Grundlage zur Lösung der Dispargum frage gewonnen. 

Wir glauben in der T hat, im Folgenden die Lösung dieser 
Frage darbieten zu können. Im Zusammenhange damit ergeben 
sich dann zugleich auch, wie es scheint, wichtige neue Thatsaehcn 
für die Urgeschichte der Franken und anderer Stämme. 

Um den Standpunkt zur Beurteilung der Stelle Gregors zn 
finden, müssen wir uns zunächst ihren allgemeinen Zusammenhang 
vergegenwärtigen. 

Gregore Kenntnis» von der älteren Geschichte der Franken 
ist überaus gering. Aber er trübt sich den Klick für die allge- 
meinen Verhältnisse dieses Volkes ausserdem noch dadurch , dass 
er sich von vornherein auf die Erörterung einer Einzelfrage einlässt, 
die auf einen ziemlich gleichgültigen Wertstreit hinausläuft, und die 
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er schliesslich nicht citinial zu einem klaren Ergobuiss zu fuhren 
befähigt ist. 

Er beginnt Heine Mitteilungen Uber die Geschichte der Frauken 
nämlich mit der Bemerkung — deren thöriehte Form recht be- 
zeichnend fllr Gregor ist — dass „von vielen" (er gehört natürlich 
selbst zu diesen!) nicht gewusst weide, wer der erste von den Kö- 
nigen der Franken gewesen sei. Denn die Geschichtsschreiber Sul- 
pieius Alexander und Renatus Profuturus Frigeridus erwähnten nicht 
reges, sondern der ersterc nur duces derselben. Was Gregor wissen 
möchte, ist also, wann zuerst der Königstitel für die fränkischen 
Führer in Anwendung gekommen sei; eine ziemlich nebensächliche 
Frage, da es jenen mehr auf die Macht, als auf den Titel ankam, 
der damals und später auch ganz unbedeutenden Häuptlingen bei- 
gelegt wurde, zu deren Entscheidung aber auch, wenn wir sie im 
streng wissenschaftlichen, verfassungsgeschichtlichcn Sinne, als auf 
die Entstehung des germanischen Königtums bei den Franken ge- 
richtet, auffassen, die unsicheren Bezeichnungen der römischen Schrift- 
steller, wie Gregor sie heranzieht, keine genügenden Anhaltspunkte 
bieten. Nachdem Gregor dann grössere Abschnitte aus den Werken 
der genannten beiden Geschichtsschreiber mitgeteilt , nimmt er mit 
unserer Stelle den durch diese Auszüge unterbrochenen Faden seiner 
Erörterung wieder auf. Auf diesen Zusammenhang deutet noch der 
erste der von uns angeführten Sätze hin. Der eigentliche Zweck 
nämlich, den Gregor in diesem Abschnitte verfolgt, ist ursprünglich 
der, jenen Quellen gegenüber einzelne Zeugnisse anzuführen, in denen 
fränkische reges genannt werden. Hei seiner Unfähigkeit, einen 
bestimmten Gedanken ohne Abschweife und Neben bemerkuugen klar 
und sauber auszuführen, hat er dann freilich andere Dinge, die die 
Ucbersieht stören, damit verknüpft. 

Der Fehler der Erklärer lag nun darin, dass man unsem Ab- 
schnitt als ein einheitliches Ganze auffasste, während er doch that- 
sächlich nur eine nachlässig aneinandergereihte Heispielsammlung in 
lückeuhalter Auswahl ist, die, um ihr den Schein des Zusammen- 
hangs zu geben, mangelhaft und zum Theil sinnlos verbunden wurde. 
Vor allem aber ist zu beachten, dass diese einzelnen Zeuguisse ganz 
verschiedenen Ursprunges und Wertes sind. Gregor, der diese Zeug- 
nisse nur als Heispiele für seinen Zweck sammelte, hatte zudem für 
die selbständige Hedeutnng dieser Nachrichten keinen Sinn. 

Wir haben demnach das Gemisch in seine ciuzeliieu Bc- 
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stand teile aufzulösen, und jeden besonders und unabhängig zu be- 
trachten. So schwindcu dann, wie mir scheint, bei unbefangener 
Uebersetztmg, alle Schwierigkeiten von selbst, Ks sind, von dem 
ersten Satze abgesehen, im ganzen acht Bestandteile, von denen 
der zweite, fünfte und siebente enger zusammengehören und eine 
eigene Quelle von noch nicht genug erkannter und geschätzter 
Wichtigkeit bilden. Wir geben jedesmal zuerst den Wortlaut der 
einzelnen Abschnitte, dann seine Erklärung und die Besprechung 
der Streitfragen, die sich an ihn kuüpfeu. 

L 

(Tradunt enim multi) eosdem de Pannonia fuissc degressns. 

Nachdem Gregor vorher, im Anschluss an seine Vorlagen, viel 
spätere Hegebenheiten der fränkischen Geschichte behandelt hat, 
geht er hier, wo es ihm darum zu thun ist, Zeugnisse für das 
Königthum hei den Franken zu sammeln, auf die frühesten Anfänge 
des Stammes zurück. Seine erste eben angeführte Nachricht frei- 
lich spricht noch nicht von fränkischen Königen. Gregor berichtet 
hier, die Urheimat der Franken sei Pannonien ; dorther seien sie 
gekommen. Er beruft sieh dabei auf viele Gewährsmänner, ohne 
jedoch auch nur einen zu nennen. Wir selbst kennen ihrer keinen. 
Gregor ist der einzige, bei dem wir diese Angabe finden, denn der 
viel später entstandene Liber historiae Francorum, der in ähnlichem 
Zusammenhange ebenfalls Pannonien erwähnt, hat diesen Namen 
offenbar nur von Gregor entlehnt. Man braucht nun wohl auch auf 
die angebliche Vielheit der Zeugen Gregors kein grosses Gewicht 
zu legen. Jedenfalls wird man aber darauf gespannt sein, den 
eigentlichen Ursprung dieser auffälligen Nachricht, die mit unserer 
sonstigen Gesehiehtskenntniss völlig unvereinbar ist, zu erfahren. 
Eine Gewissheit darüber ist bisher nicht erzielt. 

Mehr als einmal ist Gregors Bericht mit der sogenannten 
„Trojancrfabel a in Verbindung gebracht worden, jener merkwürdigen, 
von verschiedenen Quellen in etwas abweichender Form Uberlieferten 
Erzählung, nach der die Franken, troischen Ursprungs, nach der 
Zerstörung Trojas die Vaterstadt verlassend, unter der Führung 
eines oder mehrerer Könige aus dem alten ilischen Herrscherge- 
schlecht (neben dem Könige Francus, Francio oder Franco, nach 
dem das fahrende Volk den Namen erhielt, nennen einige Quellen 
dessen Bruder Hasans oder Vassus) durch Europa nach Germanien 
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gezogen seien, und dort ciue Stadt, Sicambria, nach anderen Troja, 
gegründet hättcu. Gregor von Tours, so wird nun behauptet, habe 
diese Erzählung gekannt und seine Nachricht sei ein abgeschwächter 
Nachklang derselben. Schon die ungenannten Verfasser der beiden 
Ausgaben des Liber historiae Francorum waren dieser Meinung, 
denn sie haben Gregore Nachrieht in ihre Darstellung der Trojancr- 
fabel verflochten. Von den Neueren haben Müller 1 ) und Wat- 
terich*) die Angabc Gregors auf die Trojanerfabel zurückgeführt, 
und insbesondere Loebcll 3 ) hat es sich angelegen sein lassen, 
wahrscheinlich zn machen, das» Gregor diese Sage kaunte, dass sie 
vor ihm bekannt war. Gregor habe etwa durch die Ableitung der 
Franken aus l'annonieu das Fabelhafte der troischen Abstammung 
auf ein geringeres Maass beschränken wollen. 

Dagegen hat schon Leibniz 1 ) die Meinung geäussert, Gregor 
kenne die Trojauerfabel noch nicht, und neuerdings hat sich Lüt Il- 
gen') bemüht, diese Ansicht mit bestimmten Gründen zu beweisen. 

Wir wollen uns hier nicht auf eine eingehende Untersuchung 
über den Ursprung von Gregors Nachricht — der bei Lüthgcns An- 
sicht allerdings völlig unerklärt bleibt — einlassen; denn für die 
schliessliche Entscheidung der uns hier beschäftigenden Frage nach 
der Lage von Dispargum würde diese Untersuchung doch ohne Bcdcn- 
tung sein. Da ihr Ergchniss indessen für unsere Anschauung von der 
Arbeitsweise Gregors in dem ganzen uns vorliegenden Abschnitt doch 
von Wichtigkeit ist, — wodurch auch unser Urteil Uber die Dispargum 
Streitenden Sätze Gregors wenigstens mittelbar beeinflusst wird — , 
so möchten wir Lü tilgen gegenüber, dessen Beweisführung uns nicht 
überzeugend dünken will, doch bemerken, dass es keineswegs un- 
möglich erscheint, dass die Erzählung von der troischen Herkunft 
der Franken vor Gregors Bemerkung vorhanden und vielleicht 

1) Müller, Der Lex Saliea etc. Aller und Heimat, 1KJ0, S. Ml. 

2) W a 1 1 c r i c h , die Germanen den Rheins u. b. w. S. 227. 

3) Loch eil, Gregor von Tours, dritte Heilage. Ueber die Moi 
nungen vom Ursprung der Franken. 8. 375, vgl. S. 33*5. 

4) „Godfridi Guilelmi Leibnitii de origine Francorum dis<piisitio 
curis posleriorihuK aueta et annotatiunculis illustrata a !o. Georgio Kr- 
cardo", hint.-r dessen „Legen Kraneorum Sulieae et llipuariorum, 172U, 
p. 247-2114; darin |>. 249— f>0 über diu Trojauerfabel; L. sagt wenigstens, 
Gregor erwähne nicht ilen troischen l'rsprung. 

i») L ii t h g e n, Die Quellen und der Werth der fränkischen Troja- 
sage. Bonn 187«, bes. S. *-12. 
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diesem bekannt war. Denn die lateinische Uchersctznng der ur- 
sprünglich allerdings wohl griechisch verfassten Kosmographic 
des Aethicus, — die nicht, wie die unmassgebliehc Ueherschrift will, 
von dem heiligen Hieronymus (331—420) herrührt, da ein fast 
wörtliches Chat aus dem zweiten Buche des Gedichtes „de originali 
peccato" des Alcimus Avitns (ca. 460—525) darin enthalten ist, 
dessen Name sogar dabei genannt wird, — ist, trotz der gegen- 
teiligen Ansicht von Krusch 1 ), nicht später als der Libcr historiae 
Francorum und Isidors Etymologien, und von beiden abhängig, soli- 
dem umgekehrt haben beide, wie eine genauere Untersuchung mir 
zu beweisen scheint, aus der lateinischen Bearbeitung des Aethicns 
geschöpft, wobei Isidor die so erhaltenen Nachrichten hauptsächlich 
aus Solinus ergänzte. Ebenso wenig gewiss scheint mir die an- 
gebliche Abhängigkeit des Aethicns von der verloren gegangenen 
Gothengeschichte des Cassiodor, die Rflhl s ) erwiesen zu haben be- 
hauptet. Betrachten wir nämlich die Stelle seiner früheren Schrift 3 ), 
auf die er verweist, so hat er dort vielmehr Trogus als die Urquelle 
mancher Angaben des Aethicns hingestellt, und nur als eine ihm 
wahrscheinlich dünkende Vermutung ausgesprochen, dass der Ver- 
fasser der Kosmographic die auf Trogus zurückgehenden Nach- 
richten durch die Vermittclung des Cassiodor überkommen habe, 
aber einen Beweis dafflr nicht angetreten, geschweige denn erbracht. 
So würde denn die Herstellung der lateinischen Bearbeitung des 
Aethicus sicher in die Zeit vor der Abfassung der Etymologien des 
Isidor (f C>3(>) fallen; sie kann aber lange vor diesem Zeitpunkt 
erfolgt sein und rührt vielleicht ans jener regen Uebcrsctzungs- 
thätigkeit aus dem Griechischen ins Lateinische her, die wir zur Zeit 
Cassiodors nnd unter seiner eifrigen Förderung bemerken. Gerade 
er verwies ja auf die Notwendigkeit des geographischen Studiums 
der Mönche. Die Trojancrfabel aber, die eben in jener lateinischen 
Bearbeitung des Aethicus enthalten ist, war gewiss geraume Zeit 
vor dieser vorhanden, nnd so scheint es sehr wohl möglich, dass 
sie vor Gregor oder wenigstens diesem selbst bekannt war. Die 



1) Mon. Germ. Scriptores renmi Merowingicarum. Tom. IT, p. 220, 
ef. p. 242 n. 4. Vgl. Wattenbach I). O. Q. 1, III. 

2) Hühl, Ein Ancküoton zur gothischen Urgeschichte. Jahrbücher 
für Philologie 1K80. (S. f>61— 5G6 über Aethicus.) 

3) Kühl, Die Verbreitung des Justin im Mittelalter. Leipzig 1871. 
S. C-10. 
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Historia Darctis Frigii de origine Francormn, aus der Fredegar 
eine seiner Darstellungen der Trojancrfnbel entnahm, mag in der 
That, wie Kr nach will, der Bearbeitung des Acthieus gleichzeitig 
sein, wenn auch der einzige von ihm angeführte, sprachliche Grund 
nicht stichhaltig erscheint. 

Nehmen wir nämlich an, dass Gregor bei seiner Nachricht 
die Trojancrfabcl, wenn auch nur dunkel, im Sinne gehabt habe, 
so würde sieh wenigstens erklären, warum er hier, wo es ihm auf 
Zeugnisse für das Königtum bei den Franken ankam, von jener 
Herkunft aus dein fernen Osten sprach; denn die Trojancrfabcl er- 
wähnt eben, dass die Franken unter der Führung eines Königs 
ihren Zug an die neuen Sitze vollendeten. Nur niüsste man dann 
freilich dem Gregor zutrauen, dass er bei seiner Nachricht gerade 
die Pointe weggelassen habe! 

Die Annahme, dass der Angabc Gregore die Trojancrfabcl zu 
Grunde liege, würde für uns wenigstens insofern Bedeutung haben, 
als damit auch die erstcre ohne weiteres als blosse Fabel gekenn- 
zeichnet wäre, wodurch sich dann von selbst ihre Verbindung mit 
historischen Nachrichten verböte. 

Aber mag nun ihr Ursprung sein, welcher er wolle, heutzutage 
wird ohnehin Niemand mehr der Ansicht von Ducange, Racp- 
saet 1 ), Moet de la Forte-Maison 2 ) folgen wollen, die es sich 
haben angelegen sein lassen, die Herkunft der Franken aus Pan- 
nonien als geschichtliche Thatsachc zu erweisen *). Die Franken sind 
ebenso wenig aus Pannonicn, wie aus Troja gekommen : ihre ge- 
schichtliche Urheimat liegt, worauf wir noch zurückkommen, an der 
Küste der Nordsee. Und so darf denn auch diese völlig unhistorische 
Nachricht von dem Zuge der Franken ans dem fernen Osten nicht 
mit geschichtlichen Nachrichten in Zusammenhang gebracht werden, 
vor allein dürfen aus ihr nicht Schlüsse gezogen werden auf die Rich- 
tung thatsächlich erfolgter Züge des fränkischen Stammes, von denen 
wir Kunde erhalten. Das wird im Folgenden noch klarer hervortreten. 



1) Rae p säet, Oeuvres, Tom. III, p. 250 et suiv. 

2) Moiit de In Forte-Maison, Les Franc*, leur origine et 
leur histoire dans la I'annonie, la Mesie, In Thrace, etc., etc., Parin 18(18. 
I, 1-lSö. 

3) Türk, „Kritische Geschichte der Franken" in seinen „For- 
schungen auf dem Gebiete der Geschichte" Heft III, S. 2— 15, nahm sogar 
die Herkunft aus Troja in Schutz. 
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II. 



(Et) priimim quidcm litora Rheni oinncs (al: anmis) incoluisse 
~ dehinc, transacto Rlicno, Thoringiam transmeasse — ibique iuxta 
pagus vel civitates regis erinitos super sc creavissc deprinia et ut 
ita dicam nohiliorc suorum faniilia. 

Wiewohl Gregor den vorliegenden Abschnitt mit dein oben 
besprochenen dadurch, das« er beide in gleicher Weise von dem 
„Tradunt enim multi" abhängig macht, als gleichen Ursprungs und 
zusammengehörig, und zwar den zweiten Bericht als die unmittel- 
bare Fortsetzung des ersten erscheinen lässt, so sind doch beide 
scharf von einander zu trennen. 

Hinsichtlich ihres Wertes ist das auch überall anerkannt. 
Während man den Bericht Gregors von der pannonischen Herkunft 
der Franken mit Recht Überall als irrig verwirft, hat noch Niemand 
an der völligen Glaubwürdigkeit der folgenden Augabcn gezweifelt. 

Schon dieser Umstand hätte aber zu dem weiteren Schlüsse 
veranlassen sollen, dass die in ihrem Werte so verschiedenen Nach- 
richten notwendig auch verschiedenen Ursprungs sein müssen. Sie 
können unmöglich aus ein und derselben Quelle geflossen sein und 
müssen demnach auch völlig gesondert und unabhäugig von einander 
betrachtet werden. 

In der That zeigt sich dabei, dass sie keineswegs in dem von 
Gregor angegebenen Verhältniss stehen. Es sind zwei verschiedene 
Antworten verschiedenen Ursprungs auf ein und dieselbe Frage, die 
sich nicht ergänzen, sondern geradezu widersprechen. Mit grossem 
Unverstand hat Gregor diese einander ausschließenden Berichte zu 
einem scheinbar einheitlichen znsammengefasst. 

Zur näheren Besprechung teileu wir den uns gegenwärtig be- 
schäftigenden Abschnitt in der oben durch Gedankenstriche ange- 
deuteten Weise iu drei Teile, deren jeder einem besonderen ge- 
schichtlichen Vorgang entspricht. 

a) — primum quidem litora Rheni omnes (al. amnis) ineo- 

luisse. 

War der vorhergehende Bericht über die Herkunft der Franken 
ans Pannonien ein Versuch, die ältesten Sitze dieses Volkes festzu- 
stellen, so wird in dem vorliegenden Abschnitt die gleiche Frage be- 
handelt. Denn nachdem wir die Unabhängigkeit dieses Abschnittes 
von dem vorigen erwiesen, haben wir auch das n primum tt absolut, 
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als anf die Urzeit der Franken bezüglich, zn nehmen. Aber war 
der erste Bericht eine völlig haltlose Fabel, so erweist sieh der 
zweite als eine historische Quelle, deren Inhalt mit der Wirklich- 
keit durchaus übereinstimmt. Freilich ist, bevor wir dies erkennen, 
noch mancher Widerspruch abzuweisen, doch /.erreisst damit vor 
unseren Blicken zugleich die Wolke, die das Auge der Forseher 
umschleiernd bisher die Lage von Dispargum im Dunkel Hess. 

Unser Berieht besagt, dags die Franken in der ältesten Zeit 
die litora Rheni bewohnten. Was haben wir nun unter diesen li- 
tora Rheni zu verstehen? Auf diese eine so einfache Frage spitzt 
sieh schliesslich unsere ganze Untersuchung zu. 

Sehen wir zunächst, wie bisher die Gelehrten diese Frage be- 
antworteten! Von der herrschenden Ansicht ausgehend, dass Gre- 
gors Stelle ein einheitliches Ganze bilde, stellten sie sich natürlich 
vor, dass der als thatsächlich angenommene, vermeintliche Zug der 
Franken aus Pannonien ohne jegliche Unterbrechung bis zum Rhein 
gegangen sei. Da in dem auf unsere Stelle folgenden Abschnitt 
von einem Rheinübergang berichtet wird, so nahmen sie die hier 
erwähnte erste Ansiedelung der Franken vor jenem Rheiuübergang, 
die ihnen lediglich als der erste Ruhepunkt der grossen Völkerreise 
vom fernen Osten her erscheinen musste, ohne irgend ein Bedenken 
auf dem rechten Rheinufer an. Gregors Ausdruck: „litora Rheni", 
sollte demnach „das rec hte Rheiunfer" bezeichnen. Nicht alle frei- 
lich, die diese Vorstellung hegten, haben diese Deutung wirklich 
ausgesprochen. Aber wir finden sie doch bei einer ganzen Reihe 
von zum Teil namhaften Gelehrten, wie bei Du bog 1 ), Müller«), 
Moet de la Forte-Maison 3 ), Ad. GloeP), selbst Richard 
Schröder 5 ) und Felix Dahn 6 ) ausdrücklich anerkannt. 

Man könnte nun, einmal mißtrauisch geworden, sich zu dem 
Einwand geneigt fühlen, dass das Wort litus nicht das Flussufer, 

1) Dubos, Hi.stoirc iritique de letablissement de la Monarchie 
franeoise dans les Gaules. Nouvelie Edition, 1742, p. 275. 

2) II. Müller, Der Lex Salica etc. Alter u. Heimat, S. 127. 

3) Les Francs, leur origiue etc. I. p. 887. 

4) GloH Zur Geschichte der alten Thüringer. Forach. z. deutschen 
Geschichte IV. S. 234. 

5) K. Schröder, Die Herkunft der Franken, Sybels histor. Ztschr. 
N. F. 7. Band, S. 38. 

6) Felix Dahn, Deutsche Geschichte. Erster Band, zweite Hälfte, 
S. 43. — Urgeschichte n. s. w. III, S. 42 (1883). 

Jahrb. «1. Vor. v. Altcrthofr. Im Khchil. XC'V. 9 
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sondern die Meeresküste bezeichne, da litns in der klassischen 
Sprache ausschliesslich, in der späteren Zeit vorwiegend, diese Be 
deutung hat, während zur Bezeichnung des Flussufers ripa dient: 
litora Rheni wären dann etwa die Meeresgestade an den Rhein- 
mündungen. Aber wer den Sprachgebrauch Gregors in dieser Hin- 
sicht näher verfolgt, wird zwar eine Menge von Beispielen linden, 
wo litns nach klassischer Regel zur Bezeichnung der Meeresküste 
angewandt ist, er wird jedoch etwa doppelt so viele Stellen nach- 
weisen können, au denen Gregor dies Wort von einem Flussufer 
gebraucht. Seine Zeit legt anf die strenge Unterscheidung der 
Wortbegriffe, wie sie die klassische Sprache kennt, keinen Wert 
mehr, ihr ist im Gegentheil die weitgehendste Begriffsvertauschung 
eigen. 

Indessen, wenn zugegeben ist, daR« litus an unserer Stelle das 
Flussufer bezeichnen kann (und wir nehmen diese Deutung, auf die 
schon der Zusatz: „Rheni" hinweist, als die unsrige an), bezeichnet 
dann, wie jene wollen, der Plural litora allein das rechte Rheinufer? 
Nicht etwa beide? In der That, beide! Und das ist die Lösung 
der ganzen Frage! — Denn weun es auch mit Gregore grammati- 
schen Kenntnissen, wie er selbst in Demut eingesteht, ziemlieh 
schwach bestellt war, — so klug war er doch, dass er zwischen 
Singular und Plural zu unterscheiden wusstc. Solche Unkcnntniss 
würde man ihm vergeblich zutrauen! 

Unser Bericht belehrt uns also, dass die alten Franken zu 
beiden Seiten des Rheines ansässig waren. An welcher Stelle des 
langen Rheinlaufs, ist damit noch nicht gesagt; doch liegt es am 
nächsten, die Franken da zu suchen, wo wir sie in frühester Zeit 
wirklich finden: also am Meere! Dort zu beiden Seiten des Rheins 
ist die Urheimat der Franken, wie sie uns in den ältesten 
Zeugnissen entgegentritt. Dort nennt sie Pcu tingers Karte und 
die panegyrische Literatur der Zeit des Constantin. Von dort ans 
haben sie ihre kühnen Streifzüge zur See unternommen zum Schrecken 
der Römer. Von jenen Silzcn an der Salzflut der Nordsee haben 
sie vielleicht den Namen der Salier, der Meeranwohner, erhalten, dort 
am Meeresgeslade spielt das Hausmärcheu der Merowinger, das den 
Ahnherrn des rühmlichen Geschlechts von einem Meerwunder ab- 
stammen lässt, das der erschrockenen Königin nahte, als sie zur 
Sommerzeit badete; auch der Name des grossen Herrschergeschlechts 
wurde, wie manche annehmen, vom Meere entlehnt. 
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So stimmt denn dieser Bericht mit unserer sonstigen geschieh t- 
liclicn Kunde vollkommen übereil», und wir dürfen auch seinen weite- 
ren Angaben mit Recht unser Zutrauen schenken. 

h) dehinc, transacto Rheno, Thoringiam transmeasse. 

Von diesen ältesten Sitzen am Meere ans vollzogen die Franken, 
wie der Bericht weiter lautet, jenen schon oben erwähnten Rhcin- 
Übcrgnng, der sie nach dem Lande Thoringia führte. 

Umstritten ist zunächst die Richtung dieses Rhein Überganges. 
Geschah er vom rechten aufs linke Ufer, oder umgekehrt, vom linken 
auf das rechte? 

Die gewöhnliche Erklärung, die für diese Frage die fabelhafte 
Herkunft der Franken ans Panuonien als Grundlage festhält, und 
diesen Rheinilbergang als die einfache Fortsetzung jenes angenom- 
menen Zuges vom fernen Osten her auffasst, deutet natürlich den 
Ucbergang als westlich gerichtet und von dem rechten Rhcinufcr, 
an dem sie ja die in den vorhergehenden Worten behandelten Sitze 
der Franken annimmt, ausgehend. Unter diesen Voraussetzungen 
unternimmt sie es dann, die Lage der Landschaft Thoringia zu be- 
stimmen. 

Als Vertreter dieser Ansicht seien nur Rospatt 1 ), Ad. Gloel»), 
Richard Schröder 5 ) genannt. So sagtGloi'l zum Beispiel wört- 
lich von den Franken: „Waren sie also auf ihrem Marsche von 
Ungarn nach dem Rheine und während ihres Wohnens an demselben 
auf dem rechten Rheinufer, so sind sie natürlich nach Ueberschrei- 
tung des Flusses auf der linken Seite des Flusses." Aber diese 
Auffassung ist auch sonst allgemein verbreitet. 

Nur Einer, Joseph Bender, hat es gewagt, wenn er auch 
an den allseitig angenommenen Voraussetzungen festhielt, eine etwas 
abweichende Deutung der Stelle Gregors betreffs des Rheinflber- 
gangs zu geben. Er erkannte wohl die Schwierigkeiten, die sich 
bei diesen Voraussetzungen für die Erklärung der folgenden Worte 
Gregors — eben als natürliche Folge der irrigen Verknüpfung des 
Berichtes über den Zug aus Pannonien mit dem über den Rhein- 
übergang und der falschen Deutung der „litora Rheni" — ergaben. 



1) Rospatt, Kritische Beiträge zur ältesten GcKchicht? ilcr Franken, 
S. 13-14. 

2) Gloi-I, n. a. O. S. 233 u. f. Im*. S. 234. 

3) Sybel* H. Z., N. F. Vit, S. 40. 
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Aber dass eben liier die Wurzeln des Uebels lagen, erkannte er 
nicht. Hier schloss er sich vielmehr völlig der Vorstellung der 
Ucbrigen an. Auch er zog unbedenklich den Marsch aus Pau- 
nonien mit in Betracht, auch er nahm die Hesiedelnng der litora 
Rheni als lediglich auf das rechte Kheinufer bezüglich an; aber da 
er dennoch der festen Uchcrzeugnng war, auch die Landschaft Tho- 
ringia könne nur auf dem rechten Rheinufer angesetzt werden, so 
wusste er, um doch mit den damit im scheinbaren Widerspruch 
stehenden Worten Gregors in Einklang zu bleiben, sich keinen 
andern Ausweg, als indem er die kühne Behauptung aussprach, 
es seien zweifellos zwei Rheinübergänge anzunehmen; einmal 
jener bekannte, die Fortsetzung des pannonisehen Zuges, der 
die Franken von ihren Sitzen am rechten Rheinufer auf das linke 
führte, dann aber ein zweiter, vom linken zurück auf das rechte, 
den sie unternahmen, um zu der Landschaft Thoringia zu gelangen. 
Und um für diesen zweiten Rheinühcrgang auch einen äusseren An- 
halt zu haben, gab er an, Gregor» Worte „transaeto Rhcno" be- 
zögen sich in unserer Stelle eben auf diesen, während er den ersten 
unerwähnt gelassen habe. 

Gegen eine derartige Erklärung der Worte Gregors trat Georg 
Waitz bei einer gelegentlichen Besprechung 1 ) dieser Abhandlung, 
die er für völlig der Berücksichtigung unwert erklärte, in schärf- 
ster Weise auf, und ähnlich hat sich später Richter 1 ) gegen diesen 
Deutungsversuch ausgesprochen. Gewiss mit vollstem Recht, soweit 
jene unglücklichen Folgerungen aus der Grundanschauung des Ver- 
fassers dabei in Betracht kamen. Und doch kann man diese Ent- 
gegnungen nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns betrachten. Denn 
thatsächlich war doch, trotz seiner Irrtümer, Joseph Bender 3 ) 
der Wahrheit am nächsten gekommen! 

Wie werden wir nun unsere Entscheidung bezüglich dieses 
Rhein Übergangs treffen? Bender gegenüber müssen wir jedenfalls 
daran festhalten, dass Gregors Worte nur auf einen Rheinübergang 
in diesem Zusammenhange hinweisen, und dass der Vorwurf der 
Lückenhaftigkeit seiner Darstellung hier nicht gemacht werden kann. 

1) Göttinger gelehrte Anzeigen 1858, S. 628 u. f. bes. S. 631 u. f. 

2) Richter, Annalen der deutschen Geschichte. I, S. 20. 

3) lieber Ursprung und Heimath der Franken. Von Dr. Joseph 
Bender, Oberlehrer am Königlichen katholischen Gymnasium in Brauns- 
berg. 1857. 




Digitized by Google 



Dispargtim. 



133 



Aber nach unserer Erklärung der voranstellenden Worte Gregors 
verliert nun Uberhaupt die Frage nach der Richtung des von Gregor 
erwähnten Rheinübergangs jede Bedeutung. Aus den früheren An- 
gaben Gregors geht eben nichts für seine Richtung hervor. Aus der 
Richtung des angeblichen Zuges von Pannonien her nicht, denn 
diese Nachrieht füllt für uns völlig ausser Betracht. Aus der Lage 
der fränkischen Sitze an den litora Rheni nicht, denn da diese Sitze 
schon an und für sich zu beiden Ufern des Rheines lagen, so inusste, 
mochte der Zug der Franken nun östlich oder westlich gerichtet 
sein, auf alle Fälle ja ein Teil des Volkes zur gemeinsamen Fahrt 
in die Fremde den zwischen den beiden besiedelten Ufern flutenden 
Strom überschreiten; meint aber Gregor, wie es an sich wahrschein- 
licher ist, und wie wir es später noch deutlicher erkennen werden, 
einen Rheinübergang der vereinigten Wandergenosscn an einer an- 
dern Stelle, als zwischen den alten Sitzen des Volkes, so ist voll- 
ends aus den vorhergehenden Worten des Geschichtsschreibers — 
da die Wanderung ebenso gut auf dem einen wie auf dem andern 
der beiden Ufer beginnen konnte — die Richtung des Ueberganges 
in keiner Weise zu erkennen. Um diese Richtung zu bestimmen, 
kommt es also nicht sowohl auf den ungewissen Ausgangspunkt, 
als vielmehr auf das Ziel der Wanderung an. Unser Urteil Über 
die Richtung dieses Rheinübergauges der Franken hängt mit an- 
deren Worten von der Bestimmung der Lage der Landschaft Tho- 
ringia ab, deren Lage somit zmiüchst zu erörtern ist. 

Die Anhänger der gewöhnlichen Deutung waren durch ihre 
früheren Erklärungen freilich gezwungen, die Thoringia auf dem lin- 
ken Rheinufer anzunehmen. Mit demselben Augenblick trat aber auch 
die Schwäche ihrer Aufstellungen zu Tage. Mochte nämlich ihre 
bisherige Deutung, wenn auch keineswegs mit der Geschichte, so 
doch allenfalls — abgesehen von ihrer irrigen Deutung der litora 
Rheni — mit dem Wortlaut Gregors vereinbar erscheinen, so be- 
gannen nun die auffallendsten Schwierigkeiten und Widersprüche. 
Denn während im Osten des Rheinstromcs eine allbekannte Land- 
schaft Thoringia vorlag, mussten diese Erklärer auf dem linken 
Ufer eine Thoringia suchen, von der sonst keine Quelle wusstc. 

Einige wie Lccoy de Ia Mar che 1 ), die der ganzen Sache 
ferner standen, schoben die Unklarheit einfach auf Gregor. Dieser 



1) De l'autoriti de Grcgoirc de Tours, Paris 1861 p. 26. 



l.H 



Dr. Konrad Plath: 



thöriehte Bisehof von Tour» habe offenbar von Geographie keine 
Ahnung gehabt. Aber damit war für diejenigen, die ein bestimmtes 
Ergebnis« erreichen wollten, nicht» gewonnen. Und so gab denn 
Professor Watterich ') die Losung aus: „Wir mögen also wollen 
oder nicht: es muss ein Toringcn auf der linken Rheinseitc ge- 
funden werden!" 

Freilich, davon überzeugte man sich bald: eine Gegend, die 
geradezu den gesuchten Namen aufwies, war hier nirgends vor- 
hauden! Hatte es je eine solche gegeben, so war der Name völlig 
verschollen. Selbst die geschichtlichen Quellen durchforschte man 
umsonst. So suchte man denn wenigstens Spuren ihres früheren 
Daseins, leise Anklänge an den erschuten Namen beizubringen. Na- 
men, wie der der Dnrotrigcn, Truneinium, werden genannt; auf Tnrre, 
Tourhout, zwei Orte Tongre in Brabant, machte man aufmerksam, be- 
sonders auf die mit dur zusammengesetzten Ortsnamen setzte man 
grosse Hoffnung 8 ), wogegen schon Watterich bemerkte, dass diese 
keltischen Wortbildungen über das ganze ehemalige Gebiet dieses 
Stammes verbreitet, für unsere Frage also nicht beweiskräftig seien. 
Schröder kam später auf sie zurück; während Müller Duurstede 
bevorzugte, sprach ihn Dortrecht am meisten an 3 ): dort, wo ein alter 
Donarkultus bestanden haben sollte, war nach ihm die Thoringia der 
Stammsage zu suchen, und er glaubte, diese vorgebliche Wahrheit 
noch durch eine mythisch-mystische Darstellung zu stützen, nach 
der die Franken die Hanptruhcpnnktc ihres siegreichen Vordringens 
durch die Namen der drei Hauptgötter der Germanen bezeichnet 
hätten. Er machte daneben zuerst auf jenes von Piot angeführte 
„Thuringehem in pago Mempisco" aufmerksam, das „allenfalls Mittel- 
punkt einer Landschaft Thoringia gewesen sein könnte", aber wegen 
der entfernten Lage dieses Gaues, abgesehen von seiner wohl viel 
späteren Entstehung, nicht in Betracht kommen kann. Selbst die 
mittelhochdeutschen Gedichte blieben für diese Frage nicht unnnter- 
sueht. Im „König Hother" fand man eine Stelle, in der „Dorringcu 
unde lirabant" neben „Sachsen unde Thuringe" genannt wurde. 
Schon Heilder hielt jedoch diese Lesart für falsch; er glaubte, es 
sei statt „Dorringen" wohl Dornigen, die wirklich neben Brabant 



1) Watterieh, Die Germanen des Khcins, 1872, S. 226. 

2) Müller, Lex Salica p. 107. 

3) Sybels Historische Ztschr. N. F. VII, S. 40 u. f. 
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gelegene Herrschaft Doornik zu scty.cn; eine spätere kritische Aus- 
gabe des Gedichts ergab, dass ursprünglich „Lothringen undc Bra- 
bant" stand. Wo übrigens der Name Dorringen in mittelalterlichen 
Quellen vorkommt, wird er fast regelmässig in unmittelbarer Ver- 
bindung mit dem Lande Meissen genannt, und man sieht schon daraus 
genugsam, wo er anzusetzen ist. 

Da auf diesem Wege nichts zu gewinnen war, so Hess man nun 
Begebenheiten, für deren Schauplatz jeder Unbefangene die rechts- 
rheinische Thoringia ansehen musstc, mit veränderter Bühne auf dem 
linken Rheinufer sich ereignen, um so das gesuchte Thoringia zu 
erhalten. Befremdlich ist nur, dass selbst hervorragende Gelehrte 
dies Verfahren für zulässig hielten. So stellte Waitz die Ansicht 
auf, dass jene Landschaft Thoringia, über die der König Bisinus 
herrschte, bei welchem Childerieh nach seiner Absetzung Schutz 
suchte, nicht jene ostrheinische, wie man sonst annahm, sondern am 
Meere gelegen sei l ). Ebenso sollten die Thoringer, gegen die nach 
Gregors Angabe Chlodovcch im zehnten Jahre seiner Herrschaft zu 
Felde zog, von den ostrheinischen verschieden sein *). Gegen beide 
Behauptungen hatte sieh schon nachdrücklich Joseph Bender er- 
klärt 3 ); doch hatte Waitz für die zweite Ansicht Nachfolger in 
Watterich 4 ), Richter 5 ), Junghans B ) u. A. gefunden. Richard 
Schröder hat das Verdienst, Benders richtiger Ueberzeugnng 
wieder Geltung verschafft und damit diese Missgriffc hoffentlich für 
immer beseitigt zu haben 7 ). Krusch freilich führt sowohl in seiner 
Anmerkung zur letztgenannten Stelle Gregors, wie in dem Ver- 
zeichnis« am Schlüsse seiner Ausgabe dieses Schriftstellers in den 
MonumcntaGermaniae*) noch ausdrücklich „linksrheinische Thoringer" 
vor, ja Lamp recht spricht gelegentlich von ihnen mit einer Bc- 



1) Da« alte Recht der salischcn Franken. 184t>. S. 49. 

2) Ebenda; Waitz meint, Chlodoveeh sei von diesen noch durch alle 
möglichen Herrschaften und Länder getrennt gewesen. 

3) a. a. (). S. 23. 

4) a. a. O. S. 225. 

5) Richter, Annalen der deutschen Gem-bichte I, .'»5. 

6) Junghans, Die Geschichte der fränkischen Könige Childerieh 
und Chlodovech. Göttingen 1857, S. 11, 38. 

7) R. Schröder, Die Franken und ihr Recht. Zeitschrift der Sa- 
vignystiftung II". Germanist. Ahth. 1881. Zweiter Band S. 28. Er meint, 
jene Annahme beruhe auf „vollkommener Kritiklosigkeit". 

8) Mon. Germ. pag. 89. A. 2; pag. 909. 
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stimmtheit, als ob niemals der leiseste Zweifel an ihrem Vorhanden- 
sein bestanden hätte l ). 

Der letztere glaubte seine Berechtigung dazu erwiesen zu haben 
durch die Darlegung*) einer Auffassung, die vor ihm schon der Würz- 
burger Professor II. Müller mit grosser Ausführlichkeit vorgetragen 
hatte s ). Beide traten dafür ein, das« die in der Uebcrachrift so- 
genannte Lex Angliorum et Werinorum hoc est Thoringorum nicht, 
wie man sonst glaubte 4 ), den deutschen Thüringern, sondern einem 
niederrheinischen Stamme zuzusprechen sei, welchen Müller am 
östlichen, Lamprecht am westlichen Ufer des Flusses annahm: 
War früher schon mehrfach diese Ansicht bekämpft worden 5 ), so 
dürfte auch hier Richard Schröder endgültig nachgewiesen ha- 
ben, dass das Gesetz thatsächlich den deutschen Thüringern an- 
gehört Ä ). 

Der Gau Turingasnes endlich, den man zu Gunsten einer west- 
rheinischen Thoringia auf dem linken Ufer des Flusses anzusetzen 
Neigung verspürte 7 ), ist von Richthofcn") im Sinne von Eck- 
hart, Bender, als ostrheinisch dargethan worden. 

Da all' das nichts fruchtete, so griff man zu einem andern 
altbewährten Mittel , das noch leichter zu handhaben war. Wollte 
die linksrheinische Thoringia, von der Gregor anscheinend sprach, 
sich nirgends ausfindig machen lassen, — so änderte man den nun für 
fehlerhaft erklärten Text. Statt der ^Thoringia" habe ursprünglich 
„Tongria" oder „Tungria", statt des später vorkommenden Wortes 

1) Karl Lainprecht, Fränkische Ansiedelungen und Wanderungen 
im Rheinland. Westdeutsche Zeitschrift I. S. 137. 

2) Karl Lamp recht, Fränkische Wanderungen und Ansiede- 
lungen vornehmlich im Rheinland. Zeitschrift des Aachener Geschiehts- 
vercins. IV, 1882. S. 220-227. 

.'») H. Müller, der Lex Salica uud der Lex Angliorum et Werinorum 
Alter und Heimat, 1840, S. 107-135; vgl. dazu aber die Vorrede S. IV -IX, 
bes. S. VIII!! 

•1) z. B. Gaupp, das alte Gesetz, der Thüringer, bes. S. 286. 

5) Waitz, Das alte Recht der salischen Franken, S. 50—51, will 
sich über das Geltungsgebiet des Gesetzes nicht entscheiden. 

f>) R. Schröder, Zur Kunde der deutschen Volksrechte. Zeitseh r. 
d. Savignystiftung f. Rechtsgesch. nenn. Abt. VII. Bd. bes. S. 10—22. 

7) Mulhuysen bei Waitz, Das alte Rocht der salischen Franken 
S. 51, Anm. 2; dieser stimmt ihm bei, hat aber später seine Meinung ge- 
lindert; Glocl, n. a. O. S. 238. 

8) Mon. Germ. Leguni V, p. 109—114. 
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Thoringorum — Tungrornm gestanden; fand doch letztere Annahme 
an der Lesart einiger Handschriften eine Stütze, die thntsüchlich diese 
Form aufweisen. Aber anch diese Vermutung verlor allen Halt, da 
gerade die ältesten Ueberlieferangen übereinstimmend Thoringornm 
zeigten 1 ). Ein Name, wie Tungria, war vollends nirgends bezeugt. Die 
Stadt Tongern, deren Gebiet man sich unter jenem Namen vorstellte, 
führt bei Gregor den Namen Tungrns (für Tungri), der nnr die Stadt, nie 
die umherliegende Landschaft bezeichnet. Gregor konnte auch nicht 
hier etwa irrtümlich Thoringia für den Namen dieser Stadt gesetzt 
haben, da er die letztere kurz zuvor (p. (iti, 67) ausdrücklich mit ihrem 
richtigen Namen nennt. Ebenso wenig Hess sich eine Aendernng in 
Toxandria begründen. Ohne jeden Wert waren endlich die unge- 
heuerlichen Vermutungen, die Müller*) wagte; ihm fiel zunächst 
der Name der Stadt Tournai, „Tornaeus", als ähnlich klingend ein, 
und er war bemüht, von hier aus die Uebergangsformcn zu dem 
Worte Thoringia aufzustellen. Dann versuchte er sogar statt der 
Thoringia eine — Mcrwingia einzuführen!! — 

Selbst solche Anstrengungen führten nicht an das gewünschte 
Ziel : so wenig wie alle früheren. So griff man denn schliesslich, da 
mit wissenschaftlichen Beweisen nichts zu erreichen war, zu dem 
letzten Mittel, einer geheimnissvollcn Mystik. Watterich 3 ), der 
die Lesart Tungria und Tungrorum zurückgewiesen hatte, glaubte 
dennoch unter der Thoringia Gregors Tongern vermuten zu müssen, 
dessen Name nur den Franken für den Königssitz des grossen Chlojo 
„viel zu prosaisch" vorgekommen sei, weshalb „eine kleine Berich- 
tigung" habe stattfinden müssen. Noch sonderbarer ist die Be- 
gründung seiner Ansicht, dnss Dispargnra einfach die Uebersetzung 
des alten Namens von Tongern, Aduatuca, sei und dass religiöse 
Gründe die Franken zur Wahl dieses Namens für die Königsbnrg 
bestimmt hätten. Richard Schröder, der soviel zur Widerlegung 
der vermeintlichen Gründe und Beweise für die linksrheinische Tho- 
ringia gethau, hielt 1 ) nun doch an der Annahme einer solchen fest, 
und beschwor den alten Donnergott Thor, dessen Namen in Dort- 



1) Die Ausgabe Gregors in den Mon. Genn. nennt als abweichende 
Lesart einer Hdsrhr. nur die Form „Thurignorum". 

2) a. a. O. S. 103-106. 132. 

3) Watterich, Die Germanen des Rheins. S. 226 u. f. 

4) Die Herkunft der Franken, Sybcls historische Zeitschrift, Neue 
Folge VII. 1880. S. 40 u. f. 
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recht, wo die Thüringer der Erzählung Gregore zu suchen seien, 
nachzuklingen schien. 80 ergab sich ihm denn jenes wunderbare 
Resultat, dass die drei von ihm angenommenen Etappen ') der sa- 
lischen Wanderung genau durch die Namen der drei höchsten Götter 
der Germanen, Thor, Wodan und Ziu bezeichnet waren. 

Aber beider Ansichten, Watteriehs und Schröders, sind 
eben zu wunderbar, um auch nur Wahrscheinlichkeit beanspruchen 
zu können. Auch ihr Bemühen, eine linksrheinische Thoringia nach- 
zuweisen, muss als erfolglos bezeichnet werden. 

Was blieb nach so verschiedenartigen vergeblichen Versuchen 
schliesslich übrig, als sich zu der Ansicht Benders zu bekennen, 
dass es zu allen Zeiten nur eine einzige Landschaft Thoringia ge- 
geben habe, und zwar jene allbekannte auf der rechten Seite des 
Rheins und dass Gregor in unserer Stelle auch nur diese meine? 
Allein dieser Anschauung stand nun wieder der vermeintliche Sinn 
der Worte Gregors entgegen! Denn wenn die Franken aus Pan- 
nouieu kamen, und zuerst auf dem rechten Rheinufer sassen, wie 
man ja annahm, wie hätte dann ein Rheinübergang, der doch ans 
linke Ufer führte, sie in das rechtsrheinische Thüringen führen kön- 
nen! Die einzige Rettung aus diesem Widerspruch wäre bei den 
angenommenen Voraussetzungen wirklieh nur Benders kühne Ein- 
fügung eines zweiten Rheinüberganges gewesen. Aber wer hätte 
dazu wohl den Mut gehabt ! Indes* gab es doch noch einen andern 
Weg, nud man hat nicht gezögert, ihn einzuschlagen. Hatten die 
früher erwähnten Forscher „den Gedanken naheliegend gefunden, an 
die Stelle von Thoringia eiuen andern Laudesnameu zu setzen" — 
so lag es wohl nicht minder nahe, statt des Rheims einen andern 
Flussnnmen zu setzen. So wollte Hadrian Valesius für deu Rhein 
den Main, Moenns, einführen, durch dessen Überschreitung mau ja 
von Pannouien her nach Thüriugen gelangte. Eckhart glaubte alle 
Schwierigkeiten zu lösen, und dabei dem Wortlaut Gregors noch 
näher zu bleiben, wenn er den Rhenus als den Regen erklärte, den 
die Franken, von Südosten kommend, überschritten hätten*). Müller 
kam sogar für einen Augenblick auf den Gedanken, der überschrit- 
tene Fluss sei die Merwe gewesen, ,in den alten Sagen konnte der 

1) Thuredrecht, Woensdrecht, Dispargum. 

2) Anin. Eekharts zu Leibuiz" Schrift .,De origiue Francoruiu", 
hiuter Eekliarts, „Lege» Francorum salicae et Ripuarioruro" p. 250. 
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Rhein Iiier nicht genannt werden". Er änderte, wenn doch geändert 
werden sollte, lieber gleich beides, den Landes- und den Flussnaiuen, 
diesen in die Merwe, jenen in Mcrwingia '). — 

Aber alle diese Bessernugsvorschläge sind völlig unhaltbar, und 
— noch dazu völlig unnötig. An Gregors Worten braucht kein 
Buchstabe geändert zu werden! 

Darin hatten freilich die letztgenannten Forscher (Müller aus- 
genommen) Recht, dass sie unter der von Gregor genannten Tho- 
ringia die ostrheinische Landschaft dieses Namens verstanden. Demi 
zweifellos muss, allen widersprechenden Ansichten entgegen, Ben- 
ders richtige Anschauung wieder zu Ehren gebracht und mit voll- 
ster Entschiedenheit daran festgehalten werden, dass es zu allen 
Zeiten immer nur eine, die ostrhciniselic Landschaft Thoringia ge- 
geben hat. Und auch -Gregor von Tours" (so müssen wir mit 
Bender sagen), „das muss jeder Vornrtheilsfreie zugeben, kennt 
kein anderes Thüringen, als das allbekannte eine!" Er kennt es 
zudem so genau, dass jede Verwechselung, sowie jede Unkenntniss 
seiner Lage seinerseits völlig ausgeschlossen ist. Stammte doch da- 
her seine berühmte Zeitgenossin, die heilige Radegundis, die Gön- 
nerin seines Freundes Venantius Fortunatas, des Sängers der Thü- 
ringischen Geschichte, zu der er selbst in persönlichen Beziehungen 
stand. Gregor spricht also auch an dieser Stelle, wo er die Land- 
schaft Thoringia nennt, mit vollstem Bewusstsein von dem ostrheini- 
schen Lande der deutscheu Thüringer! 

Dem steht auch der übrige Wort laut der Stelle Gregors in 
keiner Weise entgegen. Dass der fabelhafte Zug aus Pannonicn 
mit dem weiteren Bericht Gregors, dem eine ganz andere Quelle zu 
Grunde liegt, in keinem Zusammenhange steht, haben wir oben ge- 
sehen. Aber gesetzt auch, diese Nachricht von der pannonischen 
Herkunft der Frauken wäre glaubwürdig und geschichtlich , sie 
stammte aus derselben Quelle , wie die weiteren Angaben Gregors, 
und stünde mit ihnen in dem von Gregor angedeuteten Zusammen- 
hange — so würde das doch an unserer Erklärung nicht das ge- 
ringste ändern! Die richtige Erkenntnis«, dass „litora Rheni" beide 
Rheinnfer bezeichnet, hebt — selbst unter dieser Voraussetzung — 
jede Schwierigkeit. Denn da die Franken nach ihrer Ankunft am 
Rheine beide Ufer besetzt hatten, so mnsste bei einem späteren 



1) a. a. 0. S. 106. 
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Zuge nach dem Thüringerlande auf jeden Fall ein Rheinübergang, 
sei es auch nur eines Teile« des Volkes stattfinden. Ja, Bender, 
der jene Erkenntnis« nicht gehabt zu haben scheint , würde mit 
seiner Annahme von zwei Rheinübergängen sogar insofern Recht 
behalten, als in dem Ausdruck „litora Rheni a , in der Besitznahme 
beider Rheinufer, ja implicitc schon ein Rhein Übergang, der erste 
der von ihm angenommenen, enthalten wäre, während der folgende 
Ausdruck „trausacto Rheno" dann den zweiten, von ihm mit Reeht 
als östlich gerichtet beschriebenen Rheinübergang bezeichnete. 

Uns, die wir uns von jenen Voraussetzungen frei gemacht haben, 
stellt sich der Inhalt des uns vorliegenden Abschnittes Gregors nun 
folgcnderniassen dar : 

Die Franken, die in den ältesten Zeiten am Mündungsgebiet 
des Rheins und zwar zu beiden Seiten des Flusses ansässig waren, 
mit andern Worten „die salischen Franken", unternahmen einst einen 
Zug nach dem Lande der ostrheinischen deutschen Thüringer, wo- 
bei sie den Rhein überschritten. Dieser Rheinübergang wird uns 
nun auch, sobald wir die Karte zur Hand nehmen, in seiner Be- 
deutung völlig klar. Er fand natürlich nicht zwischen den beiden 
in der Urzeit von den Franken besiedelten Ufern statt , sondern au 
einer andern Stelle, wo die gesammte Sehaar des zum Zuge ver- 
einigten Volkes den Flnss zu Ubersehreiten hatte. Er inuss weiter 
stromaufwärts, etwa in der Nähe der Ruhrmündung erfolgt sein. 
Dort führte ja in der That der Weg, der von den Rheinmündungen 
in gerader Richtung zum Thüringerlande ging, über den Strom : 
vom linken auf das rechte Ufer ! 

Dieser Zug der Franken nach dem Thüringerlande, das, wie 
schon aus diesem Zusammenhange hervorgeht, damals eine viel 
weitere Ausdehnung nach dem Rhein hin hatte, als später, war nun 
gewiss kein friedlicher ! Schon Gregors Ausdruck ^Thoringiam trnns- 
mcas.se" deutet an, dass es ein Feldzug war, der tief in das feind- 
liche Gebiet eindrang. Der Zug ist ein Erobcrnngs/.ug , der erste 
uns bekannte in der langen Reihe der Kriege, die die Franken 
gegen die Thüringer geführt und durch die sie die westliche Grenze 
der Herrschaft dieses Volkes immer weiter zurück gedrängt haben. 
Die Thatsachc dieses ersten T h ü r i n g er k ri ege s der 
Franken ist der erste Gewinn, der sich aus der rich- 
tigen Erklärung der Stelle Gregors ergibt. Betrachten 
wir uuu seine weiteren Angaben ! 
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c. ibiquc iuxta pagus vel civitatcs regis crinitos super se erca- 
visse de prima, et, ut ita dicam, nobiliore suorum familia. 

Gaben ans die Ictzthesproehenen Worte Gregors von einem 
erfolgreichen Feldzug der Franken ins Thüringerreieh Kunde, so 
lernen wir aus den vorliegenden, das» sieh an dies glückliche 
kriegerische Unternehmen eine noch bedeutsamere Friedcnsthütigkeit 
anschloss. Wir sehen zunächst, dass der Einfall nicht ein blosser 
Beutezug von Wikingern war, die das Land nach der Plünderung 
wieder verliessen; die besiegten Thüringer mussten vielmehr den 
siegreichen Fremden Teile des eigenen Gebietes abtreten, auf denen 
sich diese nun zu dauernder Ansiedelung niederliessen. Dies geht 
aus dem ,ibique' Gregors hervor. Zu friedlicher Bewirtschaftung 
des neuen Heimatbodens, so lernen wir weiter, gliederten sich die 
Zugewanderten in bestimmte Gruppen, nach (lauen und Völker- 
schaften sich teilend. Aber das wichtigste war, dass in Folge 
dieses glücklich gelungenen Eroberungszuges die salischen Franken 
in den neuen Sitzen Ostlich des Rheins zur Sicherung des Gewon- 
nenen die Gründung einer festeren politischen Organisation unter- 
nahmen. Hatten sie früher wohl eine mehr republikanische Ver- 
fassung gehabt, so wählten sie nun, nach Gauen uud Völker- 
schaften, wie unsere Quelle besagt, Könige aus ihrem ersten und 
edelsten Geschlecht. 

Welches dies Geschlecht gewesen, kann wohl nicht zweifelhaft 
sein. Es muss ein Geschlecht gewesen sein, das schon in der alten 
Heimat Ehre und hohes Ansehen genoas, das dann vielleicht bei 
dem ThUringerzugc eine führende Stellung eingenommen, und dem 
das dankbare Volk nun die Herrschaft im neuen Reiche übertrug. 
Die götterentstammten Mcrowinger sind es, das langgelockte Ge- 
schlecht, von deren Bedeutung schon an den alten Sitzen des Volkes 
ihre am Meeresstrand spielende H aussage zeugt, ebenso, wie ihr 
Name selbst dorther kommen soll. 

Aber welches ist nun das Reich, zu dessen Leitung sie jetzt 
die Wahl des salischen Volkes berief? Aus seiner Lage muss es 
hervorgehen. Ocstlich des Rheins, aber nahe dem Fluss, deutet es 
unsere Erzählung an, dort etwa, wo die Ruhr in den Rhein sich 
ergiesst. Dort aber ist das Kernland des Königreiches, das wir 
später unter dem Namen des ripuariseben kennen. Und so wollen 
wir denn die Behauptung wagen : salische Franken sind es, die dies 
ripuarischc Reich gründeten, und seine Könige sind Merowingerl 
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Von dieser Gründung; des ripuarischen Reiches durch die Salier be- 
richtet unsere Quelle! Wir treten damit in einen Streit ein, der 
gerade in der letzten Zeit mit einiger Lebhaftigkeit geführt worden 
ist. Denn ganz ähnliche Behauptungen sind auch von anderen Seiten, 
jedoch ohne Bezugnahme auf diese Stelle Gregors, kürzlich ausge- 
sprochen worden. 

Ks handelt sich hierbei einmal um das Verhältniss der ripua- 
rischen zu den Kalischen Franken, sodann um das Verhältnis* des 
ripuarischen zn dem salischen Königsgeschlecht. Beide Fragen hängen 
natürlich eng mit einander zusammen. 

Mit Rücksiebt auf den Namen der Ripuarier, dessen Ursprung 
schon Müller nachzuweisen versuchte, hatte schon Richter die Mei- 
nung ausgesprochen, dass derselbe kein besonderes Volk bezeichne, 
sondern nur Collektivbezeichnung der Uferfranken gegenüber den 
Mccrfranken sei. Zu demselben Ergcbniss nun , dass Salier und 
Ripuarier ein Volk seien, sind kürzlich auch Fahlbeck 1 ) und 
Mayer 8 ) gelangt : beide auf verschiedenen Wegen vorgebend und 
mit verschiedenen Gründen ihre Anschauung stützend, mit der die 
unserige, aus neuen Erwägungen hervorgehend, nun zusammentrifft. 
Beide sprechen anch als ihre Ueberzeugung aus, dass die Könige 
der salischen wie der ripuarischen Franken einem Geschlechte ent- 
stammten, eben dem der Mcrowingcr. Auch das stimmt, wie man 
sieht, mit unserer Erklärung der Stelle Gregors! Ihre Gründe hier 
mitzuteilen, würde uns zu sehr aufhalten. Trotz Schröders Wider- 
spruch 3 ) scheinen mir ihre Aufstellungen doch nicht so ohne weiteres 
abzuweisen zu seiu. Eine wichtige Bestätigung dieser Auffassung 
wird sich uns übrigens noch im Folgenden selbst durch unsere Be- 
stimmung der Lage von Dispargnin, dein Königssitze des Mero- 
wingers Chlojo, ergeben. Wir fahren zunächst in der Betrachtung 
der Angaben Gregore fort. 

III. 

Quod postea probattun Chlodovcchi victuriac tradedimnt ita- 
que in sequenti digeriiuns. 

1) Fuli lb eck, La rnyaute et le droit royal francs durant la prä- 
miere periode de l'exi.stcnee du royaume. 1S8,'). 

2) K. Mayer, Zur Entstehung der Lex Ribiiariornui. 1886. 

3) Lehrbuch der deutschen Hechtsge«ehie!ite von Dr. Richard 
Schröder. S. 96-97. A. 16. 
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Die in ihren drei Abschnitten zuletzt besprochene Gesehiehts- 
quelle über die Ursitzc der Franken, ihren ersten Thüringerkrieg 
und die Erhöhung: der Merowinger zur frankischen Königswttrde — 
deren Fortsetzung Gregor erst später gibt unterbrechend, knüpft 
Gregor an ihre letzten Worte eine jener persönlichen Zwischenbe- 
merkungen, in denen er so häutig in der Weise der Epiker den 
späteren Verlauf der Dinge im Voraus ankündigt. »So weist er hier 
nach der Mitteilung, dass die fränkischen Könige ans dem ersten 
und edelsten Geschlecht des Volkes gewühlt seien, daraufhin, dieser 
Adel des Geschlechts habe sich auch später in den Siegen des Chlodo- 
wech bewährt, wovon im Folgenden die Rede sein werde. An sich 
ziemlieh nichtssagend, ist für uns diese Angabc doch insofern wichtig, 
als auch sie ein Zcugniss dafür bietet, dass der Salier Chlodoveeh 
mit jenen ersten ostrheinisehen ripuarischen Frankenkönigen eines 
Geschlechts ist. 

IV. 

Nam et in Consolaribus legimns Theudomercin regem Franco- 
mm filium Richimcris quondam et Ascylam matrem eins gladio inter 
fectus. 

Wiederum ganz anderen Ursprungs, angeblich römischen Con- 
8u)listcii entnommen, ist die hier von Gregor völlig zusammenhanglos, 
wenn auch an chronologisch richtiger Stelle eingefügte, höchst ober- 
flächlich mit einem nam eingeleitete Nachricht Uber den König Theu- 
domer, die eben nur als ein neues Beispiel für das Königtum bei 
den Franken von ihm gedacht ist. Auf ihren wichtigen, aus Fre- 
degar zu ergänzenden Inhalt, dessen eigene Bedeutung bei Gregor 
in keiner Weise zur Geltung kommt, können wir hier nicht eingehen. 

V. 

Fcrunt etiam tunc Chlogionein, utilem ac nohilissiinnm in gentc 
sua, regem fuisse Francorum, qui apud Dispargum Castrum hahi- 
tabat, quod est in terminum Thoringorum. 

Erst hier nimmt Gregor den fallen gelassenen Faden seiner 
wichtigen Geschichtsquelle über die Gründung des ostrheinischen 
Frankenreiches nnter den Mcrowingern auf dem den Thüringern 
abgewonnenen Gebiete wieder auf. Ganz unvermittelt, nur ober- 
flächlich und noch dazu irrig als gleichzeitig mit der vorange- 
gangenen Nachricht tlher Theudomcr verknüpft, bietet er den Be- 
richt Über Chlojos Herrschersitz, der im besonderen Gegenstand 
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unserer Untersuchung ist. Chlojo, so meldet die Quelle, einer der 
edelsten ans jenem Geschlechte der Mcrowinger, sei König der 
Franken, das heisst des gesammten Fraukenvolkcs, sowohl der am 
Meere zurückgebliebenen, wie der am Rhein wohnenden gewesen-, 
er habe in der Burg Dispargum geherrscht, und diese — das Fol- 
gende ist mit Rücksicht auf das „est" vielleicht als Glosse Oregon* 
zu betrachten — liegt „in terminum Thoringorum 11 . Dies ist die 
einzige unmittelbare Angabe, die wir über die Lage dieser Pfalz 
haben; daher die Schwierigkeit ihrer Bestimmung. Obendrein ist 
nun noch streitig, was eigentlich dieser Ausdruck Gregors bedeutet! 
Zwar, dass die Thoringi, wie überall bei Gregor, und sonst, die 
deutscheu Thüringer, die Bewohner des in unserer Quelle früher 
genannten Reiches Thoringia sind, darüber ist wohl kein Wort mehr 
zu verlieren. Ucber die Bedeutung des Wortes „terminus" an dieser 
Stelle herrscht Zwiespalt. Die Einen, so Sagittarius '), Horn, 
Rnepsaet, Bender, Richter, Gloel, übersetzen „in terminum 
Thoringorum" (das natürlich für „in termiuo Th. u steht) „an der 
Grenze der Thüringer", die andern, Eekhart, Wenck, Müller, 
Waitz, Watterich,, Roth*), meinen, es heisse „im Gebiete" 
dieses Volkes. Besonders hat Waitz wieder Bender bei der Be- 
sprechung seiner Schrift wegen seiner Ansicht scharf getadelt 3 ). 
Er bemerkte sogar, „dass gerade umgekehrt ganz mit Recht neu- 
lich ein Recensent einer französischen Uebersetzung des Gregor dieser 
vorwarf, sie habe, da sie von Grenzen sprach, den Ausdruck falsch 
wiedergegeben." Er wies auf die von ihm gesammelten Stellen, 
wo terminus bei Gregor für pagus vorkomme, hin 1 ). Kruse h hat 
in seinem Glossar am Schluss der Ausgabe des Gregor in den Monu- 
menta Germaniae B ) gleichfalls eine Anzahl solcher Fälle zusammen- 
gestellt. Indessen ist mit diesen Stellen der Sprachgebrauch Gregors hin- 
sichtlich diese* Wortes doch keineswegs erschöpft, und wenn Müller 
behauptet, „ihm sei terminus in der Bedeutung ,Grcnzc' im ganzen 
Gregorius Turonensis nicht begegnet" — so beweist er auch hierin 
nur seine grenzenlose Oberflächlichkeit! Zunächst kann keinZwcifcl 



1) Cagpam Sagittarii Antiquitates Kogni Thuringici. Jena 1685, 
p. 124. 

2) Roth, Geschichte des Benefu ialwcsens, S. 53. 

3) Oiittinger gelehrte Anzeigen 1K58, S. 633. 

4) D. VerfassungsgeHchichte. II, S. 277. 

5) p. %2. 
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sein, das« auch bei Gregor die Grundbedeutung des Wortes tenninus 
Grenze ist. Das beweisen genugsam Wendungen wie terniinarc 
(Seite 54, 28; 373, 10), terminuui faecre (324, 10) für unser „begren- 
zen, ein Ende machen, eine Grenze setzen". So finden wir bei 
Gregor auch: die Grenze des Lebens, tenninus vitae (373, 22; G50, 3), 
des Gesetzes Grenze, terminus legis (271, 7), auch causae terminns, 
das Ende des Streites (G93, 14), und in der eigentlichen Anwendung 
bei Flächcnräumcn : terrae terminos (848, 18), tenninus prati, die 
Grenze einer Wiese (3f>3, 11); ja selbst neben dem Worte, dessen 
Bedeutung tlir terminus in Anspruch genommen wird, zeigt sich 
terminns als Grenze: terminns pagi (520, 12), die Grenze des Gaues. 
Selbst in den von Waitz und Kr lisch bezeichneten Fällen, wo 
tenninus im Sinne von pagus stehen soll, ist doch die Graudhe- 
deutung noch deutlich erkennbar, ja meist lässt sie sich auch in 
der Uebersetzung noch ohne Schwierigkeiten festhalten, so, dass so- 
gar diese Wiedergabe den Sinn der Worte treffender und sachlich 
richtiger zu bezeichnen scheint, als ihre Uebersetzung mit „Gau". 
Denn bei dem Ausdruck „tenninus urbis" (z. B. Turonicae) be- 
zeichnet urbs nicht bloss die von den Stadtmauern begrenzte eigent- 
liche Stadt, deren zugehöriges Aussengebiet dann durch tenninus 
bezeichnet würde, vielmehr bezeichnet urbs wie civitas schon da« 
ganze Stadtgebiet innerhalb und ausserhalb der Mauern, und ter- 
minus, ganz im eigentlichen Sinne, dessen Grenze. Darauf weisen 
schon deutlich die mit diesem Ausdruck verbundenen Präpositionen, 
am häufigsten infra (statt intra), dann sub, apud, deren Anwendung 
die Vorstellung einer Grenzlinie zu Grunde liegt, hin. Dieselbe Vor- 
stellung erkennt man, wo es sich um die Annäherung an die Grenze 
des Stadtgebietes handelt : ad termiuum urbis propinquare u. dgl. 
Sehr schlagend beweist die Richtigkeit dieser Erklärung, die an 
der Gmndbcdeutung des Wortes festhält, ein Beispiel, wo Gregor 
terminos urbis, d. h. die Grenzen des Stadtgebietes, erwähnt (418, 24), 
denn von mehrereu „Gnuen u ein und derselben Stadt kann doch nicht 
die Rede sein 1 )! Völlig unzweifelhaft in der eigentlichen Bedeutung 
„Grenze" braucht Gregor das Wort terminus da, wo er ausdrücklich 
von einem terminus territurii Treverici (122, 14), Biturigi (355, 15) 



1) Aehnlich 000,12, non solum ipsn.s Arvernl terreturii tormiwox verum 
eti.im vicinimim urbiinn llnes ndivit ; wichtig auch <lic> Stelle :M. r », 2<>. 
Jahrb. tl. Vor. v. Altortli*fr. im Blicinl XCV. 10 
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spricht. Da nun die Wendung „innerhalb der Grenze des Stadtgebiets 11 
für das einfache „im Stadtgebiet" gewiss eine recht weitschweifige 
und unbequeme, wenn auch vielleicht anschaulichere ist; so sprach 
denn Gregor bisweilen, den Namen der Stadt adjectivisch anwendend, 
einfach von dein „territurium Turonieum", und so konnte es, begünstigt 
durch den Glcichklang der Worte, leicht geschehen, dass er, aus dem 
weitläufigen terminus territurii Turonici nun andererseits das Wort 
territurium fortlassend, „ terminus Turonicus" zur Bezeichnung des inner- 
halb der Grenze des Gebietes von Tours liegenden Landes machte. 
In diesem einzigen Falle, wo terminus unmittelbar mit dem Adjectiv 
eines Städtenamens verbunden ist, mag man den Sinn des Aus- 
druckes nun durch das deutsche „Gebiet" in Kürze wiedergeben : 
aber man muss sich gegenwärtig halten, dass diese Wendung eigent- 
lich nur durch nicht ganz angemessene Kürzung einer längeren ent- 
standen ist, in der das Wort terminus seine eigentliche Bedeutung 
aufwies. Dieses „Gebiet", für das Gregor in der Regel territurium 
gebraucht, nun geradezu als „Gau", pagus, im politischen Sinne zu 
bezeichnen, scheint schon zu weit gegangen. Denn es ist fraglich, 
ob alle die Städte, deren Namen in dieser Weise vorkommen, wirk- 
lich einen officicll mit ihrem Namen benannten Gau, wie wir etwa 
den Kölngau, Bonngau. Speiergau u. s. w. kennen, aufwiesen. 

Aber selbst, wenn wir es gelten liessen, dass in allen diesen 
Fällen terminus geradezu als gleichbedeutend mit pagus anzusehen 
wäre, so gibt es doch andere Stellen bei Gregor, für die eine solche. 
Erklärung völlig unzulässig ist, wo vielmehr terminus mit voller 
Deutlichkeit seine eigentliche Bedeutung „Grenze" zeigt. Es sind 
die, in denen es nicht mit dem Namen einer einzelnen Stadt, son- 
dern mit Länder- und Völkemamcn verbunden ist. Als Beispiele 
der enteren Art nenne ich von Stellen bei Gregor (nach der Sciten- 
und Zeilenzahl der Monumcnta-Ausgabe) : 

341,15. Septimaniam quae adhuc iufra Galliarnm terminum 
habetur. 

351, 2fi. von Reccarcd: infra terminum Galliarnm praedas egit. 
411, 2. Adpropinquantcs autem ad terminum Italiac. 
437, 13. Gaballitanae regionis terminum est ingressns. 
304, 2f>. Inter terminum utriusque regni. 
öö5, f>. Tertinm intra Alamanniae terminum monasterinm lo- 
eaverunt. 
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Von Beispielen mit Völkcrnamcn : 

102, 3. Urbes iltas a finibns Gothonim usque Rurgruiidioiiiitn 
termimun patris sni dicionibus subiugavit. 

295, 21. Sc iam ad terminum Gothonim esse propinquam. 

343, 11. Quia indignum est, ut horrendorum Gothonim ter- 
minus usqnc in Galliis sit extensus. 

Und hierher gehört nun auch unsere Stelle (77, 10), in der von 
dem tenninus Thoringorum die Rede ist ! Trotz aller Widerspruche 
bleibt es also dem Sprachgebranche Gregors gemäss doch wahr, 
wie Bender nnd seine Anhänger wollten, dass nach unserer Quelle 
Dispargnm „an der Grenze der Thüringer" gelegen ist. Uebrigens 
ist insofern der Streitpunkt ziemlieh belanglos, als Chlojos Herrscher- 
sitz, der zu seiner Zeit als fränkischer Königssitz natürlich im frän- 
kischen Gebiete gelegen war 1 ), doch wenigstens in dem ehemals 
thüringischen Gebiet, das die Franken durch ihren Eroberungszug 
gewonnen, lag. 

Von den späteren, aber auf Gregor zurückgehenden Quellen 
werden über die Lage von Dispargum folgende Angaben gemacht 
(citirt nach der Seitenzahl in den Mon. Germ.): 

Fredegar sagt (p. 95): Substituetur filius eins Chlodeo in regno 
ntilissimus vir in gente sua qni npud Ksbargium castrnm resedebat 
quod est in termino Thoringorum. Beide Redactionen des Liber 
historiac Fraucornm (p. 245) haben: habitabat .... in Disbargo 
castcllo in finibus Thoringorum (in) regionem Ger- 
maniae. Dieser letzte selbständige Zusatz wird in der zweiten 
Rcdaction noch dadurch erläutert, dass ausdrücklich hervorge- 
hoben wird, es sei das Gennanien rechts des Rheins gemeint 
(nicht die römischen Provinzen Germania 1 nnd II auf dem linken 
Rhciuufer). Das Chronicon universale (M. G. XIII, 8), die Gesta 
cpiscoponim Camcraeensinm (I. 3; M. G. S. S. VII, 403) folgen 
dem Liber historiac Francorum, indem sie die Lage angeben : „in 



1) Darüber sehr verständig auch August von Wersche in den 
Anmerkungen (A. 4. S. 2) xur ersten H;llfte seiner Schrift über die Ver- 
theilung Thüringens zwischen den alten Sachsen und Franken. Hain- 
hurg WM (in den KeitrUgen zu der deutschen, besonders thüringischen 
Geschichte des Mitteltalters, herausgegeben von Ludwig Friedrich Hesse, 
Ersten Bandes erste Abtheilung). 
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fmihus Thoringorum in regione Germaniae. Sigebcrt nennt bei 
der Zweideutigkeit des Ausdruck» fines in «meinen Vorlagen, da» 
allerdings sowohl Grenzen, als „Gebiet" bedeuten kann, Dispargum 
sogar eine Burg der Thüringer (M. G, VI, 307, in Dispargo eastello 
Thoringorum aliquamdiu habitavit). 

Mussten nun diese letzteren Quellen, die ausdrücklich die rechts- 
rheinische Lage von Dispargum behaupteten, den Anhängern der 
herrschenden Meinung mit der von ihnen angenommeneu Deutung 
der Worte Gregors völlig im Widersprach stehend erscheinen, so 
sehen wir nun, nachdem wir ihre Deutung als irrig erkannt haben, 
dass vielmehr alle unsere Nachrichten über Dispargums Lage in bestem 
Einklang stehen. Soviel ist also gewiss, dasswir es auf dem 
rechten Rheinufer zu suchen haben! Aber bevor wir auf seine 
Lage im einzelnen genauer eingehen, betrachten wir die noch fol- 
genden Angaben Gregors und die mit ihnen in Beziehung stehenden 
Nachrichten späterer Quellen, da sie für die Bestimmung von Dis- 
pargum teilweise noch von Bedeutung sind. 

VI. 

In his autem partibus, id est ad meridianam plagam, hahita- 
bant Romani usque Ligcrem fluvium. Ultra Ligercm vero Gothi 
dominabantnr. Burgundiones quo<|ue, Arrianorum sectam sequentc«, 
habitabant t raiig Rhodanum quod adiaeit eivitate Lngduncnsc. 

Den Berieht über Chlojo unterbrechend, bringt Gregor hier 
einen Abschnitt von wiederum völlig anderem Ursprung und Cha- 
rakter, der nicht einmal chronologisch an diese Stelle gehört. Es 
ist eine geographische Ucbersicht über die Wohnsitze der deutschen 
Stämme neben den Resten der römischen Herrschaft in Gallien nach 
der Völkerwanderung; — eine gallische Völkertafel. Gregor hat 
sie hier eingefügt als Einleitung zu dem Bericht über Chlojos Feld- 
zug gegen die Römer. Insofern wäre wenigstens der erste Satz 
dieses Abschnitts, der von den Sitzen der Römer bandelt, hier ganz 
wohl am Platze; aber wag soll in diesem Zusammenhange die Be- 
schreibung der Sitze der Gothen und Burgunder, mit denen Chlojo 
nie etwas zu thun gehabt hat? Vor einer Schilderung der Feld- 
züge Chlodoveehs hätte eine solche Aufzählung einen Sinn! Das 
beweist schon den fremdartigen Ursprung dieser Quelle. 

Aber ihre Angaben gehören auch zeitlich nicht in diesen Zu- 
sammen bang. Da Chlojos Zug gegen die Römer um das Jahr 430 
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erfolgte, so müsste «loch diese Uebersieht, wenn sie hier mit Rceht 
ihre Stelle Huden sollte, die Verhältnisse so darstellen, wie sie kurz 
vor dieser Zeit bestanden. Sie nennt ans die Burgunder als Arianer. 
Die Burgunder sind aber erst naeh der Mitte des fünften Jahr- 
hunderts vom katholischen zum arianischeu Bekenntnis» übergetreten. 
Diese VOlkcrtafel, wenn wir sie so nennen wollen, kann also erst 
in noeh späterer Zeit, als dieser Glaubcnsweehsel stattfand, ent- 
standen sein. Sie gehört mithin einer Zeit naeh Chlojos Tode, den 
man 448 ansetzt, nieht der Zeit vor seinem Eroberungszuge gegen 
die Römer an. Ihr liegen also auch schon die Besitzvcrhältnisse, 
wie sie eben durch diesen Erobenmgszug Chlojos, der das frän- 
kische Gebiet bis zur Somme ausdehnte, neu geschaffen waren, zu 
Grunde. Erwägen wir dies, so bietet auch die Angabe der Völkcr- 
tafel, dass das römische Gebiet südlich des fränkischen (ad meridia- 
nam plagam) sich erstreckte, im Hinblick auf die Sommegrenzc, 
die Chlojo erreicht hatte, keinen Anlass mehr zu irgend welchen 
Zweifeln und Irrtümern. So lange man nämlich früher die Völker- 
tafel als gleichen Ursprungs mit dem Bericht über Chlojo uud auf die 
Verhältnisse vor dessen Römerkrieg bezüglich annahm, glaubte man, 
dem scheinbar einheitlichen Zusammenhange der Angaben Gregors ent- 
sprechend, die Sitze der Römer südlich der Gegend von Dispargum 
und der Landschaft Thoringia, von denen Gregor zuletzt gesprochen, 
annehmen, und daraus dann wieder die linksrheinische Lage beider 
ableiten zu müssen 1 ). Nun, da wir erkannt haben, dass dieser in 
später Zeit entstandenen ethnographischen Uebcrsicht spätere Ver- 
hältnisse zu Grunde liegen, und dass Gregor diese fremdartige Quelle 
aus einem audern Zusammenhang mit Unrecht an dieser Stelle vor 
dem Bericht über Chlojos Zug eingefügt hat, kann auch von einer 
solchen Schlussfolgcrung nicht mehr die Rede sein. 

VII. 

Chlogio autem missis cxploratoribus ad urbem Camaracum 
perlustrata ouinia ipse secuta», Romanos proteret, civitatem adprae- 
hendit, in qua paueum tempus rcsedens tisque Snmmanam fluvimn 
occupavit. 

Hier erst fährt Gregor mit dem unterbrochenen Berichte über 
Chlojo, den König der vereinigten Franken, fort, den wir zuletzt in 



1) So z. B. Waitz, Göttinger gelehrte Anzeigen 18f>«. S. G33. 
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seiner Burg Dispargum, an der Grenze der Thüringer, antrafen. Von 
liier aus, so meldet unser Abschnitt, sandte Chlojo heimlich Kund- 
schafter nach Cambrai an der Scheide, wo das eigentlich wichtige 
Gebiet der Kömer erst begann, während da« dazwischen liegende 
Land, sumpfig, waldig und öde, so das« es später den Namen Bra- 
baut, d. h. brachliegendes Land erhielt, damals wenig Bedeutung 
hatte. Wegen dieser Verhältnisse eben war es nötig, Kundschafter 
auszusenden, um bei der nicht geringen Entfernung den richtigen 
Zeitpunkt für den Ueberfall zu treffen. Nachdem sie günstige Ge- 
legenheit gemeldet, folgte er selbst mit dem Heere, schlug die Römer, 
besetzte die Stadt und eroberte nach kurzer Rast daselbst alle« Land 
bis zur Somme. Wo er dann seinen Wohnsitz nahm, wird uicht 
gesagt. 

Von den späteren Quellen gibt Fredegar den Bericht Gregors 
mit geringer Verkürzung einfach wieder. Die Angaben des Libcr 
Historiac Francorum sind dagegen etwas ausführlicher im historischen 
und topographischen Detail. In letzterer Hinsicht melden sie in der 
richtigen Erwägung der Lage Dispargums auf der rechten Rhein- 
seite, dass Chlojo auf seinem Zuge gegen Cambrai den Rhein über- 
schritt 1 ); sie geben weiter an, dass Chlqjos Zug durch den Kohlen- 
wald, die Silva Carbonaria, ging; was gleichfalls mit der Lage 
von Dispargum, wie wir sehen werden, Übereinstimmt. Wenn sie 
indessen Chlojo auf seinem Wege erst nach Tournai, dann nach 
Cambrai gelangen lassen, so scheinen sie darin zu irren. Das Chro- 
nicon Moissiacense (M. G. S. S. I. 283) hat übrigens in dem be- 
treffenden Bericht an Stelle des Wortes Toruacensc eine Lücke! 

VIII. 

De huius Stirpe quidam Merovechum regem fuissc adsenint, 
cuius fuit tilins Childericus. 

Durch das „quidani adserunt" Gregors ist hier vielleicht eine 
neue Quelle angedeutet, die die Genealogie der Mcrowinger von 
Chlojo ab zum Gegenstände bat. Fredegar nennt den Meroweeh 
sogar den Sohn der Gattin des Chlojo, des Römcrbesiegers — sei 

1) Ks ist vielleicht nicht überflüssig, hervorzuheben, ilassauch Ranke 
Chlojo auf seinem Zuge den Rhein überschreiten lälsst und «ich dadurch 
als Vertreter der Anschauung von der rechtsrheinischen Lage der Land- 
schaft Thoringia und der Burg Dispargum bekundet. (Vgl. Weltgeschichte 
IV, 419.) 
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es von ihrem Manne, sei es von dem Mecrungeheuer der Geschlechts- 
sage, die er wohl irrig in diese Zeit verlegt; während sie sich wahr- 
scheinlich doch auf einen viel älteren Chlojo und Merowcch in der Ur- 
heimat des Geschlechtes und Volkes am Meere bezieht. Die Aus- 
gaben des Liber Historiac Francorum folgen der allgemeineren An- 
gabe Gregors, nach der Merowcch nur als mit Chlojo verwandt be- 
zeichnet wird; sie haben aber die wichtige Nachricht, dass Chlojo 
zwanzig Jahre herrschte. Auf die Entstehung der Theilreicbc und 
der beiden Linien der Merowinger nach Chlojos Tode können wir 
hier uicht eingehen; wir wenden uns nun vielmehr der genaueren 
Bestimmung des Ortes Dispargum zu. 

Wir geben zunächst eine Ucbersieht der bisherigen Versuche, 
die wir je nach der links- oder rechtsrheinischen Ansetzung des 
Ortes — wie es schon Sagittarius that — in zwei Gruppen 
scheiden. 

Im Hinblick darauf, dass alle unsere Geschichtsquellcn die 
rechtsrheinische Lage von Dispargum bezeugen, könnten wir nun 
von der ersten Gruppe einfach abschen; es ist aber doch vielleicht 
wertvoll, zu zeigen, wie alle Versuche, diesen oder jenen Ort auf 
der linken Seite des Rheins als den Wohnsitz Chlojos vor seinem 
Eroberungszuge nachzuweisen, au der Uuhaltbarkcit der angeführten 
Gründe von selbst gescheitert sind. Das trägt vielleicht mit dazu 
bei, Zweifler von der Richtigkeit unserer Erklärung Gregors zu 
Uberzeugen. 

Tongern. Hier war Watterich 1 ) bemüht, die Pfalz Chlojos 
anzusetzen. Hatte er schon aus den Tongrern die angeblichen links- 
rheinischen „Toringer", aus Tongrien die Landschaft Toringeu durch 
eine kleine „Berichtigung" seitens der ruhmgierigen Franken, denen 
der überlieferte Name „viel zu prosaisch, zu obscur vorkam", werden 
lassen, so suchte er nun den Namen der „Residenz des grossen 
Stamnifürstcn Chlodio, des Erlauchten", Dispargum, in nächste Be- 
ziehung zu dem alten Namen der Stadt Tongern „Aduatuca" zu 
bringen. Der letztere, mythischen Ursprungs, enthalte den Namen 
der deutschen Göttin „Vatn" in sich: ,dic Stadt war der Vatuiae 
genannten deutschen Göttin geweiht". So fanden die Franken die- 
selbe ... Die römische Benennung Tongern musste dem ehrwürdigen 



1) Watterich, Die Germanen de» Rheins, ihr Kampf mit Rom und 
der Bundesfredanke. Leipzig. 1K72. S. 222—35. 
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Klange weichen! Aber die .Sprache des fränkischen Kultus musste 
gelten, der heilige Name ein fränkischer werden. So ist aus Adua- 
tuca, der Stadt der Vatu-Gitttinen eine heilige Frankenstadt, eine 
Disi-Burg, eine Burg der GMtincn geworden!... So gilt denn 
Watt er ich Dispargum als die fränkische Uebereetzung von Adua- 
tuen — und er hat die Oenugthuung, dass ein und derselbe Ort, 
Dispargum am Schluss, Aduatuca am Anfang seiner Abhandlung 
steht ! 

Famars. Auf einem ziemlich ähnlichen Wege kam schon 
früher H. Müller 1 ) in Würzburg zu dem Ergebniss, Dispargum sei 
die fränkische Uebersetzung von Fanuni Martis, und demgemäss zu 
Famars, einem Orte bei Valencicnncs zu suchen! „Fragen wir nun," 
so meint er, „nach dem wahrscheinlichen Sitze Chlojos, nach der 
berühmten Hurg Disbarg ... so weisen uns zahlreiche (?) Heispiele 
aus der Geschichte der Niederlassung deutscher Herrscher in dem 
eroberten Gallien auf den Hauptort des jenseits Cambrai beginnenden 
Gebietes, und dieser war in der letzten Zeit des Reiches Fanum 
Martis, heute Famars oder Fan genannt. In ihm war gemäss der 
Notitia utriusque imperii der Sitz 'des römischen praefectus Lae- 
torum Nerviorum, nach ihm heisst noch im Mittelalter das um- 
liegende Gebiet pagus Fanomartensis. Die Stadt Valenciennes war 
im Mittelalter nur ein vicus in pago Fanomartonsi. Dieses Fanum 
Martis ist (!) Disbarg : Disbarg ist getreue Uebersetzung von Fanum 
Martis!" Nachdem er anderen Ansehungen die Berechtigung abge- 
sprochen, meint er: .,Vor allem aber habe ich nachzuweisen, dass 
wir Disbarg wirklich als eine Uebersetzung von Fanum Martis be- 
trachten dürfen!" Er stellt die Behauptung auf, daäs die Deutsehen 
bei der Eroberung fremder Gebiete die Oertliehkciten des neuen 
Vaterlandes auf verschiedene Weise benennen konnten, entweder, 
sie erfanden neue Namen, oder sie behielten die alten bei, oder sie 
übersetzten sie: letzteres sei in diesem Falle geschehen. Nachdem 
er mit dieser Theorie, seiner Meinung nach, dargethan, dass eine 
Uebertragung hier statthaft (!) war, bleibt nur nachzuweisen, dass 
Fanum Martis und Disbarg wirklich von gleicher Bedeutung sind. 
Er hält zu diesem Zwecke, mit welchem Grunde wird nicht gesagt, 
die Namenform „Diosberg" und „Diesbarg" für die richtigsten: 



1) Hermann Müller, Der Lex Salka und der Lex Angliorum 
et Werinoruin Alter und Hcimath. 1840. S. 32-46. 
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„Dis" sei Genitiv von Di = Diu — Tiu = Ziu = Mars ; wie „barg" 
(antun sei, wird nicht genauer ausgeführt. 

Aber selbst, wenn wir die Annahme eine« solchen lieber- 
setznngsverfahrens für statthaft, und Dispargum wirklich für gleich- 
bedeutend mit den Worten „Fanuni Maitis" halten wollten, so liegt 
doch Famare, wie schon Schröder 1 ) bemerkt, viel zu südlich, als 
das» es da« Dispargnm Chlojos sein könnte. Müller freilich üu- 
dert nun den pagus fanomartensis gleich in einen „Disbarggau", 
während ein solcher Name doch nirgend» vorkommt. 

Asberg. Die Angabe von Miraeus 8 ), Lecoiutc 3 ), Rni- 
nart 1 ), Raepsaet 5 ), Longnon «), Dispargum sei auch in Asberg am 
Rhein anzusetzen versucht worden, beruht nur auf einem Missverständ- 
niss der Stelle des historisch-geographischen Lexikons desOrtelins 7 ), 
in der er die Lage des aus Tacitus bekannten Asciburgium bespricht. 
Gegen die Meinung des Beatus Rhenauns, dass Asciburgium in 
dem heutigen Duisburg zu suchen sei, wendet nämlich Ortelius 
ein, dass letzterer Ort von Ado Dysporum, von Gregor Dispargnm 
genannt werde, womit der Name Asciburgium nicht übereinstimme. 
Dispargum gilt ihm also vielmehr für Duisburg. 

Heinsberg. Der nördlich von Aachen im gleichnamigen 
Regierungsbezirke der preussischen Rheinprovinz au einem kleinen 
Nebenflüsse der in die Maass mündenden Roer liegende Ort Heins- 
berg wurde 1655 von Peter von Streit hag(en) in einer Schrift 8 ), 
die schon Krem er vor 1772 sehr selten nennt und die heute 
nicht mehr aufzutreiben ist , als das Dispargnm Chlojos in An- 
sprach genommen. In demselben Jahr äusserte sich Aegidius 
Bo u eher *) beifällig über diese Ansetzung, fand aber doch We n d e 1 i ns 
abweichende Ansicht wahrscheinlicher. Später kamen Ewichins 10 ) 

1) Sybels Historische Zeitschrift. N. F. VII. S. 44, A. 3. 

2) Kerum belgicaruin annales (1624) p. 121. 

3) Aunalea ecclesiastici Franeorum (1665) p. 50. 

4) Gregorii Tur. opera omnia col. 63. Not. a. 

5) Oeuvres III. 267. 

6) Geographie de la Gaule au sixieme siech*. Pag. 6t!). 

7) Thesaurus Geographica (1611), unter den» Worte Asciburgium- 

8) Heinsbcrgum vetus Hespargum alias Dispargum Castrum in ter- 
inino scu finibus Thoringoruin etc. Honnae 1655. 4. 

9) Aegidii Buc h er ii, Belgii Komani Üb. XV, eap. X, p. 475. 

10) Vesalia sive civitatis Vcsalicnsis descriptio adornata per Hcrnian- 
uum Ewichium, Vesaliensein; Vesaliac (1668), p. 12. 
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und Sellius 1 ) auf Heinsberg zurück : beide nehmen sonderbarer Weise 
zwei Merowingcrorte Dispargum an, das eine auf der rcehten (Duis- 
burg), das andere auf der linken Rheinseite (Heinsberg); von diesem 
sei der Zug Chlojos nach Cambrai ausgegangen. Sagittarius 8 ), 
Kr einer 3 ) haben diese Ausctzung erwähnt, ohne sie zu billigen. 
Aber in der neueren Zeit hat sieh Moet de la Forte-Maisou*) 
wieder für sie erklärt. Wie man sieht, wurde schon Streithagen 
durch die in einigen Handschriften vorkommenden Numcnsformen 
Hcfsbergim, Hesbargcni, zu seiner Ansicht bewogeu. Moet meint, 
das „berg u in Heinsberg passe besser zu der überlieferten Namens- 
form. Aber jene Lesarten können nur durch irrige Lesung ent- 
standen sein, die ältere und in deu Handschriften vorherrschende 
Form ist Dispargum und hiermit lässt sich der erste Teil des 
Wortes Heinsberg doch kaum vereinigen. Moet deutet dann Gregors 
„in termino Thoringorum" als „an der Ostgrenze der Tungrcr", 
aber Heinsberg liegt doch viel zu weit von Tongern entfernt, als dass 
eine solche Bezeichnung möglich wäre, selbst wenn wir davon absehen 
wollten, dass die Deutung der Thoringi als Tnngri völlig unstatthaft 
ist. Seine sonstigen topographischen Gründe, die Berücksichtigung 
der Kömerstrasse nach Cambrai, die übrigens schon Aegidius Eu- 
cherius herangezogen hatte, sind anzuerkennen, aber sie gelten 
ebenso gut, ja noch besser bei demjenigen Ort, deu wir als das 
alte Dispargum erkennen werden. 

Di est an der Demmcr, einein Nebenflüsse der Dyle, kurz 
unterhalb seiner Schiflfbarwerdnng gelegen , wurde zuerst von 
Chifflet 5 ) als der Ort der Pfalz Chlojos angesprochen. Auch er 
nahm die Lesart Tungrorum für Thoringorum („in termino Th.") 
in Gregors Stelle au, und hielt unter dieser Voraussetzung Diest als 
passend. „Auf einem Hügel gelegen, hätte es mit Recht „Dis- 
berga" oder „Disbargnm" genannt werden können." Diese Möglich- 



1) Johannis Nicolai Seiiii Gymnasii Ve.saliensis Reetoi is Vcsalia ob- 
sc(|iie.ns sive Inaupuratio sorenissimi potentissimicjuo prineipis . . . Friderici 
(iuilclmi ... Mnrchionis Brnndciiburgonsis, Vesaliae (1069) p. 81. a. 1. 

2) Anti<|iiitates regni Thuringici, p. 126 u. f., bes. 145. 

.')) K reiner, Geschichte des rheinischen Franziens. S. 9. 

•i) M. Moi : t de la Forte-Maison. Les Francs etc. I, p. 153. 

5) J na im in Jacob i Chifletii ad Viwlicias Hispanicas luinina 
nova Salica (1047) in J.J. Chifletii opera politico-historica, Antwerpiae. 
MDCL, Tom. I, png. 222. 
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keit kanii uns natürlich nicht genügen. Noch in demselben Jahre 
hatte dann Wende Ii u *) diese Ansetzimg ausführlicher zu begründen 
versucht. Kr legt gleichfalls von vom herein die Lesart „quod 
est in terniino Tongrorum" zu Grunde, wonach Dispargum in der 
Diöcesc von Tongern liege. Nachdem er deshalb Duisburg am 
Rhein, Doesborch an der Yssel, auch Duysbourg bei Brüssel ab- 
gewiesen, meint er, es gäbe noch ein viertes „Dicsboreh", nämlich 
„Diest". (Dies Diesborch zu nennen, ist völlig unberechtigte Will- 
kür.) Für diesen Ort führt er dann noch eine Reihe Gründe au ; 
ciueu etymologischen: „Dies" bedeute Rerg, tumulus, Diest-tumu- 
letum (diese Erklärung sollte wahrscheinlich den bei Dicst vermissteu 
zweiten Teil des Wortes Dispargum herbeischaffen); einen topo- 
graphischen: dort seien zwei Burgen, die Katlenburg und eine 
zweite — eben die Dies-burch, auch die Umgegend passe gut für 
eine Pfalz; einen archäologischen: es seien dort Reste vorhandeu 
gewesen: noch nicht zweihundert Jahre seien es her, dass die Ge- 
bäude zerstört seien, die die principe» Diestcnscs vom Jahre 600 bis 
1459 bewohnt hätten; einen historischen: Dicst komme auch sehr 
früh vor, von 1100 ab sei die Geschichte besser bekannt. Endlich 
meint er, Gregors Völkertafel spreche dafür. — Wie weuig der 
letzte Grund stichhält, haben wir bei der Betrachtung der Völker- 
tafel gesehen; die anderen sind nicht besser. — Ch i ff le t hatte 
denn auch, trotz dieser Zustimmung, bald darauf seine erste Ansicht 
widerrufen'): er habe geirrt, dort Dispargmu zu suchen: der An- 
gabe, dass die zweite Burg zu Diest „Disburg" genanut werde, 
widersprächen die Einwohner von Diest selbst; sie hiesse bei ihnen 
nur im allgemeinen: „Die Burg"; in Urkunden hicssen ihre Besitzer: 
„de Burgo, u niemals: „de Disburgo' 1 . Nach genauerer Erwägung 
halte er jetzt Duysbourg bei Brüssel für das Dispargum Chlojos. — 
Ilenschen hatte freilieh 3 ) Chifflets eigenen Widerruf durch die 



1) Lege» salicae illustratau : illarum natalo solum detuonstratuni cum 
Glossario Salico vociun Aduaticarum: Auetore Gottefrido Wendeliuo, 
TaxandroSalio, J. V. D. Canonico Condatuusi et Oflkiale Tornaccnsi (die 
Approbation des Censors p. XV ist 1647 untersebrieben) in J. J. Chif- 
letii opera politico-liistoriea. Tom. II, pag. 98 (caput XIV: De Dispargo 
castro, torsan Faramundi certc Chlodionis domicilio). 

2) Anastasia Childerici I Francoruin regis (1655) p. 6—9. 

3) De tribus Da^ohcrtis Francoruin rejribus diatriba Godvfridi Hcn- 
svhcnii (1655) Hb. IV, cap. VIII, png. 243- 250. 
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Ausrede entkräften wollen, Diest selber habe ursprünglich, als der 
Ort auf diese Burg sieh beschrankte, Dicstburgum geheissen; beim 
Anwachsen zu einer Stadt sei dann das „burgum" abgefallen; 
eine völlig unerweislichc Behauptung. Bucherius 1 ) stimmte gleich- 
falls für Dicst, ebenso Muntclius*), Waste lain 3 ), Ghcsquierc 4 ), 
wiihrend Gclcnius 6 ), Fürstenberg 6 ), Eckhart 7 ), Besscl") es 
verwarfen. Hilgenberg") stellte die Ansctzung zn Diest wie- 
der als über allen Zweifel erhaben hin — infolge zu geringer 
Litteraturkcmitniss! Müller 10 ) sprach sich bei Gelegenheit seiner 
Ansctzuug der Pfalz Chlojos in Famars etwas unbestimmt über Diest 
aus: „Vor der fortschreitenden Geschichtsforschung haben die mei- 
sten Annahmen sich zurückziehen müssen. Hier und da hört man 
noch von Diest, dessen eine Burg wirklich den Namen Disburg 
geführt haben soll." — Doch hatte kurz zuvor sich schon Sehaycs 11 ) 
sehr nachdrücklich gegen diesen Ort erklärt, indem er, gegenüber 
den Behauptungen von Wendel in und Des Koches von dem frühen 
Vorhandensein Diests, zeigte, dass es erst verhältnissmässig spät in 
der Geschichte auftrete. — Ganz zuletzt hat indessen Richard 
Schröder '*) wieder eine gewisse Hinneigung zu Diest gezeigt, „falls 
dort wirklieh früher ein Sehloss Disburg bestanden hat." Die Au- 



1) R. P. Aegidii Buchcrii Atrcbatis c societatc Jesu Belgium Ro- 
mauuin ccclesiasticum et civile (Hi55) p. 475. 

2) Manie Ii us, Historiae Losscusis Lib. I, c. IV, p. 9. 

3) Wastclain, Dcscription de la Gaule Belgin, uc, 1788, p. 35. 
1) GlieHiiuiere, Acta Sanctorum Belgii I, (1783), 29«, 303-304. 
5) Hicrotheca Engelbcrtina, p. 119. 

(5) Monumenta Padcrbornensia, 4. Aufl. (1714) p. 14G — 147. 

7) Leges Francorum Salicae. et Ripuariorum . . . illustratao (1720) p. 5. 

8) Chronicon Gotwicense II, p. 469. 

9) Huscbbcrg, Geschichte der Alleinannen und Franken, S. 449: 
.Die vielfachen Deutungen, welchen ferner das obengenannte Castell Dis- 
pargutn unterworfen war, sind hier übrigens zu übergehen, da rücksicht- 
lich der Lage derselben kein Zweifel mehr obwalten dürfte. Nordwestlich 
von Tongern liegt die Stadt Distheim an der Denuner mit zwei alten Ca- 
stellen, von welchen das eine noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Disburg hiess." 

10) Müller, Der Lex Salica etc. Alter und Heimat, 1840, S. 33. 

11) A. G. B. Schayes, Leu pays-bas avant et durant la domiuation 
romainc. T. II, 1838, p. 443. 

12) Schröder, die Herkunft der Franken. Sybels Hist. Zeitschr. 
N. F. VII, 1880. S. 41 r A. 3. 
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gäbe Chifflets in seiner Anastasia, der sich an Ort nnd Stelle 
von der Unwahrheit dieser Behauptung überzeugte, haben jedoch 
diese Ansetzung, als völlig willkürlich, ein für allemal aus der 
Welt geschafft. 

D n y 8 b o u r g. Dieser belgische Ort zwischen Brüssel und 
Löwen, östlich vonTcrvucren auf einer ansehnlichen Hochfläche ge- 
legen, an einer wenig günstigen Stelle, da Wasser und Pflanzenwuchs 
mangelt, nnd deshalb auch wenig bedeutend, wurde zuerst von 
Wendel in bei Gelegenheit der Erörterung der Dispargumfrage er- 
wähnt (vgl. S. 155, Anm. 1), aber wegen der unvorteilhaften Gegend, 
die zur Anlage einer Pfalz nicht geeignet sei, von vornherein verworfen. 
Chifflct kam indess, nachdem er seine frühere Ansetzung zu Dieat 
widerrufen, auf diesen Ort zurück Er bezog sich dabei auf die 
Angabc Grammaye», nach der dort lebende vertrauenswürdige alte 
Männer versicherten, Trümmer und Spuren der alten Burg gesehen 
zu haben. Der Ortsgeistliche verbürge nach alten Zeugnissen, 
zweihundert Jahre vor Fura (Tervueren) sei jenes Duysbourg eine 
Burg der Herzöge von Brabant gewesen. — Jene angeblichen 
Trümmer dürfte doch wohl jeder auf die Burg der Herzöge von 
Brabant beziehen; für die Pfalz Chlojos an dieser Stelle beweisen 
sie also nicht das geringste. — Ausserdem sei in der Nähe 
eine Römerstrassc nach Tournai gegangen. Auch das kann zur 
Ansetzung von Dispargum nicht genügen. — Noch in demselben 
Jahre hatte sich denn auch Henschen 1 ) gegen Chifflets Ansetzung 
zu Duysbourg zu Gunsten von Diest ausgesprochen. Dagegen wareu 
für Duysbourg wieder Lecointe 3 ) und Dubos 4 ). In Deutschland 
später M anner t 6 ), dann der Verfasser einer Besprechung von Leos 
Zwölf Büchern niederländischer Geschichte in der Hallischen Littc- 
raturzeitung (1833, Nr. 19), und der auf die letzten beiden hinwei- 
sende R o 8 p a 1 1 c ). Gegen Duysbourg stimmten wiederum Racpsact, 



1) Anastasia Childerici. 1 Francorum regis (1656), p. 7. 

2) De tribus Dagobertiii diatriba, pag. 248. 

8) Annales occlesiartici Francorum uuetore Carolo Le Cointo . . . 
(Pari» lGfÄ) p. »9. 

4) Histoire critique de 1 etablifwcment de la monarohie franeofee dans 
les Gaules par M. l'ahbe DnboH, Nouvelie Edition (1742). I p. 275-280. 

f») Geographie der Griechen und Römer III, S. 5W5 (17!)2). 

G) Kritische Beitrage zur Alterten Gesch ichte der Franken. S. 27. 
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(Oeuvres III, 268), Müller (Lex Saliea 8. 34, 39), Waitz 1 ) und 
Leo*). Müller hielt es fttr zu weit von Cainbrai entfernt, was 
freilich ein sehr subjectiver Grund ist; auch sei der Name, den 
er als „Möns fauni" erklärte, nicht mit Dispargnm tlbcreinstim 
mend. \V a i t z meinte, es liege „weder in termino Thoringornm, 
noch Tongrorum" und Leo sprach sich ähnlich aus, obwohl 
die Lage „vieles für sich habe". Der in der Nähe von Duys- 
bourg schreibende W a u t e r s 3 ) erklarte sich wieder in einge- 
hender Auseinandersetzung sehr entschieden für die dortige An- 
setzung von Dispargnm. Die Richtung des fränkischen Zuges nach 
Cainbrai spreche filr diesen Ort: indessen dieser Richtung ent- 
sprechen auch eine ganze Reihe anderer Orte, in denen man Dis- 
pargnm gesucht hat. Es liege an der westliehen Grenze der Dio- 
ceac von Tongern oder Lüttich : also in terminum Tongrorum; 
aber mit dieser irrigen Lesart lallt auch das Argument, abgesehen 
davon, dass der terminus Tongrorum und die Grenze der Lüttichcr 
Diöccsc als gleichbedeutend schwerlich zu erweisen wären. Die 
Lage der Silva Carbonaria, auf die er sich beruft, stimmt nicht 
nur zur Ansetzung in Dnysbourg, sondern auch zu anderen, und 
hier noch besser. W c n d c 1 i n hatte die ungunstige wasser-, weide- 
und waldlose Lage gegen Dnysbourg geltend gemacht, undWauters 
hatte zu Anfang seiner Besprechung des Ortes diese ungünstige 
Lage selbst sehr deutlich betont *) , indessen glaubte er diesen 
Einwand durch den Hinweis auf günstigere Verhältnisse in etwas 
weiterer Entfernung entkräften zu können. Seine Angabe, dass be- 
nachbarte Orte in der karolingischen Zeit zum Königsgnt gehörten, 
scheint ihm selbst nicht als genügendes Zengniss zu gelten, und mit 
Recht. Ebenso wenig beweisen die von ihm erwähnten in der 
Nähe liegenden Hügel, der Vranksberg und der Hnldcnbcrgh, der 



1) Waitz, Das alte Recht der Müschen Franken R. 52. A. 1. 

2) H. Leo, Vorlesungen über die Geschichte des deutschen Volkes 
und Heid» I (1H54,. S. 297. Anm. 

3) Want er s. Histoire des environ« de Bruxelles. Tom. in, p. 420—432. 

4) A Test de Tervueren comnience un plateau assez elcvt« dont le 
point cnlminant est occupö par le village de Dnysbourg. Ancun avantagc 
natnre), si ce n'est la fertility du sol (?), n'expliqne In naissanet* de 
cette locaüte <iili est doigm'-e de tont eours d'eau. On ne peut l'ntlrihuer 
nux Gnulois ou anx Gennaiiis , ces penples ainonr«'iix du vnisinnge des 
ruisseaux. p. 420. 
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übrigens hei der ersten Erwähnung Hildebcrgh heisst und deshalb 
nicht etwa als lierg der Huldigung gedeutet werden kann. Sehr 
entschieden hat sich auch MoCt de la Forte Maison 1 ) gegen Duys- 
bourg erklärt. Dieser belgische Ort habe zur Zeit Chlojos noch 
gar nicht bestanden : die ganze Gegend dort sei ein wüster Wald 
gewesen. Longnon hielt diese Ansetzung für ebenso wertlos, wie 
alle übrigen *). Und doch ist sie heute gang und gäbe, und ein 
Schriftsteller schreibt sie immer getreulich und ohne Bedenken vom 
andern ab. Des Suchens müde, ist man stillschweigend überein- 
gekommen, Dispargum dort „mit Wahrscheinlichkeit" anzunehmen. 
So finden wir Duysbourg bei Arnold % Gau chez 4 ), Lamprecht % 
Oestcrley u ), selbst Longnon 7 ) hat sich neuerdings zu der früher 
verworfenen Anschauung bequemt, auch Richard Schräder 
begünstigt es 8 ). Lamprecht hat dem Orte vor kurzem sogar 
eine neue Namcnsfonn „Ducsborg" verliehen 9 ), die von der that- 
sächlichen völlig verschieden ist. 

Aber, wie man bciWautcrs sehen kann 10 ), wird Duysbourg, 
was bei seiner ungünstigen Lage sehr erklärlich ist, im Jahre 1190 
zum ersten Mal als ein ganz unbedeutender Ort, der, wie es scheint, 
nicht einmal einen eigenen Geistlichen hat, erwähnt, und obendrein 
— trägt es damals gar nicht den heutigen Namen, der dem Namen 
der Pfalz des Chlojo ähnlich klingt, sondern heisst noch auf lange 
Zeit Duzenborch (in einer Urkunde von 1226; das Siegel des Ortes 
von 1372 zeigt die Form Duscborch); damals erst erhielt es von 
dem Herzog Heinrich I. dieselben Rechte, wie das kleine Tervucrcn. 
Die gewünschte Uebcrcinstimmnng des Namens mit dem gesuchten 
fränkischen Dispargum, die doch der erste Anlass war, an diesen 

1) Moüt de la Forte.-Maison. Le+i Francs, I, pag. 462. 

2) Geographie de la Gaule au VI«, siecle, p. 619. 

3) Arnold, Deutsche Geschichte, I. (Die Urzeit) S. 150. 

4) Topographie des voies roinaines de la Gaule Belgiquc. Annales 
de l'academie darcheologic de Belgique XXXVIII. 1882, p. 368. 

f>) Lam pro cht, Zeitschrift des Aachener Gcachiehtsveroins, IV, 220; 
Westdeutsche Zeitschrift, I, 13«. 

6) Oesterley, Histor.-geogr. Wörterbuch des deutschen Mittel- 
alters (1883), S. 138. 

7) Atlas histori.jue de la France. 1885— 188!). 

8) Lehrbuch der deutschen Kechtsgeschiehte. R. 96, A. 12. 

9) Deutsche. Geschichte (1801). I, S. 281. 

10) Histnire des environs de Bruxellcs III, pag. 426. 
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Ort überhaupt zu denken, besteht .also nicht. Von fränkischen, wie 
auch von römischen Ucbcrrcstcn war zu Wauters Zeit noch nicht 
das geringste entdeckt worden vor allem nicht Spuren des frän- 
kischen Palastes, wie denn selbst die von jenen „glaubwürdigen 
Greisen" bezeichneten Reste der angeblichen Burg der brabantischen 
Herzöge am Orte nirgends nachzuweisen waren. Und in der That 
war zur römischen und fränkischen Zeit die ganze Gegend dort ein 
weiter, unwirtlicher Wald, gewiss nicht geeignet zur Anlage eines 
königlichen Ilerrschcrsitzcs. Erst allmählig haben später die Dcutscben 
diese Wildniss gelichtet und angebaut 8 ). Dann erst sind die frän- 
kischen Ortsnamen, die besonders Schröder und Lamp recht nam- 
haft machen, entstanden. Also auch diese Ansetzung von Dispargum 
an einem linksrheinischen Orte erweist sich von selbst als anhaltbar, 
ganz abgesehen davon, dass, wie oben gezeigt, unsere Quellen die 
rechtsrheinische Lage dieses Ortes verbürgen. Wenden wir uns 
nun den Ansetzungen auf der östlichen Seite des Rheines zu! 

„Dietesburg im Buchenwalde". Freiherr Ferdinand 
von Fürstenberg 3 ), Sagittarins 4 ), Besscl 5 ), Kremer 6 ), Türk 7 ), 
Rospatt 8 ) nennen als eine Ansetzung von Dispargum einen Ort 
Dietesburg im ßnchenwalde (ßuehonia) oder „im Fnldaischen", als 
deren Vertreter sie den Jesuiten Christopherus Brower an- 
führen. Die drei ersteu erklären sich entschieden gegen diese An- 
setzung 9 ); die übrigen erwähnen sie nur. Aber keiner von ihnen 
allen hat bemerkt, dass es einen solchen Ort — Uberhaupt gar nicht 
gibt. Weder die Karten, noch die geographischen Lexica (Ritter, 
Rudolph, Neumann) wissen von einem Orte dieses Namens! Und 



1) Ebenda p. 428. 

2) A. G. B. Schares. Leu pays-bas avant et durant la dmninntinn 
romaine. T. II, 110—152, 415 u. f. stellt die Nachrichten über die völlige 
Bewaldung' und Versumpfung' de» ganzen LmdeH zusammen. 

3) Monumenta Paderbornensia (vgl. S. Ifil. A. 2.), p. 147. 

4) Caspar in Sagittarii Antiquitates regni Thuringici p. 139. 

5) Chronicon Gotwicense T. II, 469. 

G) Geschichte des rheinischen Franziens S. 9. A. r. 

7) , Kritische Geschichte der Franken bis zu Chlodwigs Tode", in 
seinen Forschungen auf dem Gebiet der Geschichte. Heft III, S. 73. 

8) Kritische Beitrage zur ältesten Geschichte der Franken S. 13. 

9) Auch Wenck, Hessische Landesgeseliichte II, 1. 133. A. d. ist 
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wenn wir nun auf Ii ro wert», übrigens Kehr seltenes Buch 1 ) zurück- 
gehen — so zeigt sich, dass dieser gar nicht eine Vermutung Uber 
die Lage von Disparguin ausgesprochen, sondern nur eine Etymo- 
logie dieses Ortsnamens anzugeben beabsichtigt hat. Er deutet es 
sprachlich als Dietes l'urgus vel Burgus. Damit ist diese nur durch 
Kachlässigkeit entstandene „Ansetzung" erledigt. 

Desenberg. Für den an der Diemel, einem linken Keben- 
flngse der Weser in Westfalen (im Kegicruugsbezirk Minden) gelege- 
nen Desenberg, der auch Deesenberg genannt wird, und das in der 
Kähe liegende Dort' Daseburg hatte sich Gelen ius in seinem 
früher sehr geschätzten, jetzt hier nicht mehr auftreibbaren Buche 
„Ilierotheca" pag. 119 erklärt. Ob auch aus andern Gründen, als 
der sehr entfernten Kamcnsähnlichkeit , die nichts beweist, ist mir 
unbekannt. Ferdinand von Fürstenberg Ä j, der eine Ansicht 
des sehr steilen Berges, den eine Burgruine krönt, darbietet , hatte 
sich unter Berufung auf Aimoin dagegen ausgesprochen, hier das 
Disparguin Chlojos zu suchen. Ebenso ablehnend verhielten sich 
Sagittarins, Eckhart, Bcssel und alle andern. Es lüsst sich 
in der That kaum ein Grund für Gelenius Meinung anführen, und 
so dürfen wir sie denn auf sich beruhen lassen. 

Ein Duisburg an der Eller wird von Wenck, Kleiner, 
Türk als Ansetzung für Disparguin angeführt. An den drei mir 
l>ckaiintcu Gewässern Eller, Bächen bei Schesslitz, Paderborn, Güt- 
tingen, habe ich einen Ort Duisburg nicht gefunden. 

Hessberg an der Werra, ein Blandorf in Sachsen-Meiningen, 



1) Fuldeusium Aiitiquitatum libri IUI. Auetore \i. P. Christophoro 
Brovvero — Soeietati» Jesu Presbytero. Antverpiae ex otfleina Plan- 
tiniana. Apud Viduam et Filios Joanuis Moreti MDCXII. Cum privilegiii» 
Caesareo et Principum Belgarum. Die Stoib 1 findet sieb im Lib. I, caput II. 

Bucboniae veteris situs et regio. Darin p. 7 Idem (Greg. Tur.) orien- 

talium sedes (juoad t>uä aetate retro meniinisse lit uit , inuestigans, ponit 
eas iuxta pagos et civitatis in cnufinio Thuringiae; vetusque Castrum Dis- 
parguin in limite Thoringornm Clodiont assignat nobilissiino Francorum 
regt. Dazu die Randbemerkung: Disparguin. adi Orteiii Syuon. in Asci- 
burgio eoniecturae merae. Ktymon probabile Dictes Purgus vel Burgus. 

2) Fürstenbcrgius. Monuinenta Paderborncnsia ex biMoria Ho- 
mana, Franciea, Saxonica eruta etc. ac notis postbumis Ferdinandi Prin- 
eipis Episcopi Paderbornensis et Monasteriensi« etc. textui passim insertis 
illustrata. Kditio quarta priorlbus correetior. Lemgoviae MDCCXIV, 
p. 140. — Meyer, Der Desenberg b. Warburg, WestHll. Archiv I. 

Jahrb. d. Vir v. Allei tli-fr im Mai..). .UV. U 
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Kreis Ilildburghauscn, nennt Türk als eine Ansetzung für Dis- 
pargum. Es steht dies mit jener Anschauung im Zusammenhange, 
die Chlojos Reich in den Mainfränkischen Gegenden sucht, und der 
als terminus Thoringorum deingemiiss der Thüringcnvald gilt. Für 
Hessberg mochten dann noch die Lesarten einiger Handschriften, 
die für Dispargum die formen Hcsbergim, Hesbargetn, Hesbargim 
haben, angeführt werden. Aber da Chlojos Reich zweifellos am 
Rheine lag, kann diese Ansetzung nicht aufrecht erhalten werden. 
Wie sollte auch Chlojo auf den Gedanken gekommen sein, von hier 
aus gerade auf Cambrai einen Angriff zu machen, mit einem Zuge 
durch den Kohlenwald V 

Die I) i e s b u r g (Duisburg), eine Burgruine in Sachsen- Weimar, 
Kreis Eisenach, Amt Kaltennordheim bei Wohlmuthhausen (so ist 
die ofticielle Bezeichnung bei Rudolph, die Angaben der Histo- 
riker weichen von einander ab und verwirren daher leicht), wurde 
zuerst von Wilhelm Dietmar (der Name wird in verschiedener 
Schreibung angeführt) in einer besonderen 1709 erschienenen Schrift 
als Chlojos Herrschersitz vor seinem Eroberungszuge in Anspruch 
genommen. Eck hart, H eineccins 1 ), Krcmer, Wcnck 8 ), Wer- 
se bc 3 ) erklärten sich für diese Ansicht und Türk sagt 1830, sie sei 
die gewöhnlichste geworden, ohne dass er sie doch mit Entschiedenheit 
vertritt. Indess hatte schon Hessel sich ausdrücklich gegen diese 
Ansetzung erklärt, da die Diesburg viel zu weit von dem Schauplatze 
der Thätigkeit Chlojos entfernt sei (Chronicon (iotwiecnse II, 469), 
und wir müssen ihm darin völlig beistimmen. 

Der Dilsberg am linken Xeckarufer, gegenüber von Ncekar- 
steinaeh, wurde von Struvc*) für den Sitz Chlojos gehalten. Da 
sein Name mit Dispargum kaum eine Verwandtschaft zeigt, wurde 
er irrig oft durch ähnlichere ersetzt. So nannte ihn Besse I (Chron. 
Gotwic. II, 470) Diesbcrg, Wcnck 2 ) Dicsperg, Kremer (a. a. 0. 
S. 9) Dilsperg, Türk (S. 73) Dicsperg. Schon Hessel hat sich 
gegen diese Ansetzung entschieden. Weder der Xanie noch die Lage 
des Berges stimmt zu dem fränkischen Dispargum. 



1) Praefatio zu Georginen' Corpus iuris germaniii, 1738, p. 15—16. 

2) Wenck, Hessische Laiide.stfenrhiehte, II, 1789, S. 131 — 134. 

3) vgl. oben S. 147, Anm. 1. 

4) Burcardi GotthelHii Struvii Syntagma hlstoriaeGernianicae etc. 
Jenne 171«: 8 14, p. 11-12. 
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D e n 1 z nennt nnr Hcnschcn ') als eine vereinzelte irrige 
Ansetzung. Vielleicht liegt hier sogar ein Missvcrstünduiss zn Grunde; 
denn in dem für Dispargum gehaltenen Duisburg am Rhein Buchten 
einige auch da* von Hieronymus genannte Deusonis Castrum, das 
andere in Deutz annahmen. So konnte wohl eine Verwechselung 
eintreten. Deutz heisst bei Gregor (155, 7) Divitia. 

Do esburg an der Yssel, bei der Mündung der alten Ysscl 
in der niederländischen Provinz Geldern, wurde zuerst von Wen- 
delin bei der Besprechung der Lage von Dispargum erwähnt, aber 
nicht anerkannt s ). Dagegen erklärte sich V r c d i u s s ) für diesen 
Ort, ebenso Georg Horn 4 ). Der letztere meinte, Doesburg sei 
eineB der fünfzig Castelie des Drusus: „natu Drusi couditoris sui 
nomen refert". Unter den Franken sei es mit Fortfall des r (natür- 
lich eine völlig willkürliche Behauptung!) D(r)usburgum genannt, 
dann Dispargum geschrieben. Dort sei Faramunds und Chlojos Sitz 
gewesen, denn von der Ysscl hätte die terra salica, hätten die Salier 
selbst ihren Namen. Man ist von beiden Erklärungen jetzt zurück- 
gekommen. Sagittarius hat denn auch gegen diese Ansetzung 
sich ausgesprochen (p. 143) und Eckhart, Besse], Schröder''), 
haben in gleichem Sinne ihr Urteil abgegeben, der letztere, weil der 
Ort ehamawiseh sei. Jedenfalls kann er gegen besser begründete 
Ansprüche nicht in Betracht kommen. 

Doesburg bei Edc in der Vcluwe, nördlich von Wageningen 
am Rhein, ebenfalls in der niederländischen Provinz Geldern — er- 
wähnt nach Müllers Vorgang Schröder — wohl nur, um alle 
ähnlich klingenden Namen zusammenzustellen, erklärt sich aber gleich 
gegen eine Ansetzung von Dispargum dort, weil es ehamawisch sei. 
Wir dürfen mit Recht davon absehen. 

Duisburg am Rheiu, oder gegenwärtig genauer am Dickels- 



1) Do tribus Dagobcrtis Francorum regibu» diatriba p. 243. 

2) Lege* Salieae illustratae, Auetore Gotct'rido Wendelino in 
J. J. Chi fletü, Opera politico-hiHtorica II, p. tW— 102. 

3) Historiae Comitum Flandriae Libri Prodromi duo. Quid eoines? 
Quid Fiandria ? auetore Olivario Vrcdio J.C.Brugcnsi, Biugi«. Anno MDCL, 
in dem Abschnitt „tpiid Fiandria" pag. 6«. 80-82. 

4) Georgii Hnrnii Dissertationes historicae et politicac, Lugd. 
Batavorum MDCLV. Dissertatio VII. De urbe Drusiburgo <piam Does- 
burgum hodie vocant (pag. 40 — 1<5). 

5) Sybel« Hist. Ztschr. N. F. VII, 44. A. 3. 
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baeh, einem kleinen linken Zuflüsse der in den Rhein mündenden 
Kühr, im Regierungsbezirke Düsseldorf in der prenssischen Rbein- 
provinz gelegen, bleibt uns schliesslich als Ansetzung zu besprechen. 
Es ist derjenige Ort, auf den mau am frühesten das von Gregor 
als Chlojos Residenz genannte Dispargum bezog. Schon die Kanz- 
leiheamten der Ottonen und Adam von Bremen nannten diesen 
Ort Dispargum und auch die ersten wissenschaftlichen Betrachter 
der Stelle Gregors in der Neuzeit erklärten sich für Duisburg. So 
vielleicht schon Hermann von Nuenar und Walther Gvmmius, 
deren Werke noch im sechszehnten Jahrhundert Johannes Tybius, 
der Duisburger, in sein lateinisches Gedicht Annalium sive Antiqui- 
tatum Originisque veteris Duisborgi libri 111 (1579) ') verarbeitete. 
Die Verse, in denen er Duisburg als das fränkische Dispargum schil- 
dert (a. a. 0. p. 157), mögen hier folgen : 

Franci has quacreutes Duispargi nomine sedes 

Dixere: hic belli praetüdiuniquc locimt. 

Scilket et Clodius de eriuibus ille Coinali 

Nonu*n qui nieruit Francas, ab urbe prior 

Hiic vires sumpsit, ac eocptani robore munit, 

Hiic sola Gallo» vastat ab urbe leves. 

Hic belli sedem robur tirummque locavit, 

(^uam Theodoinirus rexerat ante pius. 

Belgi hac Tornacum Cainerucum coepit et urbes 

Hac domitus Clodio Gallus obaudit iners. 

Regia eis eadem hic quae quondmn, maxime Tuiscon, 

Prima tibi füerat firma vetusque, fuit. 

Für Duisburg stimmten weiterhin Orte lins (vgl. S. 153 A. 1), 
Tescheninaeher 1 ! und Pontanus 2 ). Ewich und Sellius (s. 
S.153, A. 10, 154, A. 1), erklärten wenigstens den einen der von ihnen 
angenommenen Merowiugerorte Dispargum für Duisburg 3 ). Fürsten- 
berg (s. S. 161, A. 2), Sagittarins (s. S. 154, A.2), Hopp 4 ), 



Ii in: W. Teschenmacheri Annales Cliviae etc., ed. Dithmar, 
p. 152 u. r. 

2) Job. Isaci Pont an i Historiae. Oelricae I. II, p. 3<5. 

3) Job. Nie. Sclii Panegyris sive Yesalia gratulans (16843) p. 13, 
nennt nur Duisburg noch als Dispnrgum. 

4) Egbert Hopp, Kurtze Beschreibung des Landes .... Cleve, 
IGKi. S. 74. 
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Gaguinus, Naukler, Ge bwiler'), Bessel, Withof»), Weisse 3 ), 
Bor h e c k 4 ) Türk (s. 8. löl , A. 7) Hüll in a n n *), K a c p s a e t % 
Bart hold 7 ), Laco m h 1 e t *), Gen gier 1 ') äusserten sich mehr 
oder minder entschieden. 

Gegen Duisburg haben sich ausgesprochen Wendel in, der 
Dispargum in Diest suchend, nieinte, wohl nur die Xamcnsähnlich- 
keit (die man gerade bei Diest nur allzusehr vermisste!) habe zur 
Ansetzung in Duisburg am Khein oder Doesburg au der Yssel ge- 
führt, Le eo inte wegen der irrig berücksichtigten Volkertafel Gre- 
gors; Struve „weil Duisburg auf dem linken Rheinufer liege u — 
während es t [tatsächlich auf dem rechten liegt; M Ulier, der an- 
führte, Duisburg bedeute nicht Fauum Martis, sondern Möns fauni, 
was jedem, selbst wenn er dieser Ktymologic zustimmen wollte, 
höchst gleichgültig und nichts beweisend erscheinen muss, der sieh 
nicht, wie Müller, darauf verschworen hat, Dispargum müsse 
„die fränkische Uebersetzung von Fanum Marlis", und deshalb zu 
Famars zu suchen sein; Georg Waitz, weil es nicht „in termino 
Thoringorum u liege, eiji Einwurf, mit dem wir uns später noch be- 
schäftigen werden ; Wa u tc rs, den sein Lokalpatriotismns ohne Erfolg 
für das belgische Dnysbourg eintreten Hess, obwohl er sonst von Duis- 
burg noch am meisten hielt; Moet de la Forte-Maisou, der uner- 
warteter Weise und ohne recht erkennbaren Grund, nachdem er ge- 



1) Diese- drei nennt Witliof n. a. O. Ihre Schriften sind mir un- 
bekannt. 

2) Withot', Praeinetium erurium critienrum praeeipue ex S«ncca 
tragico, praemittitur oratio de origine et antiquiutc urbis Duisburgcnsis 
ad Rhenum. Leiden 174», p. 12 — 13. 

3) Denkwürdigkeiten der Stadt Duisburg am Rhein aus alten und 
mittleren Zeiten nebst dem Beweise , dass diese Stadt unter dem Namen 
Dispargum die erste Hauptstadt des Friinkisehcn Meiches und die Resi- 
denz des Königs Chlodions gewesen. Duisburg 1769. Meine Bemühungen, 
diese Schrift zu erhalten, waren vergeblieh; ich kenne sie nur ans Bor- 
hecks und Genglers Anführung. 

•1) Borheck. Versuch einer Geschichte der Stadt Duisburg am Rhein, 
S. 5—10, als Anhang zur Geschichte der Lander Cleve. Mark, u. s. w. II. 1800. 
f») Geschichte d. Ursprungs der Stünde, 2. Aufl., S. 27. 
6} Oeuvres III, 2ßf*. 

7) Geschichte der deutschen Städte I, (1850) S. 28, 23»!. 

8) Archiv f. d. Gesch. d. Niederrheins, III, S. 11 — lß. 

i»j Codex iuris municipalis Germaniae I, U803) S. 1>43— 44. 
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sagt, es sei eigentlich nur zwischen Duisburg am Rhein und Duysbourg 
bei Brüssel zu wählen, plötzlich nach Heinsberg abschwenkte, das 
ihm besser zu dem — unhaltbaren — terminus Tongrorum zu passen 
schien. Gegen Duisburg war auch L o u g n o n , der alle Ansetznngen 
von Dispargum fttr wertlos ausgab , um sich dann doch für Duys- 
bonrg zu erklären ; Schröder, weil Duisburg ribuarisch sei 
was, nachdem wir gesehen, dass das später so genannte ripuarische 
Reich eben durch salische Franken begründet wurde, mehr für, als 
gegen diese Ansetzung spricht; ja schliesslich haben selbst Duis- 
burger Gelehrte, Bannibach*) und Stiefel 9 ), sich gegen ihre 
Stadt entschieden, ,,weil es erwiesen sei, dass Dispargum auf dem 
linken Rheinufer, nahe der Scheide in Belgien liege". Was es mit 
diesem Beweis auf sich hat , haben wir oben hinreichend gesehen ! 
Keiner der Gegner Duisburgs konnte eben selbst etwas Endgültiges 
bieten, da ihnen allen die richtige Deutung der Gregorstelle verbor- 
gen blieb. 

Aber freilich : Duisburgs Anhänger trifft dieser Vorwurf nicht 
minder. Gerade sie haben eigentlich am wenigsten zur wissenschaft- 
lichen Lösung der Frage beigetragen. Meist sie nur gelegentlich 
mit ein paar Worten streifend, hat keiner der Genannten den gan- 
zen Umfang der Schwierigkeiten, ihre eigentliche Wurzel, und die 
Mittel zu ihrer Tilgung erkannt. Fast alle äussern sich auch nur 
sehr unentschieden : Duisburg gilt ihnen als die wahrscheinlichere 
Ansetzung. Selbst wo sie eine Begründung versuchen, werden die 
Schwierigkeiten der ihnen unbequemen Gregorstelle mehr umgangen 
als gehoben; keiner ist von Irrtümern bei ihrer Deutung frei. 

Und da nun auf den ersten Blick gerade diese Hanptquellc 
über Dispargum, die Stelle Gregors, ganz unzweifelhaft gegen das 
rechtsrheinische Duisburg zu zeugen scheint, so ist es kein Wunder, 
dass diese so mangelhaft verteidigte Ansicht schliesslich allgemein 
aufgegeben wurde und heutzutage als endgültig widerlegt gilt. 

Wenn wir diese Ansetzung nun doch wieder auf den Schild 
erheben, indem wir behaupten : Duisburg am Rhein ist Chlo- 
jos Königssitz, das Dispargum des von Gregor mit- 
geteilten Berichtes, sogar mit der Hoffnung, ihr nun für im- 
mer den Sieg erstritten zu haben, so ist das also nicht etwa nur 

1) SyWels II. Z. N. F. VII, p. 44, A. 3. 

2) Baumltach, Die Duisburger Münzen, ISH1, S. 57. 

3) Stiefel, Die Duisburger StadMeclinung von 1417. 1883, S. 41. 
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die blosse Wiederholung einer früher geäusserten , nur zeitweise in 
Vergessenheit geratenen Meinung - und konnte es nicht sein; es 
mutete vielmehr, von neuen Grundlagen ausgehend, mit neuen Mitteln 
geführt, ein völlig neuer, selbständiger Deweis gegeben werden, auf 
den in der That die Aeusscrungcn der früheren Vertreter gar keinen 
EinHuss geübt haben. 

Zum ersten Mal wurden, um die Bausteine zur Durchführung 
dieses Beweises zu gewinnen , alle einschlägigen Geschichtsquellen 
gesammelt, und der Ursprung und Wert, die eigentliche Bedeutung 
jeder ihrer Angaben untersucht; zum ersten Mal vor allem der Ab- 
schnitt Gregors — gerade 1300 Jahre nach seinem Tode — in seine 
Bestandteile aufgelöst und der ursprüngliche Zweck des Ganzen, 
wie die Bedeutung der einzelnen Teile vor Augen gestellt. 

Und eben das ist das Wesentliche, was bisher übersehen wurde : 
Die Dispargumfragc ist nur zu lösen, wie es hier geschah, — durch 
die vollständige Analyse des ganzen von uns mitgeteilten Ab- 
schnittes Gregors. Die Erläuterung auch seiner nicht unmittelbar 
von Dispargnm handelnden Teile ist nicht etwa eine Abschweifung, 
sondern die unumgänglich nötige Voraussetzung der Lösung! Jede 
Auslassung würde dieselbe vereiteln, wie «leim an der unvollständi- 
gen Betrachtung der Stelle alle früheren Versuche gescheitert sind. 

Nur so wurden die verschiedenen Punkte, die die Beweis- 
führung berücksichtigen muss, — die litora Rheni, die Richtung des 
Rheinübergangs, die Thoringia, die gallische Völkertafel — in ihrer 
wahren Bedeutung erkannt, und es ergab sich daraus schliesslich 
die Harmonie aller scheinbar im Widerspruch stehenden Berichte, 
die in ihrer Gesammtheit die sichere Bestimmung Dispargums zulassen, 
an deren Möglichkeit man zuletzt überhaupt verzweifelt hatte. 

Wir wurden zu der Annahme Duisburgs nun schon durch die 
Erwägung geführt, dass alle anderen Ansctznngcn unhaltbar sind 
und dass sieh ihr keine triftigen Gründe entgegenstellen lassen. Wie 
wir sehen werden, entspricht sie aber auch positiv allen Anforderungen. 

Zunächst stimmt der Name Duisburg, besonders in den über- 
lieferten älteren Formen, sehr gut zu dem Dispargum Gregors. Noch 
jetzt wird ja der Name Duisburg bekanntlich zweisilbig ausge- 
sprochen, so dass die erste Silbe des heutigen Namens der jenes 
ältesten überaus nahe kommt '). Statt der zweiten Silbe „bürg" 



1) Daniel, llandbuch der Geographie III. S. 877. 



Digitized by Google 



168 



Dr. Konrad Plath: 



findet sich im Mittelalter und in der Neuzeit hei unserem Orte die 
Nehenform ,,horjr** gebräuchlich, Dispcrginm 1 ) , Dulsberg*», die in 
der Aussprache leicht geradezu zu „barg" s ) wird, so dass dann der 
Name Duisburgs mit dem bei Gregor überlieferten völlig sich deckt. 

Duisburg wird auch noch in späterer Zeit mehr als einmal 
geradezu Dispargum genannt, so dass die Identität schon äusserlieh 
urkundlich bezeugt ist. Eine Urkunde Ottos des Ersten (Mon. Germ. 
Nr. 32f>) hat für Duisburg die Forin Diuspargo in der Datumzeile ; 
eine Urkunde Ottos des Zweiten (63) Diaspargo, vier Urkunden 
Ottos des Dritten haben Dusparge 13). Dispargo (28), Diaspurgo 
(116), Diaspurgo al. Diaspargo (116). Ebenso nennt es Adam von 
Bremen ausdrücklich Dispargum 4 ^. Die Nebenform Dispcrginm haben 
wir schon erwähnt *-' 1. Sogar die _( >nde kronijk van Brabant u nennt 
ganz bestimmt Duisburg als das alte Dispargum v i. Das alles be- 
weist eine ununterbrochene lokale und nicht nur lokale Tradition, 
deren Zeugniss von höchster Bedeutung ist. 

Dazu kommt , dass Duisburg seiner Lage nach den Angaben 
der Quellen über Dispargum, wie wir sie in ihrer Bedeutung nun 
richtig erkannt haben, bestens entspricht. Es liegt auf dem rechten 
Kheinufer, wie jene einstimmig fordern, in der Nähe des Rheins, 
worauf der ganze Znsammenhang der Erzählung, wie schon Loche 11 
(p. 389) erkannte, deutlich hinweist. Oerade an jener .Stelle, wo der 
Zug der Franken von der Urheimat am Meere nach dem Thüringer- 
lande den Rhein überschreiten musste, auch in späterer Zeit noch 
ein berühmter Rheinübergangsort ; und jener Ort musste ja auch nach 
der Eroberung der wichtigste Punkt sein, deckte er doch die Ver- 
bindung mit der alten Heimat! Hier gerade war denn auch das 
Kernlaud des späteren ripnarischen Reiches, das durch jenen Er- 
oberungszug gegen die Thüringer gegründet wurde: der um Duis- 
burg liegende Ruhrgau hiess ja vorzugsweise der ..Ripuariergatr', 
pagus Ripariomin, der auch vornehmlich zu dem Herzogtum Ri- 
puarien (dneatus Ribnariomm) gehörte. 



1) Fuudatio uionasterii Waidsassent>is. M. G. S. S. XV. 10W, 15-16. 

2) Borheck, a. a. O. S. 3. 

:t) Vgl. C. Bagittarii Anti<|Uitatcs Itegni Thuringici, |>. 127 und 
11. Müller, Lex Salica, S. 38 gegen Loitguon, Gcogr. de la Gaule au 
VI. siede, p. 619. 

4) Ada tni Gesta Haimnahurgcnsis ecel. M. G. S. S. VII, 316, 18. 

6) Codex dipl. Neerlandicus, II. Serie, III. Deel, p. 31. 
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Duisburgs Lage passt aber auch vorzüglich zu den übrigen 
Angaben unserer Quellen beim weiteren Fortgang der Erzählung. 
Von Iiier aus überschreitet Chlojo ^tatsächlich den Rhein zu Keinem 
Eroberungszngc gegen die Römer. Hier igt ihm Cambrai, der erste 
bedeutende Ort in der wichtigen Scheidegegend, jenseits der brn- 
bantischen Oede, zur Römerzeit, durch die grosse Römerstrasse 
Maastricht-Ravai, die von Duisburg nah und leicht zu erreichen ist, 
als Ziel des Zuges geradezu vorgeschrieben. Von Duisburg au« ist 
seine Aussendung von Kundschaftern vor dem eigenen Aufbruch bei 
der nicht ganz unbeträchtlichen Entfernung sehr verständlich. Der 
Kohlenwnld, der allein von jener grossen Römerstrasse durchschnitten 
wird, begünstigte, indem er den Zug deckte und verdeckte, nach 
Wunsch die geplante Ueherrnmpelung der Römer, die denn auch 
^tatsächlich glückte. So haben sich uns bisher alle Angaben der 
Quellen bei Zugrundelegung von Duisburg aufs beste nnd einfachste 
bestätigt ! Wie steht es nun mit der Nachrieht , dass Dispargum 
„in termino Thoringorum", ,,an der Grenze der Thüringer" gelegen 
sei ? — nnd, wenn wir es aus dem Zusammenhange hinzufügen 
wollen, zugleich „im ehemaligen Gebiete der Thüringer" ? Passt 
auch das auf Duisburg? Waitz hatte ja 1 ) gegen Duisburg einge- 
wandt, es läge weder in termino Tongroruni noch Thoringomiu. Dem 
gegenüber könnten wir nun den Spiess einfach umdrehend, mit Recht 
wie Sagittarius sagen: „Und weil denn Duisburg am Rhein dieses 
Dispargum gewesen, so erhellt von Selbsten, dass, wie dieser Ort noch 
thüringisch war, und zum Thüringischen Königreich gehöret, die Gren- 
zen dieses Reichs sehr weit von dem jetzigen Thüringen entfernet, und 
also das Thüringische Königreich sehr weit ausgebreitet gewesen"*)! 
Meinte doch selbst Georg Horn, der Dispargum in Docsbnrg an der 
Yssel annahm, einfach, die Grenzen der Thüringer hätten sich eben 
damals bis in die Nähe dieses Ortes erstreckt 3 ). In der That haben 
wir über die Thüringische Geschichte im fünften Jahrhundert so we- 
nige Nachrichten, dass wir ziemlich alles annehmen müssen, was uns 
durch unsere Quellen geboten wird. Und da die vorliegende sich 
als bestens glaubwürdig zeigt, so müssten wir ihr auch hierin folgen. 

1} Das all« Recht der aal. Franken, 1H46, S. ;V2 A. I. Ucbrigens nach 
dem Vorgänge von L. v. Ledebur; vgl. dessen Nordthüringen und die 
Herniundurer oder Thüringer. Zwei Vortrage. Berlin 1842. S. 47. 

2) Casparis Sa gt t ta ri i P. P. Antiquitates rogni Thuringici p. 148. 

3) Georgii llorni i Üissertationcs historicae et politicae pag. 43—14. 
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Zudem bietet sie uns nicht» Unerhörtes. Wir wissen aus anderen 
Zeugnissen, dass sieh die Grenzet des alten Reiches der Thüringer 
im fünften Jahrhundert weit über das eigentliche Stammesgebiet 
ausdehnten. Gleich von Anfaug an, das muss man sich stets ver- 
gegenwärtigen, ist der Name der Thüringer nicht etwa nur eine 
bloss sprachliche Abwandelung des Namens der Hermunduren, son- 
dern er bezeichnet die politische Vereinigung mehrerer Stamme zu 
einer Einheit. Er ist ein Bundesname, gerade wie die Namen der 
Franken, Sachsen, Alemannen. Je nach den politischen Verhältnissen 
konnten sich diese Buudcsnamcn durch freiwilligen oder erzwungenen 
Zutritt anderer Stämme über die weitesten Gebiete ausdehnen, wäh- 
rend nach Niederlagen und fremden Eroberungen ihr Geltungsbereich 
wieder zusammenschrumpfte. Ethnologische Bedeutung haben diese 
Bundesnamen nicht, sondern lediglich politische, mochte auch ur- 
sprünglich der Name einem einzelnen Stamme aiigehört haben. So 
umschliesst heute der Bitndesnamc der Prcusscn, ebenso nur ein 
politischer Begriff, die verschiedenartigsten deutschen Stämme von 
der Maas bis an die Hemel, ja selbst Nichtdeutsche. Ausserdem 
wird von Fremden häufig der Bundesname eines herrschenden Bundes 
für Stämme gebraucht, die diesem Bunde nicht angehören, wenn nur 
alle ein weiteres Band umschliesst. So nennt der Franzose jeden 
Deutschen „Allcmand" oder gar „Prussien", und wir nennen wohl 
alle Unterthanen der Königin von Grossbritannien „Engländer", ob- 
wohl z. B. jeder Schotte gegen diese Benennung Einspruch erheben 
würde. Dieser Umstand ist auch für frühere Zeiten nicht ausser 
Acht zu lassen. 

Gerade im fünften Jahrhundert hat sich der Name der Thü- 
ringer über ein Gebiet von gewaltiger Ausdehnung erstreckt. Gegen 
Süden sassen schon die Hermunduren, das Kernvolk des späteren 
Thüringerbnudes, bis zur Donau hin ; und ebenso weit finden wir 
später das Reich der Thüringer ausgedehnt : Naab und Regen 
fliessen im Thüringischen Gebiet. Nach Südosten hin grenzt Thü- 
ringen sogar an Pannonicn. Ganz Böhmen gehörte dazu, das Quell- 
land der Elbe ; ja auch der Nordrand des Riesengebirges, Schlesien, 
«las später wieder von thüringischen Ansiedlern besetzt ward, scheint 
zum Bundesgebiet der Thüringer gerechnet worden zu sein. Und 
nicht minder weit, als nach Osteu und Nordosten, waren die Thü- 
ringischen Grenzen nach Norden ausgedehnt. Bis zur Aller gehörte 
das Laud den Thüringern, ja die Sage berichtet von einer Zeit, da 
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die Thüringer bis an die KliRte der Nordsee wohnten und da» Land 
Hadeln, jene Landspitze zwischen der Elb- und Wesermltndung, inne- 
hatten, bevor die Sachsen (von Jütland her) dort landeten und dann 
immer weiter nach Süden vordrangen. Markomannen und Heruler, 
Angeln und Warnen gehörten somit zum thüringischen Völkcrverein, 
fürwahr ein gewaltiges Reich, das auch nach Nordwesten hin die 
spateren Grenzen weit übersehritt. Ist es da unwahrscheinlich, 
wenn wir hören, dass sich im fünften Jahrhundert dieses Bundes- 
gebiet auch nach Westen hin weiter erstreckte, als wir sonst an- 
nahmen? Wir sahen schon, dass Horn und Sagittarius sich für 
eine solche Ausdehnung der thüringischen Herrschaft aussprechen; 
Gloel, Ledebur, Müller, Raepsaet, Lamprecht haben sogar 
westrheinische Thüringer, zum Teil aus anderen Rücksichten ange- 
nommen. Wcnck, Wächter, Rcttbcrg n. a. haben sich freilich 
gegen eine westliche Ausdehnung der Thüringer erklärt, ohne indes« 
geuügcnde Gründe für ihre Meinung anzugeben. Aber sie haben 
eben unsere Stelle bei Gregor nicht berücksichtigt, die doch mit 
aller Bestimmtheit die westliche Ausdehnung Thüringens bis zum 
Rheine hin behanptet. 

Diese Angabc hat schon dem ganzen Charakter der Quelle 
gemäss, wie wir bereits bemerkten, grossen Anspruch auf Glaub- 
würdigkeit, selbst wenn sie die einzige Nachricht über diese Ver- 
hältnisse wäre. Sic wird indes« auch durch andere Qucllenstellcn 
völlig bestätigt. 

Mehrere Zeugnisse berichten ausdrücklich, dass die Thüriuger 
die unmittelbaren östlichen Nachbaren der Rheinfranken waren. 
So jene Stelle des Procopius von Cäsarea '), der die erste 

1) Procopii de bello Gothico I, 11: Ol de 'Poäyyoi ovioi reguavoi ftiv 
To xaXawy ToroftdCwTo. nrtiva de joäxov Tt ägziji xai o.t;/ uixtjptrot PaXit'ai; 
je tjtrßüitvoav xai Aiäfpogot Fojdot; yrytvrjnai, rotöy tex°t tai — I, 12: . . . ev 
FäXXot; de akXoi .Torafioi xai ' PöAm-rli tt xai 'Pifvo( groviu. toi'joty \i)V 6Aöv Tt/y 
trartlav aXXtjkniv Imtotv attgo$ fiev ixdidtootv ii rfjr TvQgrjrixiiv OaXanoav, ' Pijvoi 
de et TW tbxraröv tat ixßoXäi .jouirat. üuvat tt rrtav9a, ov dt/ ptftftaroi rö .Ta- 
hubv (Pxtjrro, ßägßagoy t&vo^, ov xoiiov löyov rö xai dp/i? ajwr, oT vir <PQayyoi 
xaXovvTat. tovrwr i/6/ttrot 'Agßüovxoi toxovv, ot $i-r .-rdoiy tfj (üifj l'aklin xai ttijy 
xai 'faxavifi 'Ptoitattoy xaTt)xoot ix .lai.atov rjaar. firra ok arnor i± rä xqos «»>/- 
»Xorra fjXtoy (iäinyyoi ßwjßnrjoi, AvvTfh; Avyovmov, .totbtov ßanilro>t y tAftvaarro. xai 
avxüv BoiQyovCiotrti ov xoihp ebrofoy xqo$ yÖtov artfiov TfToa/uitrrot ijixovy, ± % oväßo< 
Te fcrw» Ooolyyioy xai 'Alafiaroi, i'<J/t>p« tdyi). ovrnt aitöti>fw fctayjr; TavTff t6 
ärixa&rv id^vrio. 
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Erwähnung der Franken in »einer Schilderung des Gothenkrieges 
/um Anlas« nimmt, im Rahmen einer cthnogeographischcn L ebersicht 
Uber die Länder Afrikas und Europas die ältesten Sitze dieses 
Bundcsvolkes zu beschreiben. Er gibt sie — der Geschichte und 
unserer Erzählung bei Gregor völlig entsprechend, — als am Meere, 
an den RheinmUndungcn gelegen an. Westlich oder vielleicht süd- 
westlich von ihnen wohnen die Arboryrher (eine Bezeichnung für 
gallische Stämme, die noch unter römischer Herrschaft standen), 
gegen Osten sind die Thüringer, d. h. die zum Thüringerbunde ge- 
hörigen deutschen Stämme, die unmittelbaren Nachbarn jener Ur- 
sitze der Franken. 

Diese Angaben stimmen also auf das genaueste zu der Schil- 
derung unserer bei (ircgor erhaltenen Quelle über den Auszug von 
Franken aus jenen Ursitzen, von ihrem Rheiuübergang und ihrer 
Gründung eines fränkischen Königreiches auf einem den Thüringern 
abgerungenen Gebiete. Die Thüringer selbst grenzen südlich nach 
jener Quelle Proeops an die Sitze der Schwaben und Alemannen. 
Auf diese Bestimmung kommen wir später noch zurück, wo wir 
davon handeln, wie Procop zu der Angabe kommt, dass die Thü- 
ringer von Augustus Wohnsitze erhalten hätten. 

Eine weitere ausdrückliche Bestätigung dieser unmittelbaren 
Nachbarschaft des fränkischen und des thüringischen Bundesgebiets 
am Rhein erhalten wir aus dem Werke des Geographen von Ra- 
venna'), jener unvollständig erhaltenen, etwa im siebenten Jahr- 



1) p, 11. Prima ut hora noctis Gcrmanorum e«t patria, quae modo 
a Francis dominatur, ut superius dictum <>Kt (eine frühere Erwähnung ist 
nicht vorhanden; dies beweist z. B. die Un Vollständigkeit) cuius post terga 
infra Occanum praedicta insula ßritania, dum nimis est latissima invenitur.. 
p. 226. Itcrum ad front em etusdeni Frigonum patria, (|Uoinodo verbi gratia 
ut dieamns. ad terram spatiosam ponitur patria, quae antiqnitus Gallia 
Bolgin Alobrites (über dies Wort Hiebe Hederich, Annalen des bist. V. 
f. d. Niederrhein I, 233; nach Gatterer „a Latinis*, nach Dederich ,a 
Arbttione", einem der öfter genannten Gewährsmänner des Himmlers, 
nach Fr. Borsch „Atrebatc*", vielleicht nur als „appcllatur* oder ähnlich 
zu erklären) quam patriam plurimi descripserunt philosophi: ex quibus . . . 
— ... inferius dictas civitates praefatae Francorum patriae nominavi etc.: 
Magnntia, Bingum, Bodnrecas etc. . . . Sunt et aliae multae civitates ante 
praefatam Maguntiam iuxta ipsum Huvium Renum sitae: sed dum ipse 
Kenux per Almanorum venit terram ideo non Francorum patriam nominavi. 
trauseunt autem plurima Humina, inter quae fiuvius maximus qui dicitur 
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hundert verfertigten Zusammenstellung von geographisch -statistischen 
Tabellen, besonders Aber die zu den einzelnen Reichen gehörigen 
Städte und Flüsse. Diese Tabellen rühren, auch wo sie ein ein- 
zelnes Land betreffen, oft aus verschiedenen Quellen her, und stellen 
die Zustände ans verschiedenen Zeiten dar, ohne dass der Sammler 
diese Verschiedenheit genügend beachtet und hervorgehoben hätte. 
Aber sobald wir dies im Sinne behalten, sind die einzelnen Angaben 
von unschätzbarem Werte und verdienen volle« Vertrauen. Freilich 
ist es oft nicht leicht, für fehlerhaft Uberlieferte Namensformen die 
sichere Ortsbestimmung zu Huden. — Der Geograph gibt auch für 
die Franken eine Angabe ihrer Sitze in der alten Oallia Belgica 
als Nachbarn der Friesen, teilt eine Tabelle über die Städte des 
Frankenlandes am Rhein mit, die alle am linken Rheiunfer von 
Mainz abwärts liegen; dann eine Reihe von Flussnamen, die dem 
Zusammenhange und der Mehrzahl der Erklärer nach ebenfalls auf 
der westliehen Rheinseite zu suchen sind, und führt dann die Thü- 
ringer als unmittelbare Nachbarn dieser Rheinfranken an. Wie bei 
Procop, grenzen bei ihm die Thüringer nach Süden an die Schwaben- 
Alamannen, die er nun behandelt. Die weitere Liste fränkischer 
Städte, die dann nachträglich folgt, gehört einer späteren Zeit an. 
Es sind Städte an der Maas, Mosel, Loire, Aisue. Die Stelle des 
Jordan es 1 ), die in Uebereinstimmung mit diesen Zeugnissen die 
Thüringer nördlich der Schwabcn-Alamannen ansetzt, bestätigt damit 



Renus, qui egreditur de loco, qui dicitur Rausa coufitio ... in patria Fran- 
corum supradk-ta sunt, id est: Lo<rna, Nida, Dubra, Movit, Rura, Inda, 
Arneria. Iteruin desuper ipsatn, quomodo ut dicamus, ad fadem patriae 
Francoruin K inen sin in est patria, quae dicitur Turringia, quae antiquitUN 
Germania nuneupatur, quae propinquatnr cum patria Saxonum, quam 
patriam secundum supra scriptum Anariduro philosophum deaignaviinus; 
in qua patria aliquanta castella fuisse legimus, per <)uaiu Turringorum 
patriam transcunt pluriina üumina, inter cetera, quae dieuutur Rae et 
Regannm, qui in Dauubio merguntur. p. 230: herum propinqua ipsius 
Turringiae ascribitur patria Suavoruin , quae et Alamannorum patria 
confinalis extitit Italiae. 

1) Jordanis c. 55 (M. G. p. 130, 19) Thiodouiir . . . emenso(que) 
Dannbio Suavis itnprovisus a tergo apparuit. nam regio illa Suavoruin 
ab Oriente Baibaros liabet, ab occidente Francos, a meridie Burgund/.oncs, 
a septentrione Thuringos, quibus Suavis tunc iuneti aderant etiam Ala- 
manni ipsique Alpes erectos omnino regentes, unde nonnulla fluenta Da- 
nubiuin influunt nimio cum sonu vergentia. 
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gleichfalls, wenigstens indirekt, die unmittelbare Nachbarschaft der 
Khciiifrankeii nnd Thüringer. 

Diese trotz ihrer verschiedenen Herkunft völlig übereinstim- 
menden Zeugnisse beweisen wohl hinlänglich, das« sicli in der That 
das Bundesgebiet der Thüringer vor den fränkischen und sächsischen 
Eroberungen weithin bis zum Rhein nach Westen ausdehnte. Das 
am Rhein gelegene Duisburg, das Dispargum Gregors (und der spä- 
teren, wie Adams von Bremen), der Königssitz Chlojos, konnte also 
mit vollem Rechte, besonders vom Standpunkte Gregors aus, als an 
der thüringischen Grcuze des Fraukenlandes zu Chlojos Zeit liegend, 
bezeichnet werden. Denn das Ripuarisehe Reich umfasste auf dem 
rechten Ufer des Rheins immer, auch in späterer Zeit, nur eineu 
schmalen Streifen Landes am Rhein entlang, der gerade im Norden, 
in der Nähe von Duisburg, besouders schmal war, so dass Duis- 
burg der Grenze sehr nahe lag. Also auch mit Rücksicht auf jene 
Bestimmung, nach der Dispargum an der Grenze der Thüringer ge 
legen war, entspricht Duisburg, auf das alle anderen Anzeichen hin- 
deuten , während die sämmtlichen übrigen Ansehungen sieb von selbst 
als unhaltbar erweisen, völlig allen Anforderungen. 

Wir könnten damit diese Untersuchung sehlicssen. Auf eines 
möchten wir iudeaseu noch ausdrücklich hinweisen. Wie ohne Wei- 
teres ersichtlich, rechnen alle jene oben genannten Quellen mit 
voller Bestimmtheit das ehemalige Land der Chatten (deren Name 
eben zu dieser Zeit völlig verschollen ist), zum thüringischen Bundes- 
gebiet S 

Uebcr diese Chatten aber und ihre Zuweisung an einen der 
neuentstandenen Bundesnamen herrschte bis in die neueste Zeit 
Zwiespalt. Noch letzthin haben manche die Chatten als Teilnehmer 
am Frankenbundc von frühester Zeit an, ja sogar als die eigent- 
lichen Urfrankcn , die auch unter Childerich und Chlodovcch den 
hauptsächlichen Kern der fränkischen Macht bildeten, hinstellen 
wollen 1 ); und aus dieser Anschauung erwuchs dann besonders auch 
die Opposition gegen Duisburg. Begreif lieherweise; denn wenn man 
die Chatten zu den Franken rechnete — und zwar schon zur Zeit 
Chlojos — , und demgemäss das thüringische Bundesgebiet erst an 



1) Vgl Richard Schröder, Die Frauken und ihr Recht. Zeit- 
schrift der Savigny Stiftung für Rechtegesohichte. Germ. Abt. II, 1881, 
S. 27. Latnprecht, Ztschr. d. Aach. Oeschichtevereins IV, 1882, S. 216. 
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der Ostseitc der Chatten beginnen Hess, dann war allerdings schwer 
einzusehen, wie Duisburg an der Grenze der Thüringer liegen sollte. 
Dann mochten in der That der Dcsenberg oder die Dicsburg dieser 
Bestimmung besser /u entsprechen scheinen, wiewohl sieh bei dieser 
Annahme die oben besprochenen, unlösbaren Schwierigkeiten be- 
treffs des Zuges Chlojos von diesen Gegenden aus durch den Kohlen- 
wald nach Camhrni und weiter bis zur Somme gegen die Römer 
ergaben. 

Aber jene Anschauung, dass die Chatten Urt'ranken gewesen 
seien, ist eben unhaltbar ; sie ist eigentlich nur ein spätes Echo frühe- 
rer Irrtümer hinsichtlich des Ursprunges des Frankenbundes, den 
man in Mitteldeutschland — von der fränkischen Saale sollten die 
Salier ihren Namen haben — entstanden dachte. Ob vielleicht 
eine kleine Stammeseitelkeit hessischer Forscher, die gern ihre Ur- 
ahnen von Anfang an an dein Ruhm der weltmngestaltenden 
Thaten der Franken teilnehmen lassen wollten , dabei mit im 
Spiele gewesen ist? Schliesslich werden doch alle Müllcnhoffs 
Urteil beistimmen müssen: „Nichts kann gewisser sein, als dass 
die Hessen die nächsten Sippen der Thüringer sind, und durch 
diese zu der grossen Gemeinschaft gehörten, aus der die hochdeutschen 
Stämme hervorgegangen sind/ 1 Diese nahe Verwandtschart beider 
beweist schon der uralte Stammbaum der deutschen Völkerschaften, 
der Chatten, Hermunduren, Sneven und Cherusker unter dein Namen 
der Herminonen, als Söhne eines Vaters, des Irmino, zusainmenfasst, 
im Gegensatz zu den Ingaevonen und Istaevonen, zu denen diejenigen 
Stämme gehörten, unter denen zuerst später der Frankenname 
aufkam. Chatten und Hermunduren gehören dann gemeinsam zu 
den Sueben, als der Name dieses Brudervolkes zum Bundesnamen 
wird. In eigentümlichem Wechsel wird dann der Name der 
Chatten allmählich zum Bnndesnamen, der alle einzelnen Bruder- 
stämme der Herminonen umschliesst, so dass wir „Chatten" an der 
Donau, an der Elbe, an der Aller, ja nördlich jenseits der Lippe 
genannt linden. Und als dann der Chattenname für immer ver- 
schwindet, tritt im gleichen Umfange der von dem Namen des dritten 
Bruderstammes, der Hermunduren, abgeleitete Bundesname der 
Thüringer an seine Stelle, der dann, wie wir oben sahen, seine 
Geltung noch über weitere Gebiete, im Osten vor allem, ausdehnt. 
Eben in dieser umfassenden Bedeutung, in der er auch das eigent- 
liche Gebiet der ehemaligen Chatten, wie die nördlieben und nord- 
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westlichen Gegenden, die wir als chattisch antrafen, umschliesst, 
/eigen Um die von uns angeführten Stellen ; und dieselbe Bedeutung 
hat er auch in jener Stelle Gregor*, nach der Dispargum liegt ,.an 
der Grenze der Thüringer K . Dass so der Name der Thüringer als 
„Gcsnmmtname für suebisch-herminouische Völkerschaften" gegolten 
habe, mutmasste Übrigens schon Waitz mit Recht. In diesem 
Sinne verstehen wir es auch sehr wohl, wenn der Geograph von 
Ravcnna sagt, dieses Thüringen habe einst Germanien geheissen' 
Erstreckte sich doch in der That dieses Thüringische Bundesgebiet 
fast Uber ganz Deutschland. 

Ein recht schlagender Beweis, dass die ehemaligen Chatten 
nach dem Verschwinden ihres Namens geradezu als Thüringer be- 
zeichnet werden, liegt nun, abgesehen von der mehrfach angetroffenen 
Bestimmung, dass die Thüringer nördlich der Schwaben sassen, 
in der Angabe Procops, nach der Kaiser Augustus Thüringern 
Wohusitze angewiesen habe. Das ist natürlich nicht wörtlich zu 
nehmen.' „Thüringer" gab es überhaupt zur Zeit des Augustus noch 
nicht, ihr Name tritt erst später auf; Hermunduren haben von 
Augustus keine Sitze erhalten. Aber wenn wir näher zusehen, so 
hat Augustus durch Agrippa den Chatten Wohusitze zugewiesen, 
wahrscheinlich im Gebiet der auf das linke Rheinufer ausgewan- 
derten Ubier, die am Rhein zwischen Main und Lahn gesessen 
hatten, wo wir später eben Thüringer, nördlich der Sueben- Ala- 
mannen, genannt finden. Diese Ansiedelung der Chatten durch 
Augustus durfte wohl die Quelle des Proeop im Sinne haben, weun 
sie von einer Ansiedelung der später dort genannten Thüringer, zu 
denen jene Chatten gehörten, spricht ; sie würde damit handgreiflich 
bezeugen, dass mit vollem Bcwusstseiu zu ihrer Zeit die Chatten 
den Thüringern beigezählt wurden, zum Thüringerbunde gehörten. 

Mit dem Bundesnamen der „Franken" wurden diese mittel- 
deutschen Stämme, und zwar nicht nur die ehemaligen Chatten, 
sondern auch die übrigen Thüringer und die nördlichen Alamannen 
am Main, die sogenannten Mainfranken, erst bezeichnet, als ihr 
Gebiet durch die kriegerischen Eroberungen Chlodovcchs und seiner 
Nachfolger dem fränkischen Reiche einverleibt, der Thüringerblind 
aufgehoben war. Dass der Name der Hessen erst im achten Jahr- 
hundert und zwar nur als der eines einzelnen Gaues ganz im Norden 
au der sächsischen Grenze auftaucht, ist bekannt. Der Frankcn- 
name hat aber, wie überhaupt alle Bundesnamen, so besonders für 
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diene mitteldeutschen Stämme, selbstverständlich mir eine politische 
Bedeutung: Franken sind sie, wie sie heute zum Teil Prcnssen 
sind. Eine Verwandtschaft der so bezeichneten Stämme mit jenen, 
bei denen zuerst der Frankenname aufkam, wird dadurch in keiner 
Weise angezeigt. Jene sind Herminonen, diese Istävonen. — Die 
Vcrkenuung der lediglich politischen, nicht ethnographischen Be- 
deutung dieser Bundesnamen ist der Hauptirrtum derer, die die 
Chatten zu Urverwandten der meeranwohnenden Salier stempeln 
möchten. 

Uebrigens darf man nicht verkennen, dass sich bei Richard 
Schröder, einem der Hauptvertretcr dieser Ansicht, die ganze 
Frage eigentlich um einen einzigen Punkt dreht: um den Krieg 
Chlodovechs gegen die Thüringer, den Gregor erwähnt. 

Vou der Erwägung ausgehend, dass das Königreich Chlo- 
dovechs zur Zeit jenes Krieges nicht an das deutsche Thtlringcrland 
grenzte, also ein Kriegsfall zwischen beiden schwer erklärlich schien, 
hatten frühere Erklärer, vor allen Waitz, geleugnet, dass unter 
jenen „Thoringi", gegen welche Chlodovech zu Felde zog, die 
deutschen Thüringer verstanden werden könnten. Sie hatten auch 
hier an die fabelhaften linksrheinischen „Thüringer" gedacht, mit 
denen wir bei unserer Dispargumfrage Bekanntschaft gemacht haben, 
deren Gebiet aber, wenn sie wirklich existirt hätten, Chlodovech 
jedenfalls längst besass und nicht erst zu erobem brauchte. Schrö- 
der hat, wie wir damals schon hervorhoben, das grosse Verdienst, 
der alten unbefangenen Ansicht, dass, wie überall, so auch hier an 
dieser Stelle Gregors die Thoriugi keine andern als die Thüringer 
sind, wieder Geltung verschafft zu haben. 

Aber nun schien ihm, um diesen Krieg Chlodovechs mit den 
Thüringern zu erklären, jenen Einwendungen gegenüber der Beweis 
erforderlich, dass thatsächlich Chlodovechs Reieh an das der Thü- 
ringer grenzte. Für diesen Beweis eben sollten die Hypothesen hin- 
sichtlich der Chatten eintreten. 

So stellte Schröder denn erstens die Ansicht auf, dass die 
Chatten „Urfranken", ja mit den salischen Frankeustämmcn seit 
ältester Zeit besonders nahe verwandt wären. Er zog dabei Tacitns 
Nachricht von der chattischen Herkunft der Bataven heran, trotzdem 
Möllenhoff diese Angabc als „vollkommen einen ebensolchen Unsinn, 
wie der Ulixes und die Trojaner am Niederrhein" seien, bezeichnete. 
Wenn dann Schröder mit der Thataichc, dass später in den 

Jolirh. d. V.r. v. AUcrtl.xfr. im Khcinl. XCV. 12 
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chattischen Gegenden das salische Gesetz Geltang hatte, die Urver- 
wandtschaft der Chatten und Salier beweisen wollte, so zeigt doch 
die blosse Erwägung, dass die Hessen ebenso wie die Thüringer 
vor der Einverleibung in den fränkischen Staatsverband kein eigenes 
Gesetz besassen, also bei der Einverleibung, mochten sie nun 
urverwandt sein oder nicht (bei den Thüringern nimmt das letztere 
auch Schröder an), das fränkische Gesetz ohne irgend eine Wahl 
selbstverständlich annehmen mussteii — die Erwägung ferner, dass 
nach So hms Untersuchungen, auf die sich Schröder selbst beruft, 
das salische Gesetz alle andern Stammesrechtc, selbst die aufgezeich- 
neten der Alamannen und Baiern, verdrängte — dass seine Geltung 
bei irgend einem Stamme nicht im geringsten einen Rückschlnss 
auf dessen Verwandtschaft mit den „Saliern" zulässt. Dass über- 
haupt bei einem Bundesnamen, wie dem der Franken, au eine Ver- 
wandtschaft der darunter inbegriffenen Stämme zu denken, auf 
einer irrigen Voraussetzung beruht, haben wir oben gesehen. 

Aber mit dieser Annahme einer Verwandtschaft der Chatten 
und der salischen Franken von Urzeiten her war doch für die Er- 
klärung des ThUringerkricgcs Chlodovechg eigentlich noch nicht das 
geringste gewonnen. Schröder musstc sich zu einer zweiten, nun 
völlig aus der Luft gegriffenen Hypothese verstehen. Er stellte 
nämlich die Behauptung auf, es müssten sich die Chatten gerade 
kurz vor jenem Thtiringerkriegc an Chlodovcch „angeschlossen" 
haben. Aufweiche Weise sich Schröder die einzelnen Vorgänge 
bei diesem „Anschluss" vorstellt, wer der Führer der Verhandlungen 
von Seiten der Chatten war, ob die Chatten damals überhaupt 
selbständig waren (nach dem Vorhergehenden gehörten sie zu dem 
Thüringerbunde), und welche Rücksichten sie und Chlodovcch be- 
stimmten, diese Einigung einzugehen, darüber äussert er sich nun 
freilich nicht; mit gutem Grunde, denn abgesehen davon, dass wir 
von einem solchen Anschluss nicht das mindeste Zeugnis» in den 
Gescbichtsquellen haben, ist auch an sich dieser angebliche Vorgang 
im höchsten Grade unwahrscheinlich. In Schröders Gedankengang 
war die Hypothese allerdings ein notwendiges Zwischenglied. In 
nächstem Zusammenhange damit stand seine weitere Annahme, dass 
auch die Moselstämme (sogenannte Moselfranken), die man sonst 
als Unterthancn des ripuarischen Frankenreichs betrachtet hatte, 
chattischsalischcn Ursprungs seien und sich demgemäss mit den 
Chatten zusammen damals an Chlodovcch angeschlossen hätten. 



Digitized by Google 



Dispaife'iun. 



175» 



So war auf diese Weise eine zusammenhängende Brücke 
zwischen dem eigentlichen Reiche Chlodovcchs und dem Thüringer- 
reiebe (das eben nur in jener engen Begrenzung gedacht wurde, 
in der wir es später nach den fremden Eroberungen kennen lernen), 
geschlagen, und die Möglichkeit eines Krieges zwischen beiden 
Reichen gezeigt. Es bedurfte nunmehr nur noch einer einzigen 
Hypothese — der nämlich, dass es eben die Chatten gewesen seien, 
durch die Chlodoveeh in den Krieg mit den Thüringern verwickelt 
wurde, dann schien alles völlig klar zu sein. 

Aber es gibt meines Erachtens eine viel einfachere Erklärung 
dieses Feldzuges Chlodovcchs gegen die Thüringer, als diese zweifel- 
hafte HypothcBcnreihe. Wie wir aus den Quellen erfahren, ge- 
hörten die chattischen Stämme zum thüringischen Hundesreich, das 
unmittelbar an das ripuarische grenzte. Das Wahrscheinlichste ist 
nun wohl, dass jener Krieg von 490 zwischen den Ripuariern und 
Thüringern entbrannte und dass Chlodoveeh an demselben als Bun- 
desgenosse des verwandten ripuarisciien Königshauses theilnahm, 
gerade wie ihm umgekehrt Ragnaehar gegeu Syagrius (Greg. Tur. 
II, 27), später Chlodericb, der Sohn eben des ripuarisciien Königs 
Sigibcrt auf dem Znge gegen die Westgothen (Greg. Tur. II. 37), 
half. Die Eroberungen, die bei jenem Thüringerkriege im Jahre 490 
gemacht wurden, betrafen wahrscheinlich gerade die chattischen 
Gebiete des ThUriugcrreichs, und dass sie dem ripuarisciien Reiche 
zufielen, geht vielleicht aus jener Nachricht hervor, dass der ripua- 
rische König Sigibcrt vor seiner Ermordung in dein chattischen 
Walde Buchouia jagte! Erst durch diese Ermordung Sigiberts und 
die Einverleibung des ripuarisciien Reiches fielen dann diese Ge- 
genden dem Chlodoveeh zu. — Wurden damit ihre Bewohner im 
politischen Sinuc zu „Franken 44 , so ist doch das Bewusslsein der 
thüringischen Verwandtschaft noch bis in späte Zeit hin nicht 
erloschen; ich erinnere hinsichtlich der nördlichen Gebiete an jene 
Angabc des Arbeo von Freising in seinem Leben des heiligen 
Emmeram, nach der die Brnktercr an der Lippe Nachbarn der 
Thüringer seien, für den Süden an die Stelle, die den Spessart als 
die Grenze zwischen Thüringen und Baiem bezeichnet. Man denke 
ferner an das Reich der thüringischen Herzöge mit ihren Residen- 
zen zu Würzburg und Hammelburg ! Und jene „Mainfrankcn", die 
lange Zeit gar als Urfrankcn gelten sollten, bezeichnen sich selbst 
ja beute noch sehr mit Recht als „Thüringer". 



180 Dr. Konrad Plath: Dispargrurn. 

Wir sind auf alle diese Dinge hier etwas ausführlicher ein- 
gegangen, um jeden Einwand, der von dieser »Seite her etwa gegen 
unsere Ansetzung erhoben werden könnte, schon vorher zu wider- 
legen. Wie wir sahen, wird Duisburg, abgesehen von den andern 
Anzeichen, die für diesen Ort sprechen, auch jener einzigen be- 
stimmten Quellenangabe, nach der Dispargura auf dem rechten 
Rheinufer an der Grenze der Thüringer liegt, völlig gerecht. Duis- 
burg, so dürfen wir wohl mit Bestimmtheit sagen, war Chlojos 
Herrschersitz. 



Die vorliegende Arbeit, 1891 geschrieben, bildet einen Teil 
und bietet eine Probe des umfangreichen Unternehmens des Ver- 
fasseis, die sämmtliehcn hundertundfünfzig Pfalzen der fränkischen 
Könige in vergleichend - historisch - archäologischer Untersuchung zu 
behandeln. Über Plan, Methode und bisher erfolgte Ausführung des 
Werkes giebt die 1892 im Verlage von R. Siebert, Berlin, erschie- 
nene Schrift des Verfassers, „Die Königspfalzen der Mcrowinger und 
Karolinger", femer die Abhandlung „Mcrowingische und karolingi- 
sche BanthUtigkeit", Fcbruarheft der Deutschen Rundschau, 1894, 
Verlag von Gebrüder Pactel, Berlin, Auskunft. Ein folgender Ab- 
schnitt wird die Topographie und Archäologie Duisburgs enthalten. 
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9. Der sogen. „Dingstuhl" auf dem Marktplatze zu Echternach. 

Von 

Staatsarchitekt K. Arendt. 



Hierzu Taf. V und VI. 



Allbekannt ist das an der Sauer gelegene luxemburgische 
Grcnzstädtehen Echternach durch seine im VII. Jahrhundert vom 
Fricscnapostel St. Willibrordus gegründete, besonders durch ihre 
Pfcilerhasilika interessante ehemalige Bcucdiktincrabtei geworden; 
<lann durch seine alte Pfarrkirche, bemerkenswert!! durch ihre cigeu- 
thUmlich erhöhte Lage, ihre zwei romanischen Chorthürme ') und 
ihre schwere Maximiliansglockc, durch ihre Feld-Kapellen und ver- 
schiedene öffentliche und Privatgebände aus mittelalterlicher und der 
Renaissance-Zeit. 

Bei Weitem das merkwürdigste Profangebäude des Ortes ist 
der am Ost-Eude des Marktplatzes neben dem Stadt hause und gegen- 
über dem ehemaligen Zunftgebäude *) gelegene „Dingstuhl", im 
Volksmnnd „Dinselt" benannt. Dieses 10,70 m breite und 12,70 m 
tiefe, muthmasslich Ende des XV. Jahrhunderts errichtete Gebäude, 
bildet einen zu den anstossenden Häusern um 6 m resp. 8,25 m 
sich abhebenden Vorbau, dessen freie Ecken in der Dachhöhe von 
zwei keck ausgekragten runden Warte -Thflrmchen flankirt sind. 
Den Sturz eines jeden der zwei offenen Fenster dieser Thürnichcu 



1) Im Mittelalter soll der eine dieser Thürme als Warte (beflroi) für 
die mit Mauern und Halbthürmen (Reste noch vorhanden) umzogene 
Stadt gedient haben. 

2) In Folge dos vom Besitzer unlängst vorgenommenen Umbaues 
dieses auf Arkaden (im Volksmund „Himer den Steilen") ruhenden mittel- 
alterlichen Gebäudes, bleibt leider blos ein kleiner Kcktheil davon übrig. 



K. Arendt: 



ziert ein fein ausgemeißeltes Rlendniasswcrk in Doppel-Kleeblattform. 
Das Erdgesehoss des Vorbaues bildet eine gewölbte offene Halle 
mit einein Mittel- und sieben Aussenpfcilcrn, welcbc letztere, nebst 
zwei Wandlisenen mittelst aebt profilirter Spitzbogenarkaden mit 
einander verbunden sind. Die Pfeiler sind viereckig, baben eine 
niedrige Plintbe, ein profilirtes Kapital und abgesebrägte Sehaft- 
kanten. Diebt an die auf zwei hoben Vorstufen (Stylobat) roheude 
Halle lehnt sich ein ebenfalls gewölbter, später in zwei getheilter, 
von der Halle her beleuchteter Raum (Pfandgewölbe). Die darüber 
gelegenen zwei Etagen sind nach Aussen durch zwei profilirte Gurten 
markirt, und sind letztere in ihrer Mitte und an den Ecken mit 
Consolsteincn besetzt, die vielleicht zur Aufnahme von kleinen Sta- 
tuen gedient haben mochten. Anstatt der jetzigen geschmacklosen 
vier Renaissanec-Fcnster jeder Etage erhoben sich ursprünglich, den 
Axclinicu der Erdgcsehossarkaden entsprechend, acht elegante go- 
thisehe Fenster mit profilirten Kreuzstockpfosten, Blendmasswerk ') 
und zierlicher Bleiverglasung. Das dadurch von Haus aus übermässig 
durchbrochene Gebäude musstc bereits im vorigen Jahrhundert ziem- 
lich baufällig geworden sein, da mau sich zu dieser Einschränkung 
der trotzdem ausreichenden Lichtöffnnngcn cntschliessen zu müssen 
glaubte. Gleichzeitig ersetzte man die schlanken Helme der Thürm- 
chen durch die jetzigen barocken Zwiebelkuppeln, vereinfachte die 
Dachluken und leistete Verzicht auf die Hclmbckrömmg des östlich 
anstossenden viereckigen Treppenthurmes *). — Ob schon damals 
die Senkung, resp. Ausbiegnng, des südlichen Eckpfeilers der Erd- 
gcsehosshalle vor sieh gegangen war, oder ob dieselbe durch die 
in den vierziger Jahren behufs Einrichtung einer Wachtstubc mit 
Arrcstlokal im Erdgeschosse ausgeführten baulichen Veränderungen 
hervorgerufen wnrde, ist unbestimmt. Man weiss nur, das« bei letz- 
terer Gelegenheit ein schwerer eiserner Ringanker um den Vorbau 
eingelassen werden musste. 

Die in vorbenanntem Seitenthunn befindliche steinerne Treppe 
führt nicht nur zu den beiden Etagen und dem Speicherboden, son- 



1) Von dieseu ersten Fenstern sind im Mauerwerk Koste, stehen ge- 
blieben. Ein als Treppenpodest eingemauertes Blendmasswerk Hcheiut 
von einem Fenstersturz herzurühren. 

2) Auf dienern Thuruihelm erhob »ich ein eisernes Kreuz, das, wie 
man annimmt, die mittelbare Jurisdiction der Abtei bezeichnet»' (Puhl, de 
la soc. pour la recherehe de la cons. den raou. Inst., B. V. S. 70. 



Digitized by Google 



Der t>og. „Dingstuhl" auf dem Marktplatz zu Echteruaclt. l&'J 



dem aueli zu drei stockwerkartig über einander liegenden Verlicsscn, 
desscu oberstes gewölbt ist, und noeli den eisernen Wandring be- 
wahrt hat, an den, der Volkstradition zu Folge, die zum Tode oder 
zur Folter vcrurtliciltcn Verbreeher festgekettet wurden. Sehr wahr- 
scheinlich war das der „Stock", von dem alte Urkunden Meldung 
geben l ). Im Volksmund heisst dieser Gebäudetheil „Folterthurm". 
Am Fusse der Trep|)e gewahrt man links eine zugemauerte, ehedem 
in das Pfandgewülbc filhrende Thür, an deren Sturz das in Stein 
gemcisselte, von einem Klecblattmasswerk uinsehlosscnc Wappen des 
Abtes Robert von Montreal (gest. 1539) augebracht ist. 

Ucber die ursprüngliche Bestimmung des „Dingstuhls" geben 
die Wort-Etymologie, die Volkstradition und historische Urkunden 
Aufschluss. Zunächst erinnert die Bezeichnung „Ding" an den „Thing" 
der alten Germanen und das „Jahrgeding'', von dem in den mittel- 
alterlichen Gcrichtsurtheileu und Schöffcnweisthttmern (records je 
justice) die Rede ist. „Dingen" bedeutet im Altdeutschen „lautes, 
öffentliches Verhandeln in Rechtssachen". Der Tradition zu Folge 
sassen die Ortsschöffen unter dem Vorsitz des vom Abte bestellten 
Richters in der offenen Dingstuhlhalle zu Gericht, „um über leichte 
Frevel uud in Privatstreitsachen öffentlich zu verhandeln und Recht 
zu sprechen, während dieselben im grossen neben den Kerkern ge- 
legenen Saale der Bcllctage in Criminalsachen aburtheiltcn. Zur 
Zeit der französischen Herrschaft war es das „tribunal d'arrondisse- 
ment", welches im Dingstnhl seine Sitzungen hielt, und seither ist 
bis auf den heutigen Tag das Cantonal-Friedensgericht in dem ersten 
Stockwerk untergebracht. Die zweite Etage scheint, wie heute, so 
bereits vor Zeiten zu Dienstwohnungen verwendet gewesen zu sein. 
Somit diente der Dingstnhl zu aller Zeit seit seinem Eutstchen zu 
Gerichtszwecken. 

Hier, als Beleg, zwei von Brimmcyr citirte Auszüge aus einer 
vom Jahr 1539 datirten, auf den Dingstuhl bezüglichen Urkunde 
des Gemeinde-Archivs : 

„So der Richter jemants dedig bekeme, soll der Richter 
den menschen in den thnrn zu Echternach legen, und so der 
mensch das leben verpuert bette, sollen des richters botten in 



1) Briinmeyr und Gommand irrten entschieden, als sie das Wort 
„Stock* ab Pranger (pilori) deuteten. 
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fiteren tif den niarkt in den ,stock*. Der stock uff den markt 
soll auch durch den Abt in gebcw gehalten werden, in welchen 
der misdedig gesezt soll werden wann sein erkentnus von den 
nenn zennern ufgelesen wird, bis da» er zu dem gcricht gefurt 
wirt." 

„Auch soll der Dingstull von dem Herrn Abt in gebew ge- 
halten werden. Es sollen auch die Schcffcn über bOrger güder 
sigclen in und bussent der statt Echternach, und was „under" 
den Dingstuhl gehört zu verthedigen. So jciuants .... ciuem 
herrn Abt oder lUlrger schult schuldig wer, so sollen de« Richters 
boden die ,pfcndt' dasclbsten holen und zu Echternach dragen 
an den Dingstull — und darnach verkaufen." 

Dieselbe Urkunde enthalt ausserdem einige vom Kaiser Maxi- 
milian gelegentlich seiner Pilgerfahrt nach Echternach im Jahre 1512 
erlassene Verfügungen. 

In jüngster Zeit ergriff der für die Erhaltung unserer vater- 
ländischen Denkmale hoch verdiente Staatsmiuistcr Ey sehen die 
Initiative für die Restaurirung des Diugstuhlcs, indem er den Ver- 
fasser mit der Ausarbeitung eines diesbezüglichen Projektes betraute. 
Diesem zu Folge sollen die jetzigen Fenster in der Form der ur- 
sprünglichen Fenster 1 ) umgeändert werden, die EckthUrmchen und 
der Seitcnthumi ihre früheren Hclmbekrönungen wieder erhalten und 
auch die Dachlucken stylgerecht umgebaut werden. Vorher soll je- 
doeh mittelst behutsam auszuführender Konsolidirungsarbeiteu, ins- 
besondere des ausgewichenen Eckpfeilers, die .Stabilität des Bau- 
werkes gesichert werden. Laut summarischem Kostenanschläge 
würden sich die Kosten der Ausführung dieses Entwurfes auf ca. 6000 
Frauken belaufen 

Luxemburg, 1893. K. Arendt. 



1) Die Wiederherstellung der Fenster iu ihrer ursprünglichen An- 
zahl wäre nur mittelst eines kostspieligen gänzlichen Umbaues des leider 
nicht mehr genügend testen Gebäudes möglich. 
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10. Aus der rheinischen Epigraphik des Jahres 1893. 

Von 
Carl Meurer. 



Die folgenden Blätter sollen in erster Reihe den Mitgliedern 
unseres Vereins, dann auch einem weiteren Kreise den Uebcrbliek 
Uber die epigraphischen Funde des Jahres 1893 im Rheinstrom- 
gebiete verschaffen. Nur für den ersten Theil ist Vollständigkeit 
angestrebt; die andern geben dieses Mal nur das Wichtigste. 

Im Allgemeinen ist der Rahmen des angegebenen Jahres inne- 
gehalten worden ; doch habe ich die Ergebnisse der Hcrlmtkampagne 
in der Limesforsehuug, auch wenn diese erst in den 1894 erschie- 
nenen Heften des Limesblattes zugänglich gemacht sind, schon jetzt 
mit aufnehmen zu müssen geglaubt. 

Die seltsame Art der Veröffentlichung einer neuen Sammlung 
der Augcnarztstcmpel durch Espcrandicu in der Revue archcolo- 
gique verbot eine Berücksichtigung; sobald die .Sammlung voll- 
zählig ist, wird sie eine Würdigung in dieser Zeitschrift erfahren. 

Iii das Register ist im Wesentlichen nur das die rheinische 
Epigraphik betreffende aufgenommen. 



I. NEUE FUNDE IM RHEINSTROMGEMET. 

1 Schwaderloch. (Canton Basel.) [Pick, Anzeiger für Schwei*. 

Alterthumsk. 1893 Nr. 4.] Daraus mit Zu»Htzen Moinmsens Westdeutsche 
Zeit «ehr. Korr.-Bl. XII, 100. ßauinachrift vom Jahre 371. 

S]alvis ddd(ominis) nnn(ostris) | Valentiniano [Vajlentc et Gra- 
tiano | victojr(ibus) scnp(er) Aug(nstis) burgum | aco confine 
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Carl M eurer: 



»leg(io) ucta[va \ ] anensiuni fecit sub cur(a) | [Ianua?]ri 

p(rae)p(ositi) eonsu(libii8) d(onii)n(o) n(ostro) Gratiano II | [et Fl(avio) 
P(robo) v(iro) c(lari88iuio). 

371 erbaute also die 8. Legion {August)anensium? — so Mommscn; 
regelrecht Augustanorum; Pick dachte au Gratianeiisium — ein burgum 
(das Neutrum auch CIL. VIII, 4799), das, noch ohne Namen, einfach als 
iu der Nahe einer Ortschaft acum liegend bezeichnet wird. 

burgus dringt aU deutschen Lehnwort schon im 2. Jahrhundert ins 
Latein ein (CIL. VIII, 2494), ist zunächst wohl blosser burgus speetdatorius, 
spater überhaupt Befestigung, au die sich danu Ortscharten anlehnen 
können (CIL. III, 3653). 

2 Spei er. Mitth. des hist. Vereins der Pfalz XVI, 190. 
Amatori vitam scinper. 

Wohl zu ergänzen opto, und also gleichbedeutend mit dem häufigen 
semper vivo* oder mxdtis annis vivas (CIL. X, 8671,1), vgl. auch solidem 
ubique (CIL. IV, 201, 2163 und sonst). 

Gefäss mit niederen» Fuss, scharfkantigem Bauch und hohem Hals; 
in der Mitte ist die Iuschrift eingeriut. Gefunden nordlich von der Lud- 
wigsstrassc; jetzt im Museum zu Speier. 

3 Katzeneck (Südpfalz). C. Mehl! s, Berliner phil. Wochenschrift 
1893, Sp. 1219. 

Inlia 

Das a vielleicht mit e ligirt. 

Bruchstück einer Platte aus rothom Sandstein; Inschrift 80 cm lang, 
18 cm breit. 

4 Brunholdisstuhl bei Dürkheim. Mohlis, B. J. 94, 47 ff., vgl. Zeit- 
schrift für Ethuologie 1892, S. 564 u. 1893, S. 120. 

a) Naotuasio oder wahrscheinlicher Nautuas(iu8) I(ovi) o(ptimo). 

b) I(ovi) o(ptimo) m(aximo) | Flavius I(oviV) o(ptirao?). 

Kritzeleien von Besuchern dieser Felswände; die erste Inschrift bedeu- 
tend älter, als die zweite, die der späten Kaiserzeit (3. Jahrh.) anzugehören 
scheint. Nantuas{itis f) wohl ein keltischer Name; das J. O. wohl am 
natürlichsten so zu deuten, wie ich es gethan ; diese Buchstaben sind 
von dem Namen durch Schnörkeleien und eiuen langeu Mohnstengel 
getrennt. 

In der zweiten Iuschrift kann man auch Fl(avius) Avius lesen; 
hinter l vielleicht ein Punkt. Die Wiederholung des Götternamens nicht 
auffällig in solcher Kritzelei; über die Auslassung von m(aximo) s. Nr. 6. 

5 Heidenburg bei Kreimbach. Mehlis, Bcrl. phil. Wochenschrift 
1893, Sp. 1164 ff., vgl. Mitth. de* hist. Vereins der Pfalz XIII, 189; XIV, 150. 

Grabschrift. 

s . . . c d i i | . . iisoni 1 ... \ et Apri|[li] dcfuncto'.fsjibi et 

* • • • • 

«nis 8n|[p]erig. 

Mehlis las dii(») m(anibusf) [Fr\iiaonii [filii] et Apri defunclo [s]ibi 
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et suis su[o] [lib)eris. Zangemeister schlug B. ph. W. 1893, Sp. 1565 
vor Apri [patri oder fratri) und et sui* . . . \post]eris. 

Da nach defuncto nur ein » fehlt, läast sich das Spatium nach 
Mehlis" Abschrift berechnen und stimmt zu meiner Ergänzung. Der An- 
fang entzieht sich noch einer Herstellung; etwa na)c(rum) d(is) i(nferis) 
m(anibux) f 

Cippus 80 cm lang, 56 cm breit; jetzt im Museum zu Spcier. Vgl. 
Wd. Z. Korr. XII, 103. 
0 Ebenda. Mohlis, B. ph. W. 1893, Sp. 1564. Juppiteraltar. 

I(ovi) ofptiino) | Gratia Vapo . . | . a . viva here[«]. 

/. O. ohne maximus selten; Gratia z. B. CIL. V, 6079, 6685. Der 
folgende Name nicht sicher herzustellen. 

Gelber Sandstein; Buchstabon 6 cm hoch. Inschrift jetzt im Museum 
zu Spoier. 

7 Ebenda. Mehlis, B. ph. W. 1893, Sp. 1155. 
. . . . us vo[tum? 

Fragment eine« Frieses; 15 cm lang, 7 cm breit. 

8 Ebenda. Mehlis, B. ph.W. 1893, Sp. 1563. 

a) . . . velu ... | .... v 

* 

b) . . . o f n . . . . 

c) r 

Fragmente einer Inschrift; a) 30 cm breit, 28 cm dick; b) 20 cm 
breit, 33 cm dick. Buchstaben bei a 6 —7 cm hoch, bei b 7,6 cm. 

9 Ebenda. Mehlis am selben Ort. 

• • • C • • • 

Buchstaben 7 cm hoch. 

Vielleicht auch zu obiger Inschrift gehörig. 

10 Ebenda. Mehlis, B. ph.W. 181*3, Sp. 1561. 

a) . . . Ii . . . . | . rec . . . . | . cce . . . | . t 

b) I 

Inschriftenfragment ans rothem Sandstein ; 30 cm hoch, 19 cm breit, 
15 cm dick. Buchstaben 7 cm hoch. 

11 Pachten (Kreis Saarlouis). Lehner, Wd. Z. Korr. XII, 898. 
Domit?]ianng. 

Block einer roh eingespitzten Inschrift; nur Endung eines Na- 
mens erhalten. 

12 Trier. Lehner, Wd. Z. Korr. XII, 397. 

. . . . \ i Oppili | vidu[a?][d(e)] s(no) f(acicndnm) c(uravit). 

Sorgfältige Ausführung der Buchstaben weist die Inschrift in 
ziemlich frühe Zeit. 

Gefunden zwischen Museum und Kaiserpalast; jetzt im Museum zu 
Trier. Marmorplatte. 

13 Maar bei Trier. Lehn er, Wd. Z. Korr. XII, 105. 
Grafhti auf einem Thongefäss. 
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a) Ein römisches Alphabet, in dem R für Q aus Verbehen geschrieben 
und Z etwa in der Form folgt, wie es CIL. III, S. 3, Nr. 11453 sich findet; 
vgl. Sitzungsber. der Wiener Akademie der Wiss. XIV, Tai'. III. 

Z auch noch CIL. III, 2, p. 962. 

b) Artus fututor | . Art(um) ligo Dercomogni fututor(em ?). 
Lehner a. a. O. deutete artus fututor art(ibus) ligo Dercomogni 

und verglich z. B. Tib. I, 8, 26 femori conseruisse femur. Dercomogni 
wäre dann der Name de» Lieblings. Besser obige Deutung Büchelers, 
der bei Lehner a. a. O. vorschlug Art im ligo Dercomogni (filium)\ Artus 
fututor (est), ligo in der Devotionsbedeutung, wie Bull. dell. Inst 1860, 
S. 70; wohl auch auf den Bleitatekheu in der Festschrift zum fünfzigj. Jubil. 
dieses Vereins S. 132 von Bücheler richtig ergänzt, u. sonst. Ob Derco- 
mogni von fututor(em) oder von Artus abhängt, muss dahingestellt bleiben. 
Für die Wiederholung von Artus <z. B. CIL. III, 4376) und fututor vgl. 
Catull 94. 

Die Dovotionstäfelchen hat Klein, Bonner Festschrift S. 131 zu- 
sammengestellt; hinzu kommen zwei von LIadrumctum (Cagnat, L'anncc 
epigr. 1893 Nr. 27 und 92). 

c) Diese beiden Inschriften sind vor dem Brande in weichen Thon ein- 
gedrückt; nach dein Brande ist dann — von einem spätem Besitzer — 
mit Benutzung der Formen des Alphabetes hinter die zweite Inschrift noch 
eine dritte eingeritzt : 

Aprilis H S I °. 

Die letzten Buchstaben entziehen sich einer Deutung. 
Rundlicher Henkelkrug mit schmalem Hals aus gelbem Thon (17 cm 
hoch), Inschrift a läuft über den Fuss; b u. c um den Bauch herum. 

14 Mainz. Zan gern eiste r, Wd. Z. Korr. XII, 119. Mitlirasaltar. 
t)(co) | i(nvicto) M(ithrae) | (q]ui v|ovit|, (»]o[lv][it l(abcus) 

5 1( actus) . . . 

Z. 2 und 4 höchst unsicher; obige Deutung ist von Zangemeister; 
Z. 2 steht 0 statt Q; Z. 4 fehlt s und für LV (I I V der Vorlage nach Z/s 
Vermuthung) steht I N auf dem Stein. Mommscn vermuthet bei Zang. 

a. a. O. in Z. 2 [Q] • V .... I den Namen des Dedikanten ; doch 

kann dieser auch fehlen. 

Spuren von rother und weisser Bemalung sind sichtbar: diese mag 
auch die Fehler der Steinmetzen verbessert haben. 

Der untere Theil der Ära fehlt; das erhaltene Stück misst 35,5 cm. 
Z. 1 steht auf einem Gesims. — Gofunden Sept. 1893 in der Altenauergassc. 

1 5 Heddernheim bei F r a n k f u r t. Q u i 1 1 i n g, Westd. Zeitschr. XII, 
255 u. Taf. IV. Graßito. 

Aquilo Martin(a)c coningi salutein. 

Dieser Stossseufzcr eines Töpfers hat seine Analoga auf zahlreichen 
poinpejanischen Wandinschrilten, Inschriften auf Gelassen und sonst. In 
der Nähe von Heddernheim bei Dortelweil an der Nidda ist 1X90 ein Ziegel 
gefunden: .... mit et Mnffosr salutnn, coiugi caris!tum{a)e, et o\p]tat 
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[? eam ire aliquan\do tmque at te. womit Kiese (Wd. Z. Korr. X, (vgl. 69) 1G1) 
trefTcnd Ovid Hcroid. XIII, 1-2 vergleicht. 

Vgl. immer noch Jahn, Ber. der Säehs. Gesellscb. der Wiss. IX, 191; 
auch F. Dfimmlcr, Mitth. de» arch. Inst. Athen. Abth. XVIII, 36. 
10 Kastell Biburg bei Pförring. Fink, Limesbl. VI, Sp. 189 (vgl. 

Hettner, Jahrb. d. A. Inst. VIII, 175.) 

. . . iositna | . . . . cit K et V | . . . . 8 genio. 

Die mir undeutbare, dem Genius irgend jemandes geltende Inschrift 
steht auf einem Plattchen, dessen eine Seite weggebrochen ist. Das Platt- 
chen selbst hängt an einem silbernen Armreif. 

17 Bürgerl. Niederlassung am Kastell Pfünz bei Eichstädt. Hettner, 
Jahrb. VIII, 184 (vgl. Winkelmann, Limesbl. II, Sp. 64 und III, Sp. 96 
und Hettner, Jahrb. VII, 157). 

Patrn(ini?) Ma(n)su[e]ti(i) Terti(i). 

Die Inschrift ist einpunktirt am Hände eines Bronceplättchens, des 
Beschlages eines Lederpanzers ; auf dem Pläittehen Adler und Schilde. 

Gefunden mit Silberplättchen, die dieselbe Bestimmung gehabt haben, 
vielen andern römischen Kleingegenständcn und Münzen, von denen keine 
jünger als Alexander Severus ist. 

18 Kastell Bürgle bei U n ter b oe bi ngen. Zangemeistcr, Limesbl. 
III, Sp. 93 (vgl. Steimle ebenda. Hettner, Jahrb. VII, 151); jetzt 
auch Mommsen CIL. III S. f. 3 p. 1994. Militilrdiplom. 

Tafel II Innenseite, unten: 

.... Stro .... | [de8cri]pt(nm) et rccog[nit(um) cx tabnla 
aenea] |, quac fijxa est Roni(ac) in [muro post tcinphnn ! divi] Aug(usti) 
[ad Minervain]. 

Tafel II Aussenseite, unten: 

. . . . ili 

Stro .... Mommsen a. a. O. 

Die Innenseite enthält die gewöhnliche Schlussformel; nach der Ar- 
chivstelle, an der das Original in Rom aufbewahrt ist, kann das Diplom 
nicht vor 93 ausgestellt sein (Mommsen CIL. III p. 916). Z. 1 enthält 
Name oder Heimat des Soldaten. Die Aussenseite zeigt noch Buch 
staben von den Namen zweier Zeugen. 

Ein besser erhaltenes Militilrdiplom s. unten Nr. 22. 

In demselben Kastell ist noch ein Stein gefunden, in den die Zahl V 
eingemeisselt ist, und ein vergoldeter Broncebuchstabe I. 

19 Zwischenkastell bei Osterburken. Schumacher, Limesbl. II, 
Sp. 42 (vgl. Hettner, Jahrb. VII, 153.) Weihinschrift. 

| Genio t(urmae) I[u«]!ti At(ti]an[i] | Iiwtiiw At|tianus d(ccurio)[ 

üdc 8UO pos(nit). 

Die F.rgHnzung Hurmae) ist von Mommsen; auch diese wurden 
wie die Centurien nach ihrem Kührer genannt 
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Ära ans rothcm Sandstein; 32 cm breit, 39 cm hoch; spater als 
Basis benutzt; Buchstaben 4 cm hoch. 

20 Zwischcnkastell Beiburg bei Neckarburken. Schumacher, Li- 
mesbl. III, Sp. 67 (vgl.Hettner, Jahrb. VII, 153). Ehrcninschrift an den 
Kaiser Antoninus Pins. 

Irap(eratori) Cacs(ari) Tit(o) Ael(io) Had(riano) Ant(ouino) 
Ang(nsto) Pio pon(tifiei) max(itno) tiih(miicia) pot(estatc) co(n)s(uli) 
IUI p(atri) | p(atriac) n(nmerus) Brit(tonara) Elant(. . . .?)• 

Also zwischen 145 (Antoninus' 4. Consulatsjahr) und 161 ist das 
Kastell von einer Abtheilung Brittones (über sie vgl. Mommsen, Eph. 
Ep. IV, 178, CIL. III, 11996a) erbaut; denn darin stimme ich Schu- 
macher bei, dass die auf einer fast 4 m langen Platte fortlaufende Inschrift 
als Bauurkundc aufzufassen ist. — In Klant . . , steckt eine örtliche Be- 
zeichnung, wohl des Standquartier« (vgl. Mommsen Limosbl. I, Sp. 7). 
Nach Christ« Vermuthung (Pfalz. Museum X, 6; so auch Hettner 
n. a. 0. 154) lebt sie fort im Flüsschen Elz jener Gegend. 

21 Ebenda. Hettner, Jahrbuch VII, 154. Ehreninschrift an den Kai- 
ser Antoninus Pius. 

[l]mp(cratori) [T. Ael(io) | Had(riano) A]nto(nino A[ug(u8to) 
& Pio [ tnb(uiiicia) p]ot(e8tatc) co(n)8(uli) .... 

Mit Rücksicht auf den Raum crgilnzt; über Atfelassung des Titels 
Caesar in der Nomenklatur des Pius vgl. z. B.Hue h n e r zu CIL. VII, 584. 

22 Kastell Beiburg bei Neck arb urk cn. Zangemcist er, Limesbl. III, 
28. MilitUrdiplom des Hadrian. 

Tafel I. Vorderseite: 

Im(perator) Caesar divi Traiani Parthici Filius) divi | Ncrvac 
nepos Traiana8 Hadriaiius Aug(ustua) l pont(ifcx) inax(inuis) trih(uni- 
cia) potc8t(ate) XVIII co(n)s(nl) III p(atcr) p(atriae) | 
r, cqaiti(bus) et peditib(u8), qui militaver(nnt) in ala I et [ cnh(ortibus) 
XV, qnae appell(antur) 

Indiao(a) GalIor(am) et 

I Flav(ia) | Dam(ascenorum) (miliaria) et 

I German(orum) et 

I Ligur(um) et Hi8p(anorum) et 

I c(ivium) R(oniauoruni) et 

I | Aquit(anorum) [veter(ana)] et 

I Bitnr(igum) et 

I Astnr(um) et 

II Aug(u8ta) Cyr(cnaica) | et 

II Ract(orum) et 
III Aquit(aiiorum) et 
III Dalui(ataritm) et 
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IUI Aquit(anorum) | et 
IUI Vind(elicorum) et 

V Dalm(atarum) et 
VII Raetor(am) 

10 et snnt in [ German(ia) snpcr(iore) sub Claudio Qnartino, quinlquc 
et vigiut(i) 8tipcnd(iis) cmcrit(i8) dinnss(iH) hn|ncst(a) ini»sion(c), 
quornm uomin(a) subscript(a) | sunt, ipsis liber(in) postcriKqu(e) enrum 

15 civitat(em) | dedit et conub(ium) cum uxorib(ua), quas tunc ha|buis8c»t, 
c(uui) est eivitas iis data, aut si | qui caelibes esscut, cum üh 
quas postea du|xiss(ent), dumtaxat singuli singulas. 

16. Oct. a. d. XVII k. nov. | P. Licinio Pausa L 

134. (Att]io Macro co(n)8(ulibus)." 

Tafel I. Rückseite. 

Imp(crator) Caes(ar) divi Traiani [P]arthici f(i)i) d[ivi Ncrvac 
nep(os)] ] Traianus Hadrianns AngCnstus) pon[tifcx max(imuH) tri- 
b[unicia)] | pot(estate) XVIII co(n)s(ul) III p(ater) p(atriac)| 

cqu(itibu») et pe[d(itibus)], qui mij(itavcrunt) in al(a) I et cohf(or- 
itibus) XV], [quac app(cllantur) lnd(iana) f Oal[I(orum)] et I Fla(via) 
Dam(asccnorom) (miliaria) et I Lig(urum) et H[i]sp[(anorum) et I 
c(ivium) R(omanorum) et I Aquit(anorum) vct(erana)] | et I Gcrm(ano- 
rum) et I Bit(urigum) et I Ast(urum) et II Aug(usta) C[yr(cnaica) 
et II Raet(orum) et III] | Aqu(itanorum) et III Dalm(atarum) et 
IUI Aqu(itanorum) et IUI [Vindel(icorum) et V Dalm(ataruui)] | et 
VII [Ra]et(orum) 

et sunt in Germ(ania) sup[er(iore) sub Claudio] | Quartino,quinq(u)c 
io et vig(inti) 8ti[p(eudiis) eiiierit(is) dim(i8sis) lion(esta)] [ niiss(ioue), 
quor(um) nom(iua) subs[c]r(ipta) aunft ip8(is) litKcris) poster(i8)q(uc)] 
[e]or(um) (c]iv(itatem) dcd(it) et con(ubium) cum ux(oribus), qua[n 
tunc habuissent] , | cum est civ(itas) iis dat(a), aut 8i q(ui) cac- 
[lib(es) essent, cum iis] [ quas [p]ost(ca) dux(isscnt), dumtax(at) 
8ing[uli singulas]. 

Die Innenseite drängt die 17 Zeilen der äussern in 14 zusammen, 
kürzt darum starker ab; femer setzt sie die I (iermanorum an fünfte. 
Stelle, während die andere Seite sie an zweiter bietet. Schliesslich ist 
sie auch nachlässiger geschrieben ; zweimal steht T statt P (Z. 1 Tarlhici, 
Z. 13 togt), einmal statt L (Z. & Gnlf) ; Z. 8 M E T statt RAET und Z. 1 1 
SORIN statt EORCIV. 

Auf beiden Seiten ist miliaria durch das Tausendzeichen od aus- 
gedrückt (so auch Ihm derselben Cnhorte Brambach C.J.Rh. 1412 und 7; 
ausgeschrieben Kph. Kp. V, 6f>2;. 
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Auf der Ausscnscitc stellt falsch in dein Consulnamcn Macro statt 
Macrone\ derselbe Fehler auf einem andern Diplom (CIL. III. p. 878). 

Es ist das 6. Militürdiplom für Obergermanien, da« wir kennen 
lenien. Zu den langer bekannten 4 (CIL. III p. 852. p. H70 und 871, 
Kph. IV, 595, V, «52) sind vom Limes das Bruchstück vom 5. (oben Nr. 18) 
und nun dieses getreteu 1 ). 

Durch dies Diplom wird unsere Kenntnis» der römischen Auxiliar- 
truppen in O. G. bis 134 gesichert; eine neue Cohortc finden wir nicht; 
auch die Ala war hingst bekannt; nur lernen wir aus ihrem Beinamen 
Gallontm, dass sie sich aus Gallien rekrutirte, was übrigens schon Henzen, 
B. J. 13, 77 vermuthet hatte; wohl mag sie nach irgend einem Trevirer 
Indus (Tac. Ann. III. 42) benannt sein. — Ti. Claudius T. f. PaJ(atina) 
Quartinus (B o i s s i e u, Inscr. de Lyon p. 284) war vor seiner Versetzung 
an den Uhcin praetorischer Legat in der Tarraconcnsis (CIL. II, 2959). — 
Aus den Fundumständen schliesst Zangemeister, dem ich überhaupt obige 
Angaben entnehme, dass der Inhaber sein Diplom in dem Thesaurus des 
Kastells (Mominsen, B. J. 68, 55) doponirt habe (?). 

Bronceue Tafel; 124 mm breit; heutige Höhe 102— 106 mm; unten 
abgebrochen; der bronceue Vcrschlussfaden zwischen den zwei, den Sic- 
gclstreifen auf dem verlorenen Tafelchen entsprechenden Löchern ist noch 
erhalten und nach der für Wachstafeln bezeugten Vorschrift dreimal herum- 
geschlungen. 

23 Niederlassung bei dem Kastell Gross krotzenburg. Wolff, 
Limesbl. V, Sp. 132, vgl. Hettner, Jahrb. VIII, 179. Herkulesaltar. 

IIerc[uliJ . . . 

Aufschrift eines Altargesimses; gefundeu mit Resten von Mitliras- 
altären. 

24 Ebenda. Wolff, a. a. O, Sp. 133. Marsaltar. 

I(n) h(onorem) d(omus) d(ivinae) | Marti L ! [enjeetfio) et 
6 Vi[c|t]oriae M.f..| S]cverimi8 [p]lro suis fil[i]fs Spcrato eft] Pnpo 
civ(ib(ns)] | [T]reveris . . . 

Ueber Mars Leucetius s. Prcller-Jordan, Röm. Myth. I, 188, 1, 
334, 1 und sonst. 

Zusammenstellung von Mars und Victoria häufig. 

Ära aus Mainsandstein; Gesims beschädigt, der untere Theil der 
Inschrift (2 Zeilen fehlen) und grössere Stücke der Basis sind weggcschla- 
gen; die Inschrirtflache 60 cm hoch. 40 cm breit, die Buchstaben 43 mm hoch. 

25 Ebenda. Wolff, a. a. O. Sp. 134. Juppitcraltar. 

In h(onorem) d(omus) d(ivinac) [ I(ovi) o(ptirao) ra(axinio) | 
r, Fortionius Dubitatus pro se | et suis posi[t duobus Aslpris eo(u)a(uli- 
bns); | v(otnni) s(olvit l(nbeus) l(aetns) m(erito). 



1) Alle Militärdiplome sind nun vereinigt CIL. III, S. f. 3, S. 1955 ff.; 
das obige stellt ebenda S. 1979. 
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Jahr 212. posit für posivit (—posuit), «ehr häufig. Die Namen eben- 
falls geläufig. 

Ära aus Sandstein, 54 an hoch, 26 cm breit ; sie passt zu einem 
Basaltsockel, auf dem die Weiheformel in grossen Buchstaben steht. Auf 
der linken Schmalseite Blitz, auf der rechten Opfergeräthfiehaften. 

26 Kbenda. Wolff, a. a. O. Sp. 135. Marsaltar. 

Marjti Iucundius | [V]ictorinu8 l(ubcu8) l(aetus) m(erito). 
IHe Ergänzung Wölfls im Anfange wird durch den Kaum ge- 
sichert. 

Darum gehört zu dieser Basis nicht das sonst zu ihr passende Relief, 
da« den Rumpf eines Gottes von der Brust bis zu den Knöcheln darstellt. 
Denn da der Gott in der Rechten den Hammer trägt (die Linke hält 
einen Stab oder eine Lanze) und mit der halbärmigen Tuuika bekleidet 
ist, ist er nicht Mars, wie Wolff wollte, sondern Vulcan zu nennen (so 
auch Hettner, Jahrb. VIII, 180). 

27 Kastell Grosskrotzenburg. Wolff, Limesbl. VI, Sp. 168. 
Mühlstein. 

[utere] felix. 

Aehnliche Aufschriften auf allen möglichen Gebrauchsgegenständen; 
die Ergänzung selbstverständlich (so auch H e 1 1 n c r, Jahrb. VIII, 179). 

28 Kastell bei Langenhain (Hessen). Kofle.r, Limesbl. I, Sp. 22, vgl. 
Hettner, Jahrb. VII, 115. Votivstein. 

.... boI V]vi[tV] 1 [l . l.J ra(erito). 
2i) Kbenda. Zangemeister, Limesbl. I, Sp. 13. Inschrift auf einem 

Broncebeschlag. 

Imp(eratore) Coin(umdo) V A(cilio) G(labrionc) [co(n)s(ulibii8)]j 
äCoh(orte) I. Bit(nrigum) c(enturia) Primi ;ti vi Masclioni(u8) [ Primus. 
Jahr 186. Die Krgänzuug der ersten Zeile nach Mommsen; 
Zangemeister glaubt, VAG sei verschrieben für AYG(usto). Die co- 
hors 1 Biturigum auch in dem Militärdiplom (oben Nr. 22) von Oberger- 
mnnien. 

Mascliunius bisher nicht nachgewiesene Weiterbildung von dem 
häufigen Masel im mit geläufigen Suffixen, z. B. Masel io oft, Masclius 
C. I. Rh. 721, Masclinus B. J. 89, 23 u. sonst. 

Bronccplättchen, 40 mm lang, 22 mm breit; auf der Rückseite mit 
Oesen versehen, also Beschlag eine» Rüstungsgegenstandes. Die Inschrift 
ist einpunktirt. 

30 Kastell Heidenkirche am kleinen Feldberg. Jacobi, Limesbl. I, 

Sp. 5. Vgl. Hettner, Jahrb. VII, IM, VIII, 181. Wcihinschrilt an lulia 
Mamaea. 

Iuliae Mame|au AugXustae) matri | »Severi Alcxanjdri Ang(usti) 
5i)(ogtri) ca«(trornra selnatus patri|aeqnc expl(oratio) HalicfcnsiR ?) 
io Alcxanldriana dcvn[[t]a nuniini | eiiu8. 

Der Stein ist zwischen 222 und 235 gestzt. Die Titulatur der lulia 
Mam(a)ea ist die gewöhnliche (CIL. VIII, 1406, 1429. 14M und sonst). 
Jiihrb. d. YVr. v. Alterthsfr. f»n Hlichil. XCV. 13 
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Ihn setzt eine exploratio, d. h. eine wohl Beit Severus abgesonderte 
Truppenahtheilung: (meint Reiter?, nach Hygin de mun. castr. 30 aus 300 
Mann bestehend). Ueber sie vgl. Domaszewski Westd. Z. Korr. 1889, 
Sp. 49 und besonders Mommsen bei Jacobi a. a. O. Die expl. nennt 
sich nach dem Kaiser Alexandriana, Halicensis nach ihrem Standquartier, 
wie Mommsen durch die Sammlung von Analoga wahrscheinlich macht. 

Für den Ortsnamen weist v. Co hausen (Annalen des Vereins für 
Nassauischc Alterthumskunde 1893, S. 28) auf die reichen Salzquellen der 
Wetterau hin (vgl. darüber auch Hettner Jahrb. VII. 126). Siehe auch 
unter Nr. 78. 

Block 95 cm hoch, 66 cm breit, 56 cm tief; jetzt im Museum zu Wies- 
baden (vgl. Annalen d. V. f. N. A. 1893, S. 72). Der Stein stand in einem zu 
sakralem Brauch bestimmten Raum des Kastrums, war gekrönt von einem 
Kapitell, auf dem einst eine grosse ßroncestatne stand, wie eine Fuss- 
und Gewandspur zeigen. 

31 Ebenda. Jacobi , a. a. O. Weihiuschrift. 

d(edi]c(avit) 
[id(ibus) Au]g(u8ti8) 
Ang[n»to HI? co(n)8ü(le)] Jahr 229? 
Bruchstück eines Sockels aus Velheler Sandstein, wahrscheinlich 

zum Sockel der vorigen Inschrift gehörig und in dieser Hinsicht von 

Mommsen n. a. O. versuchsweise ergänzt. 

32 Köln. Kisa, Westd. Z. Korr. XII, 45. Grabschrift. 

D(is) in(anibuB) | Aprilioni, qui vixit ni(ense8) XI | et dies VII 
5 et Iuno|centiae qui vixit anfnos VII et diea XXXVIII | Vcriuins 
loFnattiae | railes et Apra | filis dulcissilinis curavit facinndfam. 

Z. 4. Innocentiae qui. Das Masculinum des Relativums hat schon 
die Funktionen des Femininums mit übernommen ; auf spätem, besonders 
christlichen Inschriften ist das äusserst häufig (vgl. z. B. Hettner zu 
Nr. 329 des Trierer Katalogs, Mommsen CIL. V Index, s. v. genera 
pormut.; auch Neue Heidelb. Jahrb. III, 194). 

Z. 5 ist die letzte Zahl verhauen; auf dem Stein steht VXXXVI1I, 
\ für L? 

Z. 6. Friattius wird ein keltischer Name sein. 

Z. 7. Apra, Femininum zu Aper bisher wohl nicht nachgewiesen; 
der Name des Sohnes Aprüio mag durch Volksetymologie aus dem der 
Mutter abgeleitet sein. Ueber Ableitung aus dein Vaternamen vgl. 
Mommsen, Westd. Zeitschr. Korr. XI, 56; sonst Hettner, Index zum 
Trierer Katalog S. 291 ; CIL. III, 8364. 

Z. 9. curavit. Der Singular (unregelmässig auch sonst, z. B. Hettner, 
Trierer K. 326) kann absichtlich gesetzt sein, so dass et Apra für cum Apra 
steht, um die fremdem Stamme entsprossene contubernalis als neben- 
sächlich zu bezeichnen. Vgl. die interessante Inschrift aus Cupria im 
Morawathal, wo die Eltern Kindern ein Grabmal setzen und nach dem 
posuerunf noch die Aurdia liufina brutes nurtis, die Gattin eines 
der Söhne) nachklappt (Dornas z e ws ki, Neue Heidclb. Jahrb. III, 197). 
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Gefunden bei St. Severin in Köln Anfang 1893. Rechteckige Platte 
aus Jurakalk, 0,59 m lang, 0,5 m breit, 0,09 m dick. 

33 Köln. Kisa, Westd. Z. Korr. XII, 45. Weihinschrift. 
Geuio | hastifernm. 

Der Charakter der hastiferi erhellt aus dem Zusatz sive pastores 
in der Caatelcr Inschrift (Klein, B. J. 83, 251 n".). j 

Gefunden bei St. Severin. Statue aus Jurakalk, fast ganz zerstört; 
auf der Basis (0,3 in breit, 0,007 m hoch) steht die Inschrift, 

34 Köln. [Köln. Volkszeitung 1893 23. April.] Daraus Westd. Z. Korr. 
69, besser Kraus, Christi. Inschr. der Rheinl. II, 2. S. 346. Grabschrift. 

In hoc [ [tum]nlo innocis virgo iacet | [nojminc Ursula vixit | 
h [a]nnibu8 octo[[m]ensibuB duobus 1 [d]icns qnatt(u]or. 

innocis aus innoce(n)s, das häufig vorkommt, umgekehrt dien* für 
dien, innocis virgo iacet und nomine Ursula vixit wie Bruchstücke von 
Versen. Z. 6 so statt des früheren mens ovat nach Klinke nberg bei 
Kraus a. a. O. Gelesen auf einem Pfeiler in der Ursulakirchc. 

35 Köln. Ihm, B. J. 94 , 169. Zangemeistcr , Westd. Z. Korr.. 
XII, 106 (vgl. S. 130). Weihinschrift. 

Qnadrubia Domiltia Lnpu|la v(otum) s(olvit) l(ubeus) m(erito). 

Gefunden April 188« an der Eckt-, der Ehrenstraase und Albertus- 
Strasse, was bei Ihm a. a.O. nachzutragen ist. Jetzt im Museum Wallraff- 
Richartz. 

36 Köln. Kisa, Westd. Z. Korr. XII, 68. 
Ausoni viva«. 

Beschlag einer Schwertscheide: rechteckiges SilberplHttchcn, 8,5 cm 
breit, in der Mitte von einem goldtauschirten Band durchzogen, auf dem 
in schwarzem Niello die Inschrift steht. 

37 Gleuel bei Köln. Klinken berg, B. J. 94 151. Kisa, Westd. 
Z. Korr. XII, 45. Grabschrift. 

Aur(elio) Vin(icio?) | Euk(arpo?) de n(umcro?). 
Die Auflösung ist von' Klinkenberg, der Schluss bedenklich und 
ohne Beispiel. Kisa las 

Iuku[n\din{o). 

Gruppe des Waffenträgers mit dem Schlachtross des Verstorbenen 
ohne Reiter (so Kisa a. a. O. S. 100). 

38 Ebenda. Klinkenberg, B. J. 94, 153. Kisa, a. a. O. Votiv- 
inschrift. 

I(ovi) o(ptunio) m(axumo) | M. Ulpins Noreiianus | v(otutn) 
s(olvit) l(ibcns) m(erito). 

Coguomcn scheint neu, Pracnomcu und Nomen wohl durch Ver- 
leihung des Bürgerrechts unter Trajan in die Familie gekonimen. 

Kalksteinplatte (?) 0,56 m hoch, 0,44 m breit. 

39 Ebenda. Klinkenberg und K i s a a. a. O. Votivinschrift. 
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5 I(ovi) o(ptiino) m(axiiuo) | sacram ! C. luuiu» I Frontiniiis f vissu 

ill88U(8). 

Derselbe Anlass zur Weihung hautig; vissu die richtige ältere Form 
tür i.'i»w. 

Kalkstcinblock 0,68 in breit, 0,88 m hoch, 0,65 m dick. 

40 Ebenda. Klinkenberg und Kisa a. a. O. Votivinschrift. 
Ahvcccannia | Avohac et Hellivesae | Scxti Valferius) Perc- 

6grin(u8) | et Val(erins) Felicio fratrcfTf <? x reditn ipsaram 1 l(il)enter) 
j)(o8uerunt) | Muciano et "Fabiano co(n)8(ulibus). 

Jahr 201. Z. 1. Aveha und Helve.sa sind die beiden Ahveecnnnae ; 
der erste Name und der Stamm des dritten wohl identisch, lieber solche 
Doppelgotthcitcn vgl. Ihm, B. J. 83, 54. 

Z. 3. Sexti der Vorname gilt für beide Brüder, vielleicht Zwillinge. 

Z. 5. ex reditu ipsamm, aus den Einkünften des Heiligthums selbst 
(genau so CIL. XII, 5370). 

Unterer Theil einer Ära aus rothem Sandstein, 0,88 m hoch, 0,705 m 
breit, 0,53 m dick. 

41 Grinde-les-Tirleinon t. Annuaire de In soetfte d'Archeologie 
de Bruxelle» IV, 1893, 22. 

Concordi conimun (?) 

Inschrift auf goldenem Ring; gefunden in Tumuli des 1 . und 2. Jahr- 
hunderts neben andern römischen Sachen. Ein Specinibericht steht noch ans. 

42 Cnuvin bei Bnvay. Schür maus, Annnies de la societc d'Ar- 
cheologie de Namur XX, 146. Tafel I u. II. Glasbecher mit Darstellung 
eines Wagenrennens. 

Pyratnc, va(le) Eu[ti]e(li)e, va(lc) Ierax, va(lc) Olynipc va(le). 

Diese Inschriften, von denen die erste und zweite, die dritte und 
vierte durch eine Guirlnntle getrennt sind, stehen auf einem Streifen, der 
um den oberen Hand des Glasgefasses herumlauft. Es sind Zurufe an die 
vier aurigae, welche unten auf breitem Keliefstreifen, der den ganzen übrigen 
Kaum des Gcfnsses einnimmt, dargestellt sind. 

Vier Bilder schildern das Wettrennen: auf dem ersten httlt der 
Lenker dnfl Viergespann noch zurück, das ungeduldig durch die Porta 
pnmpac hindun-hrenucn möchte; auf dem zweiten eilt das Gespann 
der Meta zu, die durch drei kleine Kegel markirt ist; das dritte zeigt 
das Gespann im Galopp auf das Ziel losrennend. Auf dem vierten Bilde 
ist es erreicht; ruhig schreiten die Pferde auf die Meta zu; der Lenker 
halt in der vorgestreckten Hechten deu Kranz, in der Linken den I'almzweig. 

Es sind das die vier bedeutungsvollsten Momente des Wagenrennens, 
die nach einander dargestellt sind. 

Die Ergänzung des zweiten Namens von Schürmans wohl richtig; 
seine Form (Euticus) bekannt. Die Abkürzung va(lr) auf ähnlichen pnm- 
pejanisehen Inschriften und andern Auriga Bochern (Froehner de la 
verrerie nnti<|ne S. 65>, Hang, W. Z. K. VII, 1; CIL. VII, 1273). H\ierax 
erscheint zum zweiten Male als Auriga auf einem rheinischen Glasgefass 
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(Westd. Z. Korr. VII, 1 aus Rottweil). Eutyche* ist der Name eines jüdi- 
schen Auriga unter Caligula (Sueton, Gaius 65, Josephu», Ant. Jud. XIX, 
44) und eines «panischen (CIL. II, 4314). Pyramwt und Olympus sind 
bekannte Sklavennamen. 

Zu den beiden oben angeführten rheinischen Auriga-Darstcllungcn 
tritt noch eine dritte, von Schürmans übersehene: eine Thonlampe aus 
dem Bonner Museum (Klein, B. J. 8«, 96). 

Schürmans verbreitet sich in interessanten Ausführungen über Be- 
stimmung, Herkunft u. a. der Wagenlenkor und Gladiatorcngnfässc. Aul 
die Einzelheiten konnte hier nicht eingegangen werden; vieles bleibt un- 
sicher. Warnen vor Allem möchte ich vor einer allzuschnellen Identilici- 
rung der Arenahelden aus der Litteratur und auf unseren Gefassen 
(vgl. S. 174 bei Schürmans). Die Namen sind typisch, sie bleiben, die 
Personen wechseln ; so damals, so heute. 

Gefunden in Couvin in einein römischen Grab; heute im Museum 
zu Namur. 0,065 m hoch, 0,085 in breit; seine Form abgebildet a. a. O. Tal". 1. 
43 Ander lue« (Belgien). Aunuaire de la societe d'Archeol. de Bruxel- 

les 1894 S. 32. Aufschrift auf einer Graburne. 

Der Name ist beigeselllieben (?) dem Profil einer Person, das auf 
der Uruc dargestellt war. Der Brauch ist mir unbekannt. 

Gefunden mit 10 nudern Urnen, Bruchstücke von Fibulae u. a. in 
Gräbern 16. Nov. 1893. 



Stempel und Marken. 



1. LEG IONS- UND COHORTENZ1EGEL. 

Au» den von Wolff, Archiv für Frankfurts Gesehiehte und 
Kunst, 3. Folge, Bd. IV, 212 ff., publi/.irten Nieder Ziegeln sind nur 
die epigraphiseh bemerkeuswerthen herausgehoben: im üebrigen 
ist Vollständigkeit erstrebt. 

44a) leg(io) I adi(lltrix). Aus der Ceutralzicgelei bei Nied. Wölfl 
a. a. O. S. 257. 
b) lcg(io) I ad(intrix). Wie Nr. a. 
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C) Icg(io) I aid(ntrix). Wie Nr. n. S. 258. Mit falsch gestelltem I und 
strichtosem A. 

45a) leg(io) VIII Allg(usta). Kastell II une bürg bei Butzbach. Koller, 
Limesbl. 4 Sp. 111. 

b) leg(io) VIII Aug(nsta). Kastell Burg bei Ncckarbnrkcn. Schu- 
macher, Limesbl. 3, Sp. (58. 

d) und e) Ziegel derselben Legiou in Kotten bürg (Heraog, Neue 
Heidelberger Jahrb. III, 13, Anm. 46) und iu Ucddernh eim (Quil- 
ling, Mittheilungen über rüm. Funde in Heddernheim I. 1804. 
S. 12) gefunden. 

46 Ziegel der XI. Legion, gef. bei U n t e r I i n k Ii o f e u (Kanton Aargau). 

Argovia XXIV p. VII und S. 12. 

47 a) lcg(io) XIIII wie Nr. 44 a. S. 262. 

b) leg(io) XIIII c(emina). Ebenda S. 262—63; c für g, wie oft. 

c) leg(io) XIIII g(emina). Ebenda S. 263. 

d) lcg(io) g(e)m(ina). Kbenda S. 264. 

e) leg(io) g(c)ni(ina) v(ictrix). Ebenda. 

f) und g). Ziegel derselben Legion, gef. Kastell Alteburg bei Kloster 

Arnsburg (Kofier, Limesbl. 9, Sp. 269) und bei Heddern- 
heim (Q u i 1 1 i n g a. a. 0 ). 

48 a) leg(io) XXI r(apax). Wie Nr. 44a. S. 259. 

b) leg(io) XX r(apax). Ebenda S. 261. (2 Stempel). 

C) leg(io) XX r(apax). Kastell Langenhain bei Friedher g. Z a n g e- 

m e i s t e r, Limesbl. 1, Sp. 23. 
Derselbe Fehler, wie in diesen Stempeln auch Bram bach, C. J. Rh. 51 J, 

e, 4 und 1501, c. 

d) Stempel dieser Legion gef. auch bei U n t e r I i n k h o f e n. Argovia 
XXIV p. VI und S. 12. 

49a) lcg(io) XXII e(cnturia) Pri(mi?) Mon|tani. Kastell Osterbur- 
k e n. S e h u m a e Ii e r, Limesbl. 2, Sp. 142. Lcgionsbanstein aus 
rohem Kalkstein. 

b) leg(io) XXII pr(imigenia) p(ia) Fidelis). 

Inschrift auf einem als Fussboden dienenden Sandstein. Limeskastell 
Marköbel. Wolff, Limesbl. f., Sp. 131. Dir, beiden P sind nach 
links gerichtet, das F auf den Kopf gestellt; also von einem un- 
wissenden Steinmetzen schlechter Ziegel nachgebildet. 

c) (le]g(io) XXII | pr(imigcnin) p(ia) f(idelis). Kastell bei Lange n- 

h a i n. Zangemeister, Limesbl. 1, Sp. 2M. Zwischen p und f Löwe. 
Vgl. Brambach, C. .1. Rh. 1377 g, 36. 

d) leg(fo) (X]XII pr(hnigenia) p(ia) [f(idelis)]. Ebenda. 

e) Ieg(io) XfXjll pfrfimigenia) p(ia) f(idelis)]. 

f) [Icg(io)] XXII p(rimigenia) p(ia) [f(ide1is)j. 
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g) [leg(io) XJXII [p(riniigenia) p(ia) f(idelis)]. Ebenda. 

h) lcg(io) [XXII p(rimigenia) p(ia) Fidelis)]. Ebenda. Dieser Legion 

weist den Stempel der Steinbock zu, von dem Reste zu erken- 
nen sind. 

50 a) [lcgio XXII pr(imigeuia)] p(ia) Fidelis). Kastell Alteburg bei 
Kloster Arnsburg. Haupt, Mitthcil. des lies«. Geschiihtsvercins 
N. F. IV, 107. 

b) (lcg(io)] XXII p(rimigeuia) p(ia) [f(idelis)]. Ebenda. 

c) leg(io) XX[II p(rimigcnia) p(ia) f(i<lcli8>]. 

d) [l]eg(io) X[XII p(rimigcnia) p(ia) f(idelis)J. „ 

e) [lcg(io) XXII p(riniigenia)] p(ia) fid(elis). 

f) (leg(io)] XXI[I p(rimigcnia) p(ia) f(idcli«)]. 

g) lcg(io) XXII p(rimigenia p(ia). 

b) [leg(io)] XX p(rimigenia) p(ia) f(idelis) | [Scmp]er(oniii8?) f(eeit). 
XX statt XXII durch ein Verschen des Zieglcn»; die Ergänzung 
von Haupt; derselbe Name auch unter Nr. 62 d; nach dem, was Wo 1 ff 
Frankfurter Archiv 3, F. IV, 300 auseinandersetzt , sollte man 
Sempironin*) Fr(ontinus) erwarten. Also entweder derselbe Fehler 
hier und auf dem Nieder Exemplar oder, was doch auch möglich 
ist, ein Semperonius als Ziegelbauer. 

51 a) leg(io) XXII p(rimigenia) pi)a) f(ideliB). Nieder Contralziegclci. 
W o 1 f f a. a. O. S. 268. 

b) legrto) XXII prf imigenia). Ebenda S. 269. P R auf dem Kopfe. 

C) lcg(io) XXII pir p(ia) f(idelis). Ebenda S. 270. pir für pri{migenia) 

d) Ieg(io) XXII p(rimigenia) p(ia). , „ 271. 

e) Ieg(io) XXII p(ia) f(idc1i»). „ „ 274. 

f) (leg(io) XXII pri(migenia)] CF. . „ 27fi. F D vielleicht f{ide- 

Iis Diomitiana)? 

Die Ergänzung des MittelstUckcs liefert»*, ein Heddernheimer Stempel 
aus dem Frankfurter und Wiesbadener Museum. 

g) leg(io) XXII | prfimigenia) p(ia) flfidelis). Ebenda S. 276 u. 

h) leg(io) XXII | pri(migcnia) p(ia) f(idclig). „ „ 276. 

i) Icg(io) | XXII p(rimigcnia) p(ia). „ „ 278. 
k) l*?g(io) XXII | p(rimigenia) pfia) Fidelis) Ant(oniniana). Ebenda S.278. 
I) lcg(io) XXII | pri(niigcnia) pi(a) fi(dclig). „ „ 280. 
m) leg(io) XXII prinu'genia) p(ia) ftidelis) im Kreise. „ , 280. 

n) le ä g(io) XXII. ' , . 284. 

o) leg(io) XXII | pr(imigenia) p(ia) f< idcli»). Kreisstempel. „ „ 284. 
p) Ieg(io) XX|II p(rimigenia) p(ia) fiidclis). 
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q) leg(io) X pr(imigenia). Ebenda S. 287. Die Zahl und pr. stehen 

auf dem Kopfe. 

r) legiio) XJXll primig(enia) p(ia) fid(clis). Ebenda S. 287. 

s) legtio) XXII pi rimigenia) piia) uYdclw). n „ 290. 

t) legrio) XXII pr(iniigcniu) p(ia). „ , 291. 

n) lcg(io) ! XXII | pnimigenia) p(ia). , „ 292. 

In rundem Stempel ist das F (=fidelij*) über leg. nachgetragen. 
52a) lcg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia) ftidelis) | M. St. M. f(ecit). 
Ebenda S. 295. 

b) lcg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia) tfidelis | C. C. Sccnn(dus?) f(ecit). 

Ebenda S. 2%. 

c) legi» XXII p(rimigcnia) p(ia) l\idclis) M. S. f(ccit). Ebenda S. 298. 

«* 

X 

d) Setup a ero (n? oder <Tccit) V). „ . 300. 

<"% Auf andern Exemplaren aus Rückingen, Nied, Ilofheim, 

•b Main-«, Mosbach Hteht Semp. Fron oder Soinpr(oniii«) 

' r> Kroiit{inutO. Danach oben zu corrigiren? vgl. Nr. 50h. 

c) lcg(io)XXII pr(imigcnia) p(ia) f(idclis | M. (?) Dcvat(uB?) f(ecit). 
Ebeuda S. 302. 

f) leg(io)XXII pr(imigenia) p(ia) f(idcli«) | Mi . . [De?]vatu8 fVccit). 

Ebenda S. 302. 

g) legliü)XXIIpr(imigenia)p(ia)f idelisj Didius fc(oit). Ebenda, s. 302. 
Ii) leg(io) XXII p(rimigenia) p(ia) f(idclis) | Jul(ius) Primus f(ecil). 

Ebenda S. 303. 

i) Ieguo) XXII pnimigenia) p(ia) ftidelis) | Julius Augur f(edt). 
Ebenda S. 305. 

10 Icg(in) XXII p(rimigcnia) p(ia) l(idclis) | Jul(ins) Kcllie(ue) f(ccit). 
Ebenda S. 30ß. 

I) lcg(io) XXII pr(imigcnia) piia) IV idclisn) j Julius) Inimun(is) f(ecit). 
Ebenda S. 307. 

m) lcg(in)XXIIpiriniigcnia)p{ia)f(idc , liK):C. V.V.I*(eeit). Ebenda S. 307. 
n) [('?] Avit(ius) Fort(is) f(crit) | legiio) XX pnimigenia). Ebenda 
S.30H. sie! 

o) legt» XXII p(rimigenia) p(ia) Fidelis | L. Ca (?) Severus?) f(ccit). 
Ebenda S. 30H, 

p) leg(io)| XXII p(riinigenia) p(ia) f(idclis) [ • • • See?]nnd(tis?). 
Ebenda S. 308. 
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q) lcg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia) fVjdelia) | Helming) Caraul(u 8 ). 

Ebenda S. 309. 

r) lejg(io) ?] | V e . . . . Ebenda S. 309. 

8) I(egio)|XXII pr(itiiigcnia) p(ia) | Fidelis) || L 1 Martfia») | Acr. (?) 

fl^ecit). Auf «wei Khomboidfelder symmetrisch vertheilt. Ebenda 

S. 310. 

t) lcg(io) XXII p(rimigcnia) p(ia) f(idelis) | Helvius Montanm* [f (ccit ?)]. 

Ebenda S. 311. — Hettner, Katalog den Bonner Museums 155, 5. 
u) lcg(io) XXII p(rimigCDia) p(ia) Iridis) | Cal(?) Strabo. Ebenda 

S. 312. 

v) [leg](io) XXII p(riniigenia) p(ia) fCidelis) | Valerias) Prise (?) [f](ecit). 

Ebenda 5?. 314. 

w) Icg(iü) XXII p(riinigcuia) p(ia) f(ideli8) ! Brigicmm (?). Ebenda S. 314. 

x) JSenti Sabel(li) | legi» XXII pr(iinigenia) p(ia) f(idelis). Kbm.da S. 314. 
y) leg(io) XXII p(riraigcnia) p(ia) Fidelis) | C. Do (?) Senex f(ceit). 
Ebenda S. 315. 

53 

Ausserdem sind Ziegel derselben Legion gefunden: 

Kastell Marköbel. Wolf f, Liniesbi. 1, Sp. 32. 

Kastell II u n c b u r g. K o f I c r, Liinesbl. 4, Sp. 1 1 1. 

Kastell O b e r f 1 o r s t a d t. K o f 1 e r, Liinesbl. 7/8, Sp. 238. 

Kastell A 1 1 e b u r g bei Arnsberg. K o f I e r, Liinesbl. 9, Sp. 269. 

Kastell Alteburg bei Heftrich. Hettner, Jahrbuch des Arch. In- 
stituts VIII, 182. 

Kastell am Maiscl. Hettner ebenda, 184. 
54 a) coh(ore) I A[quit(aiiornm)]- Kastell A 1 1 e b u r g bei Kloster A r n s- 
b u r g. H a u p t, Mittheilungen der oberhess. Gesch. V N. F. IV, 107. 

b) eoh[(ors) I Aquit(anoram)]. Ebenda. Haupt, a. «. O. 

c) [eolt(ore)] I Aq[uit(auoruni)]. „ # , 

d) [coh(ors) I] Aquit(aiiuruiu). „ „ B 
c) [cob(ore) I A]quita(norum). „ 

() [co]h(ors) I Aqu[it(anoinm)]. . „ n 

g) jcoh(ors) IJ Aq[nit(anortim)] | [eoli(ore)] I Aqu[U(anorum)]. Ebenda. 

Durch einen Streifen von 2 cm Breite sind Zeile 1 und 2 getrennt. 

h) Ziegel derselben Kohorte ebenda gef. Kofi er, Liinesbl. 9, Sp. 269. 

i) [coli I ? A]qnita(liurain). Gel. Kastell Huueburg bei Butzbach. 

Koller, Limcsbl. 1, Sp. 111. Identisch mit Ziegel e? 

55 Ziegel der II. A<|iiitanischen Cohorte gef. Kastell Altcburg bei Arns- 
burg. K o f I e r, Liinesbl. 9, Sp. 269. 

56coh(ors) III Aq(nitanornin) [e)q(uitata) c(ivtuin) R(oraanontin). 

Kastell Burg bei Neckarburken. Sc h um a c h e r. Limeshl. 3, 
Sp. GS. Ohne Zeileutrennung? vgl. Brnmhac-h, CI Ith. 1728. 

57coll(or») I AH(tnrnm). Centraiziegelci bei Nied. Wölfl, a. a. 0. S. 254. 
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58coll(or») I B(c)l(garum). Kastell Lingcuhain. Z h u g e in c i 8 1 c r, 
Limesbl. 1 Sp. 23. 

59c(ollOIT4) III Br(ittoniini). Kartell Th,i eleu hol en. Hettuer.Jahrb. VIII. 

177. vgl. CIL. III, 1199tia. 
60 a) ll(umerU8) Cattltar(cusiuiu). Kastell Heidcukirchu am kleinen 

Fei db erg. Jacobi, Limesbl. I, Sp. 5. 

b) ? Cattbar(cnsiuni). Ebenda. 

Nach Jacobi beidemal auch Catlher(ensium). 

c) Stempel derselben Abtheilung auch in Kastell Alteburg bei Heftrich. 

H ettner, Jahrb. VIII, 182. 

61 coh(ore) 1 civ(iuui) Kom(auorum). Kastell Altoburg bei Kloster 
Arnsburg. K o f I e r, Limesbl i>, Sp. 269. 

62[c«h(or8)] II e(iviniu) R<<inauürum). Kastell Huneburg bei Butz- 
bach. Kofier, Limesbl. 4, Sp. III. 

63[cob(ors)J II Au(gUHta) Cyr(cnaica). Ebenda. 

Der Stempel ist missrathen; obige Auflösung scheint bicher (so auch 
H ettner Jahrb. VIII, 181). 

64 [eoh(onj)] III Kaet(oruin). Ebenda. 

65 Dachziegel der III. eohora Vindelicorum gcf. Kartell Grosskrotze n- 

burg. Wolff, Limesbl. <>, Sp. 168. 
06 a) Zwei Stempel der IUI. cohors Vindelicorum. Ebenda Sp. 166. 

b) coli(ors) II[1I? Vinde]l(icorum). Kastell Langenhain. Zange 

meister, Liinesbl. 1, Sp. 23. 

c) Stempel derselben Kohorte Kastell Alteburg bei Heftrich. Hettncr, 

Jahrb. VIII, 183. 

«I) und Zwischenkastell am Maisel. Ebenda S. 1 84. 

67 Ziegel der coh(ors) XXXII Voluntariorum. Kastell 0 b c r fl o r s t a d t. 

K o f 1 e r, Limesbl. 7/8, Sp. 238. 

68 Cobrepcrt i Kastell aul dem Schiercnhofe. Steimle, Liinesbl. 6, 

Sp. 182. Auflösung zweifelhaft; etwa coh(ors) R(a)c(torum) Pretiio- 
sns) f(ecit)? oder Co(rocli ?) KepcrUi) (so Hcttner, Jahrb. VIII, 181). 
69 Q. Val[er(iU8)] Sabe(Uio ?). Medelsheim bei Spei er. Mittheil, des 
hist. Vereins der Pfalz. XVI, 191. Ri.m. Ziegel 42 cm lang, 35 ein breit, 
5 cm hoch. 

70 tSecundin(us). Kastell auf dem Schiercnhofe. Steimle, Limesbl. 6, 

Sp. 182. Stempel auf Ziegelplattcn. 
71 ... • K(alenda») Seniptembrfis). Kastell Burg bei Neckarburken. 
Schumacher, Limesbl. 8, Sp. 68. 
Ziegelfragmcnt. Inschrift vor dem Brande eingeritzt, also Datum der 

Fabrikation so zu ergänzen: . . fecit cos ] K(al.) Sep- 

tembr. Die Auflösung rührt von 7. a n g e m e l s t e r her. 
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2. FABRIKANTENSTEMPEL. 



72 Thonlftmpchen. 

n) Eucarpi. Asberg, jetzt im Museum in Crefeld. Siebourg, Be- 
richt des Crefelder Muscumrcreiiis 1893, S. 7. 

b) Fortia. Niederrhein, jetzt im Museum der Stadt Düsseldorf. 

13., Beitrage zur Geschichte de« Niederrheins VII, 434. 

c) Rnftia ltecit). Asberg. S i e b o u r g, B. J. 94, 70. 

d) Strobili. Wie b. 

73 Töpfcrstcrapcl. 

Bei den Düsseldorfer Gcfttsseu ist kein Materini angegeben ; sonst meist 
terra sigillata. Die Speicrer Stempel, welche iii den Mittheil, des histor. 
Vereins der Pfalz XVI, 1H9 veröffentlicht sind, fallen eigentlich aus 
dem Kähmen dies«'» Berichtes heraus; doch da dort die Gesammt- 
funde der letzten Jahre in Speicr zusammengestellt sind, wollt« ich 
sio nicht ausschlicssen. 

Ucbcr die andern Speierer Funde ist auch ein [unvollständiger] 
Bericht von Harster in Westd. Zeitschr. Korr. XU Nr. 58 gegeben. 



i Aetc(rnn8?] fl(ecit). 

Mengen. Zörlein, West. Z., 375. 
t Albanus fiecit). 
Nieder rhein; jetzt im Museum 
zu Düsseldorf. B., Beiträge zur 
Geschichte des Nicderrheiua VII, 
434. 

of(ficiua) Albani. Ebenso, 
s Albiui tna(nu)." 
Kastell Alte bürg bei Kloster 
Arnsberg. Haupt, Mittei- 
lungen des oberhessischen Ge- 
schichtsveieins N. F. IV, 104. 
Amabilis. Wie Nr. 2. 



Anisatns fl>eit). 



2. 
2. 
2. 



< 

<i Aper f(ccit) 

7 A(|uit(iu8?). 

8 Attici iti(anu). 

Gef. in römischen Villen in Entrc- 
Sambre-ct-Meuse; Be<|uet, 
Aunales de la Soc. arch. de Na- 
mur. XX, 21. 
„ AttillS. Wie Nr. 8. 



10 a) Avitns f(ecit). 

Speier. Ludwigstraxsc. Mitth. 
des bist. Vereins der Pfalz. XVI, 
189. 

h) A vitHS. Wie Nr. 10a. 

c) Avitus fl[eeit). Wie Nr. 8. 

d) Aviti tua(rju). „ „ 8. 
n Anci. „ „ 10a. 
iy Banilli. „ „ 10a. 

I 13 Bassi. 

Asberg; jetzt im Museum zu 
Crereld. Siebourg, B. J. 94, 71. 
H Bolsina. Wie Nr. 8. 
u. Borl(?) f(ccit). 

Mechtersheim, Mitth. des bist. 
Vereins der Pfalz XVI, 193. 
i« BondtlS fieeif). Wie Nr. 2. 
Darunter eingeritzt X. 
Botldus f[ccit). Wie Nr. 2. 

w Cabia .... „ , 10«. 

is Cai offfieina). » »2. 

i« a— b)of(ficina)Calvi. Wie Nr. 2. 
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ii. c) of(fidna) Calvi. Wie Nr. 2. ; 

Kinperitzt S. V. 
*o Candidus {(etil). „ „ 2. 
ti a— c)Ca88ia8f(ccit). „ , 2. 
» Cclad(ns) flccit). . , 10». 
*3 a) off^icina) Coflni). „ „ 3. 

b) offiicina)] Celsi. „ , 3. 
xi a) CclHiiui{s). v m 3, 

b) Cclsinu» f(ecit). „ „ 13. 

c) (Ccl].sin{u 8 ). „ „ 3 . 
n Ccnsor(inu8?). 2 
»; a) C'creali». „ v 10 «. 

b) Cerealis f(ccit). „ w iOa. 
«7 CintugiMtin(s). „ n 13. 
Rother Teller. 

CintagnatuB. 2. 
sn Clemens. w b 2. 

so Coci. 3 

Kothen Napfchen, 
si a) Connti. 

Speier. Millheiluugeii XVII Sp. 
169. 

b) Conaliiw. Wie Nr. 10 n. 

j» Coriso fc(cit). n n o. 

33 Dagoiuarug f(eeif). „ „ g. 

34 Disctns. o 
» Doniifianns. n m 

*; Douiitius f(ceit). 

Spei er. Mitthcil. de» last. Vor. 
der Pfalz XVI, 191. 
37 Fcsti. Wie Nr. 2. 
3» Florcnt(iniw). 

Fussiröhnheini hei Speier. Mit- 
tlieil. de« hiat. Vereins der 
Pfalz XVI, 191. 
3.» a) [of(ficina F]ii8c(i). Wie Nr. 3. 
b) [ofiticina) Fujsei. „ „ 3. 
e) ol(ficina) Fn[m]. „ „ 3. 
S. 105. 
40 Gaiu« f{ecit). 

Asberg. Sie bou rg, B. J. 91, 71 



41 off(icina) Ger(manici ?). Wie 
Nr. 2. 

4* Gemiii(us). Wie Nr. 3. 

13 Giamat(u8?) f^edt). fl „ 2. 
4, Giamil fe(cit). ., „ 10. 

Trinkbecher. 
» a) Gobio f(ecil). „ ,, 10. 

Teller. 

b) Gobio f(ecit). „ „ 10. 
Platte. 
4*1 a) Ianuarins fl[ecU). 

Spei er. Mitth. d. hist. Ver. der 

Pfalz XVII, 169. Schussel, 
b) Iana(arin8?) f(eeit). 
Neupfotz bei Spei er. Mitth. XVI, 
193. ThoiigefW 
47 a) Iassus tXecit). Wie Nr. 2. 

b) [I]as8n(s) „ ., 10. 

c) Lassos ITecit). „ „ 10. 
1» of^ficina) Iucnn(di). „ „ o, 

49 lnl(io8). n it io. 

50 a) Iulianu». „ M 10. 
b) Iul(ianus?). „ „ 10. 

51 Intimus. 

Kastell Heidenkirche am klei- 
nen Fcldbcrg. Jacobi, Li- 
inesblatt 1 Sp. X. 

u Iunia(iiU8?) f(erit). Wie Nr. 2. 

.wi Insti. 

Rheinzabern. Mitth. d. hiut. V. 
der Pfalz XVI, 193. patera. 

54 a) Invcnis. Wie Nr. 2. 
b) Invcni« fe(cit). 

Spei er. Mitth. d. hist. V. der 
Pfalz XVII S. 169. 

55 a) Lillus l'(ccit). 

S p e i e r. Ebenda. Becher. 

b) Lillus. Wie Nr. 10. 

c) Iiillu». 

Kastell H e i d c n k i r 0 h e am klei • 
nen Feldbcrjr, Jac obi, Li- 
inesbl. 1, Sp. 13. 
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TM 
71 

72 
7:l 
71 



a) Lucius. Wie Nr. 10. 
[Lu]ciU8 Itccit). Wie Nr. 10. 
Locirni. 

C o u v i n. S c Ii ü r in a n s Ann. 
de la Soc. arch. de Namur. XX. 
S. 148. 

Logirn(i) in(anu). Ebenda. 
Maeuiui(?). 

Maianus f(ecit). Wie Nr. 2. 

Malliaci(u8 ffecit) 8. 

Marions f(ecit). „ „ io. 
Martin(u8) fe(cit). „ „ 2. 

a) Matcrninus. 

Speier. Mitth. d. hint. Vereins 
der Pfalz XVI, KJ9. 

b) Matcminus. Wie Nr. 2. 
MetfiHcns Itccit). 

Gellep. Siebourg, B. J. !H, 
72. 

Mcdiatus. Wie Nr. 2. 

Micio fteeit). „ ,. •>. 

ofinciiia) Modcs(ti). 
Asberg Siebourg, B. J. !>4, 
(JH. 

Montailll«. Wie Nr. 8. 

Mogans f(ccit). „ „ h, 
Natalis f(ccit). „ o. 
Nicepbor(us) ftecit). „ „ 3. 
Nivalis lU'eit). „ „ io. 
Ocilins fTeeit). 

Kasuell Heiden stock bei O h e r- 
eschbach. Jacobi, I,i- 
meabl. 1, Sp. 3. 

Onnio. Wie Nr. 2. 

Opitriin(?). „ „ 8. 

a) Patric(ius). „ „ 2. 

b) Patric(ius). „ „ s. 
Patrigianns. 

Kastell Heiden kirche am 
kleinen Feldberg. Ja- 
cob!, Limenbl. 1, Sp. 13; b für 
c, wie oft. 



7« Patruiuus. Ebenda. 
*o Par(ius). 

Couvin. Schürnuiisa.a, 
0. S. 148. 

»l a) Panllus t(ecit). Wie Nr. 3. 

b) Paulifug f(ccit)]. „ „ 3 . 

c) [Paur/]lus. „ „ 3. 
w Pridimius. „ 2. 
ks Priinuli. 

Couvin. Scliürmans a. a. (). 
148. 

H4 Priscianus. Wie Nr. 2. 

•« Kabiaciva l^ccit). „ „ 10. 
m a) KestitntU8.Wie.Nr.10. patera 

b) Res[titutus?j. Wie Nr. 10. 
« Knudus ffje(cit). 

Couvin. Scliürmans a. a. <). 
E für F au» Versehen, 
tu« a) Sabinus. 

Asberg. S i e b 0 u r g, B. J. i»4, 
72. 

b) Sabinns. Ebenda. 
m Satumi[nus ?]. Wie Nr. 3. 

Gefilss, mit Relief verxiert. Dar- 
unter in Beliefsehrift Suttüci?) 
oflXicina). Handwerker und Fa- 
brikant scugleich genannt. 

m o(fficina)C(ai)Sauri | IIXIXII. 

Wie Nr. 2. 
in Suobnili. Wie Nr. 8. 

s«s Tanrus f(ecit). „ „ 2. 
sä Teiicntius) f(ccit). 

Kleine Schüssel. 
:m a) Triboccu«. 

b) Tri[boceus]. 
1* Uranarus f(ecit). 

Mengen. Z ö r 1 e i 11, Westd. Z. 
XII, 375. 

Ursianus. 

Worms. Höchst rasse in alter 
Töpferei. Koehl, W. Z. XII, 
387. 



10. 



„ 10. 
„ 10. 
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M7 Vcnicarilft. Wie Nr. 10. 



101 Victorinns fjeeit). 



Verccund(n8) f(ccit). 



Mechtersheim bei Spei er. 
Milth. d. O-V. d. Pf. XVI, 192. 



Spei er. Mittli. XVII, 16t». 
ii« Virtus flecit). Win Nr. 2. 
los a) Vitalis f(ecit). B » 2. 



w Vicatus. Wie Nr. 8. 



b) n. c) of\ficina). Vita(1i«). Wie 



iou a) Victor. „ „ 10. Sehale. 
b) Victor. „ „ 10. Trink- 



Nr. 3. 

104 Vivoil*. Wie Nr. 8. 

u» . . . XIIIXII. Wie Nr. 2. 



beehcr. 



c) Vio[tor]. „ ., 10. 

loc Eine Beiho von undeutbaren Bruchstücken von Stcrnpelin- 
schriften aus dem Düsseldorfer Museum veröffentlicht in Bcitr. «ur Ge- 
sch. d. Niederrheins VII, 434 (darunter o)f(ficina) Fagi ?, Cjiriac[i . . .] f(ecit). 
L. IrRi[...?]) und Kastell Altenburg bei Kloster Arnsburg bei Haupt, 
Milth. des Oberrh. GeHchichtevereina, N. F. IV, 105 (darunter IICVN wohl 
nicht verschrieben für lucun(di), sondern gleich S]ecun(di ?) aus Speier. 
(Mitth. d. G.-V. d. Pfalz XVI, 189]. Ein . . . . ierus f(ecit) ams Wachtelhau 
bei Sigma ringen. Knickcnberg, Mitth. des Vereins f. Geschichte u. 
Alterthumskunde für Hohcnzollern XXVI, 51. ... isu oder . . . asi aus 
Kastell Haselburg. Conrady, Liniesbl. 5, Sp. 156. Terra sigillata mit 
Stempel aus Sei s (Mitth. d. Gesellsch. zur Erhaltung der gcschlchtl. Denkm. 
im Elsas« II, 1«, 185). Töpfersteiiipcl aus Kastell Bürgle. Steimle, 
Limesbl. 3, Sp. 33. Burg. Ilämmcrlc, Limcsbl. 4, Sp. 118. Sigillaten- 
stempel aus Rückingen, Sigillata mit Graffito ebendaher. Wolff, Li- 
nuwbl. 7/8, Sp. 248). Stempel aus Mainz. Westd. Z. XII, 393. 
74 Fron[tini ?]. 

Köln. Westd. Zeitschr. Korr. XII, Nr. «8. Stempel auf dem Boden 
einer gläsernen Kanne. 
7ü Stempel aus Speier [es scheinen die Stempel selbst zu sein ?]. Mitth. 

des hist. Vereins der Pfalz XVI, 189. 

i Laitus. 

t Quictus f(eeit). 

» Vcnnsftus]. 

4 Victorinus f(ecit). 
76 Graffiti auf Gefässeu resp. eingeritzte Zeichen, die wohl von Besitzern 

herrühren : 

1) Aus Kastell Altenburg bei Kloster Arnsburg. Haupt, Mitth. 
d. oberrh. Gesch.-Ver. N. F. IV. S. 106: 

Tilea; .... niani; .... anci; Sova Vcrrc . .; Volticani. 



2) Aus dem Düsseldorfer Museum. Beitrage z G. d. Niederrheins 



VII. 434: 



summ; erqi; Fidelis; XICX1, AX, AU; atumi; tir. 
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II. NEUES ZU BEKANNTEN INSCHRIFTEN. 

77 Die Gemeinde der Neckarschwabcn im antern Neekarthnl. 

Eine Grabschrift, gefnnden bei Aubigny (Saßne-ct- Loire), 
jetzt im Museum der Societe d'hist. et d'arch. de Cbalon sur-Saönc 
(vgl. besonders Mcmoires dieser Gesellschaft III, 232. Taf. VI, 1) 
lautet: 

Di(s) mani(bus) | Tertiniae Flore [ntitiiac cives Sucb|a Nicreti(s) 
5 vixit a[mi]|is XVII. 

■ • ■ ■ * * 

So nach neuer Ycrglcichung Hirse Ilfelds. Die Auflösung: in 2. 
3 und 4 ist nicht sicher; cives ei vis als Nominativ httufig; dazxi Nicre- 
ti(s?) im Gen. oder Dativ hinzugefügt. Zangemeister las Sueba(e)- 

Ans ihr erschließt Zangemeister, Neue Heidelberger 
Jahrbücher III, 1 ff. eine civita* Sueborum Nicretum, eine Ge- 
meinde der Neckarschwabcn, nnd ideutificirt diese mit Recht mit 
der civitas Ulpia S. N. der Leugensteine von Heidelberg (B. J. 70, 
90) und der Meilensteine von Ladenburg (U. J. 76, 219); womit 
endgültig diese räthselhaften Chiffren (siehe Moiumse n, Röm. Ge- 
schichte V, 146 Anm. 1) ihre Auflösung gefunden haben. 

Ulpia heisst die civitaa, weil sie von Trajan wiederhergestellt ist 
(Eutrop. 8, 2). 

Aber mit Unrecht (schon allein wegen Tac. Germ. 29, über 
welche Stelle S. 5 willkürlich, gut S. 14 in anderer Ricbtuug ge- 
urtheilt wird) führt Zangemeister diese Ansicdlung bis auf Caesar 
zurück. 

Derselben Gemeinde weist er den Secuudinius Veras, s(igiii)f(cr) 
cqui(tum) sing(ularium) natioue Suaebus (Ephem. Epigr. IV, 935) zu. 

Auch sonst treten speeificirende Namen zu den umfassendem der 
Sueben hinzu; z. B. Matres Suebac Enthungae (Rh. Mus. 1K90, 639), Lutatiis 
Suehis (Ihm, Matronenkult 455); anderer Art ist der Beiname der vcxil- 
larii Sueborum Lon[govicianorum ?) aus der englischen Grafschaft Durham 
(W. Z. Korr. XII, 97). Umgekehrt vgl. die matres Germanae Sucbae aus 
Köln (lhmn. a. O. 273). 

78 Die Mainzer Veicntoinschrifr, publicirt von Keller, VVestd. 
Zcitschr. Korr. VI, 93, und I h m, Rh. Mus., XLII, 488, und lt. J. 84, 
88 hat neuerdings M omni sc u und Domaszewski beschäftigt. 

Erstem- versucht Limesbl. I, 4 Restitution und Erklärung der 
verzweifelten Zeilen 11 und 12, letzterer deutet Westd. Zcitschr. Korr. 
XI, 121 die Zeilen 14—17. 
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Danach gestaltet sieb der mittlere Abschnitt der Acmterlauf- 
bahn des Annianus so: 
n e Vjtiaiu . eOirator?) . c(cnfiibus) . civit(atiuni ?) adm(inistrandis V) . , 
li[mitis?) | [Gcrm]an(iac). Halic|(ncnsi tim) et Chalitnno(rum ?) . . . . | , 
13 . . . . V]I vir turmfarumi I eq(uituni?) Rom(anormn ?) ad .... | 
. . . . ? N, prneffectus) fr(umenti).dandii) p[I]cb(i). Ro[m(anae), 
ir. cur(atorV] | fVcde? ?]nt(inm) ctmissus . adv(crsus) . hh{ostcs) . ppuibli- 
eos) . in refg(ionem) | Transp)ad(anam) tir(ouibus) . legcnd(is) et ar- 
i7 m(is) fabr(ieandis) . in n[r(be)] | (Mc]diol(anio). 

Z. 1 1 sind nach Znngemnistcr und Hnmincran die Buch- 
staben sicher. 

Z. 12 die G ersten Buchstaben zweifellos; der 7. wahrscheinlich Q; 
'allenfalls könnte ein kleines V in ihm gestanden haben'. 

Die 3 folgenden Buchstaben sind '/erstört, das Gegebene nach 
Zangcmeister nur möglich; der 12. Buchst nbe L, nher ohne (juerhasta, 

O 

der 13. I; N, was nun folgt, ist sicher. 

Z. 14—17: So richtig nach D o m a s z e w s k i; nur in 14 kann der 
drittletzte Buchstabe auch L sein, kein K. 

Die durch die neuen Lesungen gesicherten Interpunctionszeichen 
halw ich bcigc«chriehen. 

Z. 1 1 ff. Das erste etiain ist sprachlich bedenklich ; sonst item 
oder codcmqnc tempore. Das Folgende ist mir zweifelnd ergänzt; 
censuni administrarc fflr agcre ebenso wenig belegt, wie die an- 
genommene Verbindung dieser Worte mit curator. Limes Germaniae 
analog dem Ihnes Ractiac der Arvalakten v. 213 gebildet. 

Es wäre also Ammiamts als Offizier zur provinzialcn .Schätzung 
abkommandirt worden, was M omni sc n dnreh zahlreiche Heispiele 
belegt (vgl. Röm. Staatsr. II, 1093) und die civitas Haliqneusinm 
und Ohalitanornm waren am Limes zu suchen; erstere würde ihren 
Namen wieder der cxploratio Halicensis (oben Nr. 30) gegeben 
haben. 

Neben dieser Erklärung geben Z a n g c m e i s t c r und M o m tu- 
sen noch eine andere, ebenfalls in Reserve: 

pr(o) pr(actore) Africac, e]tiam c(cnsitor) e(ivinm) civit(atinm) 

Adm(acdarensimu), Lim[i8(cnsimn)] | an(onim), Haliq(natinm) 

et [Tita?] litano(rwm). 

Admaedara, Thala und die civitas Limiscnsinm liegen nicht 
weit von einander in der provincia Africa; die der Haliqnates weist 
anch Mo mm sc n nicht nach. 

Z. 14 ff. Der Zusatz plebi Romanae finde» sich in griechischen 
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Inschriften (Mommscn Staatsr. II 3 , 673. Caguat, L'annee epigr. 
1891 Nr. 136). Die Auflösung adversus hoste» publicos stutzt D. 
auf seine uud Dessaus (zu Inseript. Latiuac 1140 geäusserte) Ver- 
muthung, dass CIL. II, 4114 

Tib(crio) Cl(audio) Candido cos leg. Aug(ustorum) pr. 

pr. proviuc(iae) H(ispaniae) c(iterioris) et in ca duei terra marique 
adversus rebelles hh(nstes) pp(ublieoH) 

h. b. p. p. ( nicht Hllbners h. h. p. R(omnni) zu erkennen sei, 
was nachträglich Ha verfielt!, Westd. Zeitschr. Korr. XII, 23 
bestätigt. 

Also gehörte Aniuiianus zu den vornehmen Beamten, welche 
238 im Auftrage des Senates in Italien den Widerstand gegen den 
anrückenden Kaiser Maximiuus (Herodian 7, 11, 7. Vita Maximini 
10, 1) organisirten. Vier Jahre später errichtete er dann als Lc- 
gionslegat in Mainz den Altar. Dieser Schluss Domaszewskis 
erseheint mir durch den berechtigten Hinweis auf Vita Maximini 15, 
2 und 20, 8 (auch 16) durchaus gesichert. 

79 Zur Mainzer Veientoiuschrift (Keller, Westd. Zeitschr. 
Korr. III, 92, Mommscn ebenda 117, Keller, B. J. 85, S. 98, 
Dessau, Inscr. Lat. 1010) trägt Mommsen W. Z. Korr. XII 
nach, dass derselbe Veicnto in Statius' Gedicht de hello (iermanico, 
qnod Domitianus egit (Georgius Valla zu Juvcnal IV, 49, Btlchc- 
ler, Rh. Mus. 39, 28:5) erwähnt wird, dass also Veiento sein drittes 
Konsulat unter Domitiau hekleidct hat '). Veiento hat danach zu- 
gleich mit Vibius Crispus, consul III, und Aciliua Glabrio 83 au 
einer Berat Ii uug des Domitian wegen des ersten Chattenkriegcs 
Thcil genommen (vgl. Asbach B. J. 79, 135. Westd. Zeitschr. 
V, 370). 

80 D o m i t i a n i s c h c T r u p p e n k ö r p c r. 

E. Ritterling, Westd. Zeitschr. XII, 203 ff. liest in der Bonner 
Magiusinschrift (B. J. 57, 70) in Uebereiustimmung mit Momm- 
sen, Eph. Epigr. V, 202: 
a) leg(ionis) I F(laviae) M(inerviae) p(iae) ftidelis) D(omitianae). 

Vgl. 2 Bonner Ziegelstempel (Festschrift für den internationalen ar- 
chttol. Congrefw zu Bonn, lxils. S. 2<i): legiio) I F(lavia) M(inervia). 



1) Die KrkIHrnng des Verses 'ter memores iinplemnt nnmina fastos* 
ist zweifellos richtig. 

Jahrb. il. Vur. v. Altcrtliifr. im Hlioinl. Xt'V. \\ 
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b) Brambach 1 ), CIRb. 1802: 

Victorinus c(cnlurio) lcg(ioiiis) VI Vic(tricis) p(iae) f(idelis) D(o- 
mitiauae). 

c) Brambach 651: 

Viudcx c(enturio) lcg(ionis) X G(eininac) p(iae) f(ideli») Domi- 
tianae). 

Vgl. Ziegelstcmpel zu Cleve (B. J. Gl, 72 Nr. 12) 

d) Brambach 67.5: 

vet(cranns) leg(ionis) XXII p(rimigcuiac) p(iae) f(idelis) l)(omi- 
tianae). 

und Brambach 1 62«» : 

leg(ionis) XXII p(iae) Fidelis) D(oinitianae). 

Vgl. Ziegel aus Holland (Br. 140, d, 3,4) u. Mannheim (Bauniann, 
Köm. Inschr. . . . der ver. Samml. in Mannheim Nr. 12f»). 
c) Brambach 684: 

mi[l]es ex c(l)afisc G[c]rmanica p(ia) f(ideli) D(nmitiana). 

f) Brambach 678: 

im[a]giuif(cr) coh(ortis) // II Astnnim p(iac) f(idelis) EKomitianae). 

g) Brambach 676 : 

d(ccurio) coh(ortis) II c(ivimn) R(nmanornni) D(oiuitianae). 
Durcb diese unzweifelhaft richtige Deutung de« bisher strit- 
tigen D, die Ritterling schon 1885 de legione Romanorum X. 
Geniina S. lf> vorgetragen und für die er Billigung gefunden hat bei 
Schilling, de legionibus Romanorum I. Minervia et XXX. Ulpia, 
Leipz. Studien XIV S. KL stützt er seine Vermuthung, das« die 
angegebenen Truppentheile den Beinamen pia fidelis von Domitian 
für ihre Haltung bei dem Aufstände des Satnmiuus 80 erhalten 

1) Abweichungen von Brambach gibt Ritterling theilweise nach 
ZangemeixterH Mittheilungen. Ich führe nie an: 

b) Bindung von |>. und f. sicher. 

c) Hinter F sieht Kitterl. einen deutlichen Punkt; das ist aber ein 
Loch, wie in dem D; ebenso hinter D ein Punkt, den K. weglHsst. 

d2) .Auf der ganzen Inschrift kein Interpunktionszeichen". Zange- 
meiKter. 

e) Kitterling: P F D Und wirklich zwischen F und D Interpunk- 
tionszeichen wahrscheinlicher, als Sprung; aber auch Interpunktion sicher 
zwischen P und F. 

f) Diese Lesung hat Zangem. nach Schedeu auf der Darmstadter 
Bibliothek festgestellt. 

g) Unrichtig korrigirt Kitterling das D(ecurio) (so Hettner, Bonner 
Katalog 2»!) in C(enturio). 
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halten. Der Beiname D(ouiitinita) ist gleichzeitig: mit den andern 
von Domitian verliehen, nach dessen Tode wegen der damnatiu nie- 
moriae des Kaisers wieder angelegt worden. 

Die Bonner I Mincrvia ist auf diese Weise zu einem doppelten 
kaiserlichen Beinamen gekommen. Flavia hiess sie, weil ein Klavier 
sie konstituirt, wie die IV, vou Vespaaian gegründete, Domitiana 
seit 89 (vgl. auch Schilling a. a. 0. S. 14). 

Auf einer Gralmchrift aus dem Jahre 87 (Bull. d. coinm. commun. 
di Roma 188*» Nr. 1106} hebst die leg. XXII pr. noch nicht p. f. 

Mit Unrecht aher liat Ritterling Brnmh. (577 hierhergezogen, 
wo er Z. 5 CI1RPFIID die zwei Striche vor D, welche sicher ein 
E darstellen, auf Verwitterung zurückfuhrt und p. f. D(omitiana) 
liest. Zu lesen ist fed(elis) mit geläufiger Verdumpfnng des I. Hin- 
zuzufügen aher wäre noch ein Nieder Ziegel (oben Nr. 51 f.). 

Auf die weiteren Ausführungen Ritterlings kann hier nur hin- 
gewiesen werden. S. 211 ff. weist er einige Aleti und Kohorten 
mit dem Beinamen pia fidelis nach und führt diesen ohne zwingende 
Gründe ebenfalls auf Verleihung unter Domitian zurück. 

S. 218 ff. verfolgt er den Aufstand des Saturninns, der nach 
ihm an der Spitze der 4 obergermanischen Legionen etwa bei Re- 
magen durch den „Statthalter von Niedergermanien" Appins Nor- 
banus Mitte Januar 89 geschlagen wird. Dann soll die leg. XXII 
89/90 nach Obergermanien, leg. XIV nach Pannonicn abgegangen, 
leg. XXI Rapax im Sarmatcnkricge (Suctou Domitiau 6) 92 ver- 
nichtet worden sein. Doch ist diese ganze Auseinandersetzung 
äusserst problematischer Natur. 

In einem Anhange S. 234 ff. stellt er eine Berechnung über 
den Bestand des nntergernianischcn Heeres in flaviseher Zeit an; 
er kommt mit Einrcchnung der Flottcmnannschaft auf ca. 30000 
Mann. Die Besatzung von Obergertnanien hatte Mo mm sc n, Riiin. 
Gesch. V, 108 Anm. 1, auf 30000 berechnet. 
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III. RHEINISCHES AUS ANDERN PROVINZEN. 

81 Bei Annouana in Afriea ist folgende Inschrift gefnndeu und 
von Ponllc, Rccueil de la Soe. arch. de Constantine 1893 S. 261 
veröffentlicht, nach neuer Verglcichung abgedruckt von Cagnat, 
L'annec epigr. 1893 Nr. 88. aus dem ich sie entnehme: 

Q(uinto) Antistio Advento] | Q(uinti) f(üio) Quir(ina tribu) 
Postumio A(|[u]|ilino co(n)s(nli), sacerdoti fetiali, leg(ato) Aug(usti) 
spr(o) pr(aetore) provinc(iae) Gerfmaniae inferioris, leg(ato) Aug(usti)| 
at praetenturam ltaliae et I Alpium expeditione (ierma nica, cura(tori) 
operum locorumq(ue) | publicorum, leg(ato) Aug(u8ti) pr(<») pr(ae- 
lotorc) [ proviuc(iae) Arabiae, Ieg(ato) Aug(usti) lcg(ionis) 1 VI fer- 
ratac et seeuudae ad|iutricis, translato in eam ex peditione Par- 
is thica qua dojnatus est donis militaribus [ coronis murali, vallari, 
au|rea, haatis puris tribus, vc|xillis duohus; praetori, leg(ato) \ pr(o) 
pr(aetore) provinc(iae) Africae, tr(ihiino) pl(ebis); se|viro eq(uitum) 
R(omanorum), q(naestnri) pr(oi pr(aetorc) provinc(iae) [ Macedoniae, 
sotribnno miliitum) 1 lcg(ionis) I Minerviac p(iacj f(idelis), IUI vir(o) 
[ viarum curandanun | 

Sex(tus) Marcius Maxinms ob in|signcm eius in se beni- 
k volenftiam s(ua) p(ccunia) p(osuit). Diccreto) d(ecurionum). 

Eine interessante Laufbahn eines senatorischen Offiziers und 
Beamten. Consulat und die Mitgliedschaft im Collegium der Fe- 
tialcn steht voran; dann folgen die Aemter in umgekehrter chrono- 
logischer Reihenfolge; einige kurze Bemerkungen Uber sie mögen 
hier stehen: 

1. Bekleidet er das Qnattuorvirat viarum curandarura (Moni la- 
sen St. R. I a , 554). In dieser Stellung wurde ihm schon eine In- 
schrift gesetzt, die erst durch untrere Inschrift die richtige Ergän- 
zung erhält (Eph. Epigr. V, 854). 

Q(uinto) Antistio Q(ninti) f[(ilio) Quir(ina) (tribu)] | Advento 
PoBtn[mio Aquijlino IUI vino) viaru[m cur(andarum)]. 

2. War er tribunus militum der Bonner legio I. Minervia; es 
ist der fünfzehnte, den wir kennen (siehe Schilling a.a.O. S. 90); 
dieselbe Beförderung CIL. VI, 1517. 

3—7. Weiterhin war er quaestor in Macedonien, sevir equitnm 
Romanornm (Mommsen R. Str. II s , 82<>), tribmms plebis und legatus 
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propractorc in Africa; da mag er die Verbindung angeknüpft haben, 
wegen der bedentend später die«; Inschrift gesetzt worden ist; 
schliesslich erhalt er die Praetur. 

8. Kr wnrdc dann als Legat in die leg. II. adiutrix versetzt. 
Als solchem setzte ihm am I.März 164 Q. Antistius Agatophus 

die Inschrift Dessau 1091. Wohl in Fnrcht vor dem Kriege. Denn 
mit jener Legion nahm erTheil tun Kriege gegen die Parther (164, 05. 
vgl. Napp, De rebns hnper. M. Aurclio Antonino in Oriente geslis, 
S. 69 ff.); selbst die I. Minervia sollte ja in den Orient (CIL. VI, 
1377), mag auch abgezogen sein ('/Schilling a. a. 0. S. 69). In 
diesem Kriege erhielt Antistius die «blichen Auszeichnungen, blieb 
dann im Orient, indem er 

9. Legat der syrischen Legion VI. ferrata und 

10. Statthalter von Arabien wird. In dieser Eigenschaft wird 
ihm die Inschrift (CIL. III, 92) aus Bostra in Arabien gesetzt: 
Q.] Antistio Ad(vcnto), legato). Augg(ustornm) pr(o) pi\aetori). 
co(n)s(uli) . des(ignato) . [optio|n]es lcg(ionis) III Cyr(cnaicae). 
11 — 13. Er hat dann wohl das Consulat bekleidet, mag zu- 
gleich fetialis geworden sein (vgl. z.B. CIL. VI, 1517), erhielt dann 
das konsularische Amt eines enrator operum locorumqne publicorum 
(Mommsen St. R. II 3 , 1047 ff.). 

14. Die Stellung, in die er darauf eintritt, scheint neu zu sein; 
ich weiss wenigstens kein anderes Beispiel: 

leg(atns) Ang(nsti) at praetenturam Italiae et Alpinm. 
Die praetentura ((Iber des Wortes spätere Bedeutung siehe Ammian. 
Marceil. 14, 3, 2; 25, 4, 11) Italiae et Alpinm scheint eine ausser- 
ordentliche Grenzsperre gewesen zu sein, welche die Einfälle der 
Germanen in Italien während des Partheifeldzuges uud im Beginne 
des Markomauneukrieges nöthig gemacht hatten. Meilensteine einer 
ebensolchen praetentura ans Mauretanien bei Cagnat L'annee, epigr. 
1892, 116; 1893, 105. Dies Amt mag Antistius 170 bekleidet 
haben. 

15. Nun wurde er Statthalter von Untergermanien und 
schliesslich von Brittannien; letzteres nach der Setzung unserer In- 
schrift, aber erwiesen durch CIL. VII, 440: 

num(ini) Angüisti) et gen(io) coh(ortis) I F(laviae) Vardullorum 
c(iviura) R(omanornm) cq(uitatae) sub Antistio Advento leg(ato) 
Aug(usti) pr(o) p(raetore) F(lavius) Titianus trib(unus) d. c. d(edi- 
cavit ?). 
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82 Eine stadtrömische Inschrift (Bienkowski, Mittheil. des 
deutsch, arch. Instituts, Röm. Ahth. VII S. 197 ff. tav. VI). 

L . Cornelio . L. f. | Gal(cria tribn) Pnsioni | III[I vi]r(o) viar(uin) 
s curandnr(um) | , tr(ibuno) mil(itum) lcg(ionis) XIIII geminnef, quac- 
stori, trib(uno) pl(ebis), pr(aetori), legat(o) | Augusti leg(ionis) XVI | 
M. Vibrius . Marcellus [ c(cnturio) legfionis) XVI. 
weist uns einen Tribunns militum der XIV. Mainzer Legion (in Mainz 
bis 43) und einen Legaten der XVI. obergermanischen Legion (auf- 
gelöst durch Vespasian) auf. Es ist der zweite Legat dieser Legion, 
den wir kennen (der andere Uenzen 6795). Ritterling setzt die 
Inschrift noch unter Tiberins (Westd. Zeitschr. Korr. XII, 80). 



IV. AUS DER LITTERATÜR. 

83 Ritterling, Zur rftm. Legionsgeschichte am Rhein. Westd. 
Zeitschr. XII, 105 ff. I. Zur Geschichte der Legio I. Adiutrix. 

Nach Ausweis der Mainzer Grabsteine (vgl. Monimsen Hcr- 
( mes XIX, 1 ff. Domaszewski Rh. Mus. 46, 602) hat die 

grösstenteils aus pannonischen und dalmatischen Flottensoldaten 
gebildete Legion spätestens 73 in Mainz gelegen. Die handschrift- 
liche Lesung bei Tacit. Hist. IV, 68 sexta ac prima ex Hispania 
accita sei richtig und beweise, dass die Legion 70 nach Germanien 
geschickt worden sei (vgl. jetzt auch Wo! ff, Frankfurter Archiv 
3. F. IV, 332). 

84 Ritterling identificirt Westd. Zeitschr. Korr. XII, 51 das 
Novia auf der Inschrift Wihnanns 1459: 

'0 Vesnio C. fj Stel(latina) Vindici trib(nno) mil(itnm) 

lcg(ionis) VIJI Ang(ustac), quo militante, cum liberafa esset Novia 
obsidione, legio pia fidelis constans Commoda cognominata est' 
mit dem Nobia in der Aufzahlung der Moselstädtchen beim Geo- 
graphie Ravennas IV, 26, und dieses wieder mit Noviomagus-Neu- 
magen, hält aber auch wegen CIL. VI, 3891 ftlr möglich, das» in 
jener Inschrift Novia Speier sei. 

Die Ertheilung der Beinamen p. f. Commoda bezieht er auf 
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den Aufstand des Maternus (Herodiau I, 10 vgl. Vita Commodi 13, 5). 
S. auch Riese, Das rhein. Germanien (I), VI, 60. 

85 0. Schilling, Leipz. Studien XV, 1 ff. De legionibus I. 
Minervia et XXX. Ulpia spricht in dem I. und II. Kapitel Ober 
Ursprung und Namen der beiden Legionen, kommt für die Bonner 
zu denselben Resultaten, die R i 1 1 e r 1 i n g in seiner Dissertation 
gefunden und jüngst weiter ausgeführt hat (vgl. oben Nr. 80), nur 
dass er mit Glück Ritterlings Datirung der Gründung dieser 
Legion (83/84) zurückweist. 

Die Xantener Legion lässt er 98 an Stelle der XXI Rapax, 
die 92 im Sarmatenkrieg vernichtet wurde (so auch Ritterling 
jetzt, s. o. Nr. 80), aufgestellt werden. 

In der Feststellung der weiteren Schicksale der I Minervia 
(Cap. III) schliesst er sieh mit Recht au die Ausführungen Do- 
maszewskis (Arch. epigr. Mittheilungen aus Oesterreich XV, 
183 ff.) an; bemerkt dann richtig (Cap. IV), dass sie in den 
Partherkrieg unter Marc Aurel wohl tbatsächlich eintritt (vgl. oben 
Nr. 8); der Zusammenhang, den er zwischen belgischen Münz- 
fnnden und dem Abmarsch der Legion (S. 61) statuirt, bestätigt, 
was wir sonst über die Bewegungen der Germanen unter Marc 
Aurel wissen. 

lieber die weiteren Schicksale der Legion, sowie über die 
der XXX erfahren wir nichts Neues. 

Cap. V und VI geben Verzeichnisse der bisher bekannten 
Officiere und Soldaten der beiden Legionen; Ritterling, Westd. 
Zeitschr. Korr. XII, 260) trägt schon 2 Legaten nach (Westd. 
Zcitschr. XI, 279 und CIGr. 4029), einen neuen tribunus militum 
der I. Minervia s. oben Nr. 81. 

Ein Anhang (S. 85 ff.) gibt eine Sammlung der Inschriften, 
in denen die beiden Legionen erwähnt werden. 

86 Th. v. Grien berger erklärt im Eranos Vindobonensis 1893 
S. 253 ff., das h in den Endungen der Niederrheinischen Matronen- 
namen: -ehae und -henae (in Ucbereinstiniraung mit Corssen, Ueber 
Aussprache der lat. Sprache I*, 111) für einen blossen Hiatusbuch- 
staben, wie in mche n. ähnl., identifizirt also die Endungen mit 
den lateinischen Ableitungssufhxcn -eus (eius, ciius) und -enus. 

In der That erscheint auch zweimal nach ihm das reine Suffix 
eus in den Endungen der Matronennamen (B. J. 87, 215 und Ihm, 
215; aber die letztere Inschrift ist auch sonst verschrieben; und 
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Bonst heilen die matrcs der zweiten Inschrift Vaecnl(l)inchac (Ihm, 
225 und 224). 

Er sucht seine Hypothese zu stützen durch die Annahme, das« die 
Namen auf ehae alle durch das „patronymisebe 1 * Suffix eus von Volks- 
oder Stammnamen hergeleitet sind, diese ihrerseits wieder z. Th. durch 
das Suffix -hi'us) von Ortsnamen herkommen; die auf -cnae führt 
er direkt auf Ortsnamen zurück, die ihrerseits wieder von Fluss- 
namen gebildet seien (S. 267). Kinc Reihe von Beispielen erläutern 
den Hypothescnbati. dessen Fundament übrigens nicht allzu stark 
mir dünkt. 

Sprachlich vor Allem bedenklieh ist eben, dass das h niemals sich 
in dies lateinische Suffix eingeschlichen hat, während es am Nieder- 
rhein von vornherein sieh festgesetzt und so gut wie ausschliess- 
lich behauptet haben mttsste. 

87 Ebenderselbe leitet Westd. Zeitschr. Korr. XII, 52 den Namen 
der Nimpae Volpinac aus Tönnisstein (Klein B. J. M, 63) von 
dem fluvius Vnlpis der tabula Peutingcriana II c ab, den er in der 
Tinec, einem Znflnssc des Var wiederfindet. 

In den Schriftzügen dieses Steins will er Ansätze zur deutschen 
Runenschrift erkennen — letzteres wenigstens ohne allen Grund. 

88 O. Wo! ff, Die römischen Ziegeleien v. Nied bei Höchst am 
Main und ihre Stempel (Archiv für Frankfurter Geschichte. 3. F. IV 
S. 312—346). 

Die Kapitel I, II, III orientiren ttber die Ausgrabungen, die 
Anlage der Ziegelöfen, über Herkunft und llerbeischaffung des Ma- 
terials in erschöpfender Weise. Kap. IV giebt eine äusserst sorg- 
fältige Zusammenstellung der Nieder Ziegelstempcl, denen die gleich- 
artigen Typen aus dem benachbarten Museum beigegeben sind 
(Epigraphisch wichtiges daraus oben Nr. 44 ff.). Anhangsweise sind 
auch die bis dahin nicht berührten Xamenstcmpel aus dem Mann- 
heimer Museum (S. 316 ff.) angereiht. Die beigegebenen Tafeln III 
bis IV zeigen die. verschiedenen Formen der Stempelcinfasaung und 
ihrer Schrift. Kap. V verbreitet sich Uber die wissenschaftliche 
Bedeutung der Funde. 

Wolff hat hier eine der von ihm schon 1885 vermntheten 
Centralziegeleicn wirklich gefunden. Für die Geschichte der Fabri- 
kation der Legionsziegel ergeben sieh ihm etwa folgende Sätze: 

Kurz vor 70 kommt am Rhein die Sitte auf, Militärziegcl mit 
dem Stempel der Truppentheile zu versehen (S. 339). 
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Zwei Gruppen scheiden sieh; die ältere bilden die Ziegel der 
1. und 21. Legion, sowie die der I. asturischen Kohorte. Sic gehören 
sämmtlich dem ersten Jahrhundert an: zu ihnen treten die der 8. 
Legion, die später ausserhalb des Bereiches der Nieder Ziegeleien 
sieh befindet und weiter südlich stationirt ist. 

Eine Ucbcrgangsgruppe stellen die Ziegel der 14. Legion dar, 
welche wahrscheinlich länger, als die beiden oben genannten Le- 
gionen, in Germanien blieb. 

Die zweite, jüngere Gruppe wird ausschliesslich von den Zie- 
geln der 22. Legion gebildet, sie hatte eigentlich erat eine Centrai- 
ziegelei in Nied, versandte von da aus in ihren ganzen Bereich ihre 
Ziegel. Nur bei ihr treten die Namen der n Ziegelbrenner" hinzu — 
eine, wie es scheint, spätere Erweiterung der Legende (S. 343). 

Die Centralwerkstättc l'flr den Ziegelbetrieb ist durch Wolffs 
sorgfältige und meisterhafte Untersuchungen erwiesen; wichtige Ge- 
sichtspunkte sind für die Forschung auf diesem bisher vernach- 
lässigten Gebiete gewonnen. Aber unklar ist noch, wie Wolff selbst 
weiss (S. .-143), das Verhältnis* der Centraiziegelei zu den Ziegeleien 
der Kastelle, und gerade darum bleibt noch die Frage offen, welche 
mir die wichtigste zu sein scheint: Sagt uns der Stempel wirklich 
nur mehr, wer ihn hat brennen lassen, nicht zugleich auch noch, 
wer ihn verbaut hat? 
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I. 

Die t r i a n o mi n a. 



- 



S 

s 



Q. Antistius Advent us Q. f. Quir(iun 
trihul Postumius AquilimiH Hl. 

C ? Avitius Fortis 52 n. 

Aurellus Viii(ietus ?} Eucarpus 37. 
L. Ca . . . . Sev(erns?) 52 o. 

Cal Strabo 52 u. 

Claudius Quartinus 22. 
L. Cornehus L. f. Galeria (tribu) 
Pusio 82. 

Doinitia Lupula 35. 
C. Do....Senex 52 y. 

Fla vi us Probus 1. 

Fortlonius Dubitatus 25. 

Gratius Vapo 6. 

Helvius Camulus 52 q. 

Helvius Montanas 52 t. 

Iucundius Victorinus 26. 

Iulius Augur 52 i. 

Iulius Bcllicus 52 k. 

Iulius Immunis 521. 

lulis Primus 52 h. 
C. lunius Frontinius 39. 

lustius Attianus 19. 
L. Martins Aer .... 52 s. 

Masclionius Primus 29. 

Mi (De?)vatUB 52 f. 

M Devatus 52 I. 

Patruin ins Mansuetius Tcrtius 17. 

Primus Montanus 49 a. 

M Sevcrinus 24. 

Sentius Sabollus 52 x. 

Tertinia Florentinla 77. 
M. Ulpius Noreiianus 38. 
S. Valerius Felicio 40. 
S. Valerius Percgrinus 40. 

Valerius Prise .... 52 v. 
Q. Valerius Sab'ell)i(o ?) 09. 

Verinius Friattius 32. 
C V. V. 52 m. 



II. 

Die cognomina. 

Adventus 81. 
Aer. 52 s. 
Apra 32. 



Aprilis 13. 
Aprilis? 5. 
Aprilio 82. 
A(|iiilinus 81. 
Aquilo 15. 
Artus 13. 
Attianus 19. 
Augur 52 i. 
Bcllicus 52 k. 
Camulus 52 q. 
Claudius 43. 
Dereoniognus? 13. 
Didius 52 g. 
Duhitatus 25. 
Kukarpus? 37. 
F.uticcs 42. 
Felicio 40. 
Flavius? 4. 
Florcntinia 77. 
Fortis 52 n. 
Friattius 32. 
Frontinius 39. 
Ierax 42. 
Immunis 521. 
Innoccntia 32. 
Iulia? 3. 
Lupula 35. 
Martina 15. 
Montauus 49 a. 
Montanus 52 t. 
Nantuailu* 4. 
Noreiianus 38. 
Olympus 42. 
Oppili .... 12. 
Peregrinus 40. 
Postumius 81. 
Primus 29. 
Primus 52 h. 

Prise 52 v. 

Pupus 24. 
Pyramus 42. 
Quartinus 22. 
Sabcllus 52 x. 
Sabellio? 69. 
Secundinus 70. 
Secunduy? 52 p. 
Sfinperonius?? 52 d. nOh. 
Scnex 52 y. 
Severus 52 o. 



1) Die Namen der Thonlanrikan'.en sind Nr. 73 alphabetisch ge- 
ordnet und fehlen natürlich hier; ebenso sind die nach den Nummern 
geordneten Truppentheile der Stempel nicht mit aufgeführt. 



I 
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Speratus 24. 
Strabo 52 u. 
Ursula 34. 
Victorinus 26. 
Vin(icius?) 37. 



III. 
Kaiser. 

Imp. Caesar divi Traiani Parthici f. 

divi Nervae nepos Traianus Aug. 

pont. max. trib. pot. XVI II cos. 

III p. p. 22. 
Imp. T. Ael.Had. Auto. Aug-. Pio trib. 

pot. cos. 21. 
Imp. Caes. Tit. Ael. Had. Ant. Aug. 

Pio pon. max. trib. pot. cos. IUI 

p. p. 20. 

Iulia Mamea Aug. mater Severi Alc- 
xandri Aug. castrorum senatus 
patriacque 30. 

Valentinianus j 

Valens >ddd. nnn. 1. 

Gratianus J 



IV. 
Konsuln. 

P. Licinio Pansa L. Attio Macro(ne) 

cos. 134 22. 
Antonino Pio cos. III 20. 
Q. Antistius Adveutus. 114 81. 
Imp(eratore) Com(modo) V. A(cilio) 

G(labrione) [cos] 186. 29. 
Muciano et Fabiano cos. 201 40. 
duobus Aspris cos. 212 25. 
Gratiano II et Flavio Probo 371 1. 

V. 

Honores. 

curator (Vede ?]ntium 78. 
decurio 19. 

legatus Aug. leg. XVI. 82. 

missus adv. hh. pp. in regionem 

Transpadanam 78. 
leg. Aug. at praetenturam Italine 

et Alpium expeditione Germanica 

81. 

leg. Aug. provinciae Germaniae in- 

ferioris 81. 
Legat von Obergermanien 22. 
praefectus frumenti dandi plebi Ro- 

manae 78. 
subeura .... praepositi 1. 
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IL Litterat ur. 



1. Edm. Meyer, Untersuchungen über dieSchlacht imTeuto- 
burger Walde. Berlin 1893. 232 SS. 8°. 

Erklärlich war und ist das Verlangen der Deutschen und Ausländer, 
der Geschichtskundigen und Laien, die erste grossartige Kundgebung 
der sesshaften Germaneu und zugleich den ersten erschütternden Schlag 
auf das römische Kaiserreich — die Varusniederlage — genau beleuchtet zu 
sehen und insonderheit Bestimmtes über ihre Oertlichkeit zu erfahren, 
nachdem die Alten hierüber nur vage oder zweideutige Nachrichten 
hinterlassen haben. Schon im Mittelalter nicht völlig übersehen, wurde 
der Schauplatz des Weltereignisse* da und dort, von Otto v. Frei- 
singen 1 ) sogar bei Augsburg gesucht, von den Humanisten*) zunächst 
schlechthin in's Cheruskerland ') und dann einstimmig für immer nach 
Westfalen verlegt. Nur der Schlachtort selbst, der saltus Teutoburgiensis 
blieb strittig bis auf den heutigen Tag. 

Spalatin(1539), Cuspinian (1540) und anderen Gelehrten lag er ein- 
fach zwischen Ober-Ems und Lippe, wieder anderen wie Mollerus (1570) 
enger begrenzt bei Delbrück und Gigas (1620) im Hügellande zwischen 
Stromberg und Liesborn. 

Daneben lenkten schon bald verschiedene Umstände, äusserst merk- 
würdige Funde von römischen Altcrthümern, die bedeutsam in die Wag- 
schale fielen, und der Name des Fundortes „Winnfeld" (bei Horn) das 
Augenmerk Harn elman's 1556 (und jedenfalls auch Melanchth on's 1559) 
auf ein östlicheres Revier, nämlich auf das Lippische Land. Diese Ansicht 
fand dann 4 ) bei den Lippischen und Paderborner Gelehrten vollen Beifall, 



1) Chronicon III c. 4. 

2) Bei B. Wittius (c. 1520) Historia Westphaliae ed. 1778 p. 45, 46 
findet sich über die Römerinvasion nur eine äusserst dürftige Vor- 
stellung. 

3) Fr. Irenicus (1518), Exegesis historiac German. Hunoviae 1728, 
p. 223. 

4) Das Castell Aliso inusste besondere auf C lü vor s (1616) scharfes 
Andringen Wesel und andere westliche Standorte verlassen und zumeist 
laut Hoi rions Pnncgyricus (1616) die Lippe bis Elsen beziehungsweise 
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durch diese weite Verbreitung und, nachdem sie von F. v. Fürsten- 
berg (1672) mit- dem gelehrtesten Apparate bekräftigt wnr, erhob sie 
»ich zu allgemeiner Gültigkeit bis 1761. Nun wies der kritische Grupen 1 ) 
auf das östliche Münstcrland zurück, daneben auf die Senne bis Lipp- 
stadt, Delbrück, Rietberg und das Osnabrückischc Amt Reckenberg. 

Im Stifte Osnabrück erregte alsbald auf der Tccklenburger Seite 
der Name des Düterlusscs Aufmerksamkeit 3 ) und stachen dem alten 
Moser 1768 in der „Osnabrückischen Geschichte" die Düstrupper Berge, 
sowie K. Stüve (1789) gcradeau die Tecklenburger Grenzhöhen in's Auge. 
Plötzlich wie hier das Schlachtfeld in den Norden des Landes, rückte es 
1792 bei Mannen in den Süden der Lippe (bei Pe tersen 1823 und bei 
Hülsen beck 1878), wahrend Heinrich 1787 dem Münsterlande wieder 
den Voraug gab. 

Kaum hatten die Freiheitskriege auch die Varusschlacht wieder in 
freudige Erinnerung gebracht, da kamen die meisten Stimmen auf das 
Lippische Land») zurück 4 ) und dieser Annahme gab, wie einst Fürsten- 
berg, so jetzt Clostermeier (1822) solchen Nachdruck, das» sie geraume 
Zeit (selbst für Ledebur 1827) massgebend wurde. 

Von schwachen Kundgebungen 5 ) abgesehen, entfachte sich der Orts- 



Neuhaus aufwärts ziehen (cf. F. de Fürstenberg, Monum. Pader- 
born. 1672 p. 9, 10), und diese Lage hatte gegenüber den seit 1764 stetig 
gesteigerten Anfechtungen noch in unserem Jahrhunderte Anhänger oder 
Vertheidiger an MUffling, (Schmidt?), Giefers und Deppe. 

1) Origg. Gerinaniae. Lenigov. p. 128. 

2) Als wiederum Grupen I. c. 1,93 für Aliso einen westlicheren Plntz 
vorschlug, trat Kleinsorgen 1779 mit wenig Worten und vielem An- 
klänge («, B. bei M annert 1792) für L i e s b o r n - C a p p e I ein, wie 
später Ledebur 1827 (mit ausgiebiger Begründung), Erha rd, Sc hmidt?, 
Pencker (1864) und Schneider. 

3) Noch für die heutige Forschung werthvoll sind die während der 
Fremdherrschaft von dem französischen Divisions-General Sokolnicki 
mit Rücksicht auf vorfindliche Alterthümer angestellten Recherehes snr 
les lieux, oü perit Varus avec ses legions; extraites d un journal de vo- 
yage fait en 1810 im Moniteur universel du 9. mai 1812. 

4) Auch Aliso erhielt neue Plätze, so 1823 zu Elsey a. d. Lenne, 
1816 zu H a m m - N i c n b r ü g g e, worauf 1822 selbständig Schulz kam 
(unter Niebuhrs Zustimmung), und 1878 E s s c 11 e n alles Gewicht legte, 
wie heute K n o k e u. A., welchen die Oertlichkeit gerade passte. — 
Bardelcbcn versetzte es 1839 und Veit 1891 nach Haltern, 
Hülsenbeck 1873 nach Lünen, wo er in Wirklichkeit ein römisches 
I>agcr entdeckt hat. Der von Hülzermunn aufgebrachte und neuest- 
hin von Andern übernommene Standort wird im Texte noch vorkommen. 

5) Darunter jene eines kühnen Federknappen (G. F. König) von 
1841 zu Gunsten des rechten Weser-Ufers bei II. Böttger, Hermann 
der Cheruskerfürst 1K74 S. 11; sie erinnert an die Deutung Lupia = 
Hunte und Aliso — Hüntcburg. Frühere Stimmen für Römstädt im Thü- 
ringerwalde (1704), für das Zwischenland von Wesel und Rees (1793), für 
Warendorf (1810), für Ratingen (1820) registrirt C F. Petersen, Kirch- 
sprengel Weitmar 1823, S. III. 
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streit erst wieder 18f>2, seitdem iiMmlich E s s c 1 1 e u mit D e d e r i e h (1854) 
und Rcinking (1855) die Hingst vergessenen Iiiigel des Münsterlandes 
und zumal die Beckumer Anhöhen, ihre Funde und Denkmäler ernstlieh 
für das Schlachtfeld in Anspruch nahmen. Dage gen vertheidigte seit 1855 
Gicfers die alte Lipplandische Hypothese zwar unermüdlich, doch fast 
jedes Mal nur mit beredten Gründen, insofern seine Gegner „mehr 
Gewicht auf alte Gruben, Walle u. dgl., als auf die Angaben der Schrift- 
steller gelegt" hatten. 

Die Fehde schwebte im Anfange wesentlich unter westfälischen 
Gelehrten, berührte jedoch allmiihlig auch auswärtige Forscher; ihr Ver- 
lauf gab den Anlass zu einem bedeutenden Aufschwünge der Denkmäler- 
forschung und namentlich zu den gründlichen Ortsuntersuchungen Hül- 
senbecks (seit 1871). 

Wie bekannt, erhob sich die jüngste litterarische Woge über den 
Varianischen Kriegsschauplatz vorzüglich unter auswärtigen Forschern und 
sie führte nochmals zu lehrreichen Ergebnissen, als Mommseti seit 18X5 
mit Andern plötzlich das Schlachtfeld im Anschlüsse an MünzAmde zu 
Barenau hierher '), d. h. so fern in den Norden Westfalens verschob, als 
bis dahin nur einmal von Sondcrmühlen(1875) versucht war. Sogleich 
erfolgte Einspruch namentlich von Veitmann (1885), der im Wesent- 
lichen die Art, wie im vorliegenden Falle Münzfunde als Beweismittel 
herangezogen waren, bekämpfte, indess Neubo urg (Juellenhitcrprctation 
und römische Fundstücke wiederum für das Fürstenthum Lippe aufbot. 
1887 (1889), rückte Knoke den Schauplatz wieder südlicher in bekannte 
Gebiete — in das Osnabrücker Bergland, genauer in die Teckleuburger 
Grenzhöheu. und nachdem dann noch Z a n g e m e i s t e r (1887) heftig 
M o in m s e n's Hypothese verfochten hatte, verbanden Andere die Schlacht 
von Neuem mit dein Lippischen Lande, Höf er (1888) mit umsichtiger 
Begründung, einzelne Militärpersonen nicht ohne Beihülfe der Phantasie-). 

So nahmen sich im Allgemeinen die Oertlichkcitcn 3 ) der Variauischen 
Niederlage in der Litteratur aus, da erschienen neuesthin Moye r's Un- 
tersuchungen gewiss zeitgemäss, und wie ihr Gesamrotresiiltat ist, auch dan- 
kenswerte Sie behandeln zunächst zwei Fragen, welche bedeutsam in die 
Varuskatastrophe hineinspielen : S. 5 — 66 das strittige Datum derselben 
und S. 56— 195 wie einen Schwerpunkt die besonders seit Hanke (W.-G. 



1) Von hier bis Damme Böeker 1887. 

2) Vgl. über diese litterarische Bewegung H. Hartmann in den 
Mittheilungen des historischen Vereins zu Osnabrück 1889. XIV, 1 ff. 41, 
K. H ü b n e r in den Bonner Jahrbüchern des Vereins von Alterthums- 
freunden im Rheinlande 1889 H. 88, 6« ff. und Meyer passim. 

3) Sofern eine davon mehrere Anhänger hatte, wichen diese wieder 
von einander ab in der nächsten Ortsbestimmung, und zumal in dem An- 
fangspunkte (vgl. D e p p e , Bonner Jahrbücher 89, S. 72), oder im End- 
punkte der Schlacht. 
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1883, 3, I, 26 f.) immer weher getriebene Verdächtigung 1 oder Verurtheilung 
de« Schlachtberichts von Dio Cassius. Beide Male beruht die geschickte 
Darstellung auf weiter historischer und litterarischer Umschau, auf kriti- 
scher Prüfung der Quellen und strenger Sichtung der gegenteiligen 
Lehren. Das Jahr 9 nach Christus erhalt (S. 35) den Vorzug vor dem 
J. 8, das Tagesdatum dreht sich um den 1. August und rückt möglicher 
Weise noch über die Mitte des Monats vor. Dio Cassius erfahrt eine 
vollständige Ehrenrettung; sein Bericht ist in allen Punkten zuverlässig 
und glaubwürdig bis auf einen Irrthum, der indess unter keinen Um- 
standen ausreicht, den Gesammtbericht zu verwerfen (S. 179). Kurzum 
beide Untersuchungen sind darnach angethan, klärend und befruchtend 
auf die künftige Auffassung und Behandlung der Varusschlacht einzu- 
wirken. Die letzte. Untersuchung über die Schlachtgegend (S. 196 —232) 
verwirft die Barenaucr und die übrigen Hypothesen zu Gunsten des 
Lippischen Landes und trifft hier selbständig eine nähere Ortsbestimmung. 
So philologisch exakt auch die Ausführungen und die Polemik hinliiessen 
— die Litteratur, die Funde und die landschaftlichen Zustände, welche 
dabei eingreifen, lassen an Vollständigkeit und sicherer Gewahr zu wün- 
schen übrig. So fallt vom saltus Teutoburgiensis das Eigenschaftswort 
Toyt (Teut) S. 214 nur schwach ins Gewicht, weil in der geographischen 
Verbreitung und sprachlichen Deutung nur mangelhaft ausgenutzt (vgl. 
)lül8onbeck, Paderborner Gymnnsial-Prograinin 1878, S. 37, 41); über- 
haupt geniesst beim Verfasser (S. 210) die Ethnographie wenig Ansehen — 
sie, welche doch stellenweise Uberraschende Aufschlüsse über ältere Zu- 
stande gibt (Westf. Zeitschr. 29, I, 148) und langst als wesentliches Hülfs- 
niittel bei der Erörterung der wichtigen Frage (vgl. Meyer fi. 209 f. 200) 
diente: wie ist der Wohnsitz der Ultimi (kleinen) Bructeri zwischen der 
Ober-Ems und Lippe zu umgrenzen? (Zeitschr. f. Preuss. Gesch. u. Landes- 
kunde 1883 Bd. XX, 193). Auch breitet sich die Senne nicht bloss im Süden 
des Lippischen Waldes (Meyer S. 200) aus, sie nahm vielmehr von der 
Lippe und zwar von Lippstadt als ungefährem Westpunkt« ihren An- 
fang, schweifte als sinethi um die Dclbrücker und Wiedenbrücker Oase 
zunächst uaeh Norden, Um dann in nordwestlicher Richtung als Bruch- 
zone zu enden, vormals, wie überall in Germanien die Einöde (Caesar 
Bell. Call. VI, 23; v. Peuckcr, Deutsches Kriegswesen der Urzeit II, 349), 
eine Stammes- und Völkerscheide, spater die Ostgrenze des Münsterlandes, 
als welche also (mit Meyer S. 205) der Osning keinesfalls gelten darf 
(Zeitschr. f. Preuss. Gesch. u. Landesk. XX, 195, 201). Sic war in der 
Nähe de« Lippischen Waldes wohl mit trägen Bächen und seichten Wassern 
bedeckt (vgl. Westf. Zeitschr. XV, 371), indess niemals ganz Moorland, 
dies aber sicher (vgl. Meyer S. 215, 217) in der um 17*50 entwässerten Möse 
bei Mast holte (Westfiil. Zeitachr. 20 S. 28H) und ebenso in der Umgebung 
von Delbrück und Itietberg; dort und hier wurde bis in unsere Zeit Torf 
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gegraben (das. 14, S. 106, 372) und hier 1123 das „Dreckslot" angelegt 1 ). 
Mit dieser Anlage begann die weitere Besiedclung und sie eiuligtc erst 
nach Jahrhunderten mit der Hinrichtung der jetzt bestehenden Pfarreien 
(vgl. das. 37, II, 34, 35; 44, II, 70, 90); die dürre, graue Decke empfing 
die Senne weder zum kleinsten, noch ,zuin grössten Theilc" mit dem 
vom (östlichen) Gebirge herübergewehten Flugsande; dieser ist hier so 
gut, wie auf den nordwestlichen Heiden die Ablagerung eine« lulandeises, 
das im Wesentlichen von Nordwesten eingebrochen (West ho fr, in Natur 
und Offenbarung 1892 B. 38, S. 84 ff). Zu den Waldbestandeu, welche 
Meyer in Lippischer Nahe bekannt geworden, kommen ungefähr westlich 
davon andere zu Westerloh, Westenholz und Mastholte 8 ), wie hier dio 
Ortsnamen, und noch weitere zu Rietberg, wie hier die beim Torfmachen 
aus der Tiefe hervorgeholten Holzkloben beweisen. Das» ihren Strich 
von Neuhaus bis an die Kavensberger Senne (Gütersloh) und namentlich 
die Oase Delbrück allerhand Fundsachen, altes Pfahlwerk (Corresp.-Bl. f. 
Anthropologie XX, 4), römische Münzen und Todtenurneu Auszeichnen 
(Westf. Zeitschr. XIV, 372; Schneider, Heer- und Handelswege IX, 8) 
dass die römische Einsuferstrasse, streckenweise noch in Wallen erhalten, 
in südwestlicher Richtung über Wiedenbrück, Delbrück (Bonner Jahr- 
bücher des Vereins von Alterthumsfreunden 60, S. 33) gen Paderborn, 
eine andere bedeutende Verkehrsader von Wiedenbrück nach Lippstadt 
(Hülsenbeck, Paderborn. Gymn.-Programm 1878 S. 7) die Senne durch- 
schnitt, dass aus dem Westen von der Glenne her eine „Heidenstraase* 
(wenn Hölzermann zu trauen) südöstlich auf Lipperode und glaub- 
würdig eine audere Uber Delbrück auf Haustenbcck und eine dritte, ge- 
rade gen Osten wahrscheinlich auf Horn und von Delbrück jedenfalls ein 
Abzweig in die Döreuschlucht ging (vgl. Meyer S. 223, 207), ja dass auf 
deren uralte Strasse Funde von Urnen und allerlei Rüiuermünzcn der 
Umgegend hindeuten (Corresp.-Bl. d. Gesammt- Vereins 1878 S. 25, Westf. 
Zeitschr. XX, 296, 293) - davon verlautet bei Meyer Nichts. - Unter 
den Platzen, welche man seither für Aliso ausgab, berücksichtigt er 
nur eine Mehrzahl und gibt er Hamm-Nienbrügge den Vorzug, nbschon 
doch seit Jahren ernste geographische Bedenken dagegen ausgesprochen 
sind. (Kunst u. Gesch., Denkmäler d. Prov. Westfalen I, 56.) 

Während er im Lippischen nach römischen Fortificationen und 
zumal nach Altschicder ausschaut, kommen ihm dort von der ausscr- 



1) Eine Ortschaft Rehtbergi schon genannt in der Translatio s. 
Alexandri. Mon. Germ. Hist. SS. II, 68. 

2) Für jene, welche die Varusschlacht nach mittelalterlichen Kund- 
gebungen mit der Gnitnheide in Verbindung bringen wollen, sei hier, 
nachdem dieselbe Westf. Zeitschr. 46, II, 123 zwischen Boke und Horn 
oder bei Schötmar (Höf er, Zwei Schriftstücke 1893 S. 294) vermuthet ist, 
bemerkt, dass dieselbe auch nach Ortsnamen zu Westenholz au der Boker 
Heide gesucht wird. 

Jahrl.. il. Ver. v. Altcrll.slY. im Klieinl. XCV. 15 
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ordentlichen Menge römischer Münz- 1 ) und anderer Funde (Schneider 
IL- u. IL-Wogc VIII. 5) beinahe nur Münzen in Rechnung — diese auch 
mir stellenweise (S. 215) und nicht nach der nächsten Fachliteratur 
(Veltmann, Neubourg), sondern nach einer abgeleiteten Niederschrift. 
Wenn er dann die alten Römerfunde am Hermannsberge (Menke, Pyr- 
mont und Umgegend 1840 S. 27) und die berühmten neuen Funde von 
Pyrmont und schliesslich die uralten charakteristischen Ausgrabungen 
vom Winnfeldc bei Horn — Reit H a in e I m a n u MetB ein Magnet der 
Forschung — mit Stillschweigen behandelt : heisst da nicht die Benutzung 
voriindücher Römerspuren ungefähr so viel als Lauten mit einer Glocke, 
welcher der Klöppel fehlt? Dagegen vermuthet Meyer S. 201 (ausser 
Aliso) ein zweites von Gcrmanicus errichtetes Lippc-Castcll — zu Ring- 
boke in jenen Erdwerken, welche von Hölzer mann für Aliso erklärt 
sind. Und welche Bewandtniss hat es damit? Die des Nordufers erwiesen 
sich längst als neuere Sandwehren (Westf. Zcitschr. 36, II, 214) und die 
Beweismittel Hölzer in an n's zu Gunsten des eigentlichen Ringwerkes 
in der Hauptsache als Phantasien, wie seine Wege dahin auch (Picks 
Monatsschrift IV, 145, V, 441, VI, 408). Und sollten von einem Germanica» 
die Gefahren und die starke Bevölkerung des Südufers unterschätzt 
und gerade ein Punkt für die Feste ausersehen sein, von welchem beide 
römische Uferstrassen langst nach Norden und Süden abgeschwenkt 
hatten? (Schneider, Neue Beitrage z. Gesch. u. Geographie de* Rhein- 
s landen 1878, Folge XI mit Karte, ders. H.- u. H.-Wege VIII, 5, 6, vgl. 

Westf. Zeitachr. XVII, 64)*). Trotzdem sich sichere Spuren römischen 

5 

1) „Das« erhebliche Summen römischer Gelder damals im Besitze 
der Deutschen waren, lässt sich z. B. aus der Nachricht entnehmen, dass 
Armin jedem Ueberläufer einen täglichen Sold von 100 Sestertien ver- 
sprechen Hess, während der römische Legionär für das ganze Jahr nur 
!K)0 Sestertien erhielt. . . Wie gross muss demnach die Kriegskasse Ar- 
min's gewesen sein, wenn er j e d e m Ueberlaufer einen täglichen Sold 
von 100 Sestertien, d. I 25 Denare oder einen aureus geben wollte." 
Höfer, Varusschlacht 1H88 S. 121. 

2) Der Wege, geschweige denn deren von Zangemeister Westd. 
Zeitechr. 1887 S. 23*» behaupteten Knotenpunktes entbehrt auch das 
Dorf Elsen an der Alme und muss es schon deshalb auf die Stätte Alisos, 
wofür es da und dort noch ausgegeben wird (oben S. 173 N. 4) ver- 
zichten; selbst Gicfcrs hat an die „Kömcrarlicit'' eines dortigen Stein- 
hauses, welche er auf das Wort eines Paderborner „ Baumeisters" erst 
„unbedenklich* angenommen hatUs (Westf. Zeitschr. 1856 S. 64), später so 
wenig wie irgend ein Sachverständiger, selbst mehr geglaubt (vgl. Hül- 
senbeck, Castell Aliso 1873 S. 26, Schneider, H.- u. H.-Wege VIII, 7), 
wie denn auch von N o r d Ii o ff bereits 1873 in Holz- und Steinbau West- 
falens S. 142, 143 dem Castell nach Frontins Aeusserungen der Cha- 
rakter eines Sleinbaues entschieden bestritten war. — Wenn Za n ge- 
rn e i s t e r dennoch a. a. O. eine Untersuchung der F.lsener Baureste in Vor- 
schlag bringt, so hat er von jener Beurtheilung durch S c h n e i d e r , 
welcher doch „notorisch von den Könierbauten und zwar vor Allem auch 
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Steinbnnes nur in ein paar Fundamenten von Flussbrücken und zwei 
bis dn-i kurzen Wegestrecken vorlinden (Nordhorf, Da» Westfalen-Land 
1890 S. 5 N. 2), liisstsich Meyer (S. 228) noch auf Hölze rmanns „förm- 
HeheH Strassenpflaster" bei Neuenheerse ein, allerdings mit Zweifeln — 
in der That gehört dasselbe, „wie jetzt erwiesen, keiner Römcrstrasso an* 
(Schneider, H. u. H. VIII, 5). Umstünde genug macht sich Meyer 
mit den Kömerwegen, insofern ja wohl Ueeresuiassen von 20—30,000 Manu 
dieselben betraten (S. 218—221) — doch wie wir bereits wiederholt ver- 
nahmen, mit wenig Glück. Dafür müssen ihm durchschnittlich die hei- 
mischen Strassen Aushülfe leisten, gerade wie bei Hölzer mann, der 
trotz Schneiders Winken (vgl. dessen neue Beitrage XI, 22) seine 
Augen vor den römischen Dammstrassen verschlossen und darin nur 
Landwehren erkannt hat (Schneider das. XIII, 17, H.- u. H.-Wege VIII, f>). 
Dass die Römer im Beginn ihrer Kriegsoperationen heimische Wege 
nahmen oder vielmehr nehmen mussten, ist ja ebenso selbstredend, als 
dass ihnen auf die Dauer die Altesten d. h. die Uferstrassen, die Richt- 
wege (semitae) der Walder (Caesar Bell. Gall. VI, K.- u. O.-D. d. Pr. 
Westfalen 1, 5, II, 7) und alle übrigen insgesammt wegen ihrer schlechten 
Beschaffenheit oder gefährlichen Lage nicht behagen konnten. Ihre voll- 
endete Strategie, die Nachricht über neu angelegte aggeres et limited 
und die heutigen Funde bekunden einhellig, dass es das erfahrene Kriegs- 
volk bei den ersten Schritten in die unwirklichen Lander auf grosse 
militärische Kunststrassen mit S e i t e n w c h r e n, WachthUgeln und 
Lagerstatten absah und dieselben im Vorrücken , d. h. je nachdem eine 
Zone unterworfen war, anlegte, beziehungsweise verlängerte. Meyer 
ist aber S. 222 eher für die Ausbesserung der vortlndlichcn, als für den 
Bau neuer Strassen gestimmt. Er erblickt auch offenbar in den Strassen 
der Lippe (S. 202, 222) nichts Anderes, als heimische Uferstrassen, wie sein 
Gewährsmann H ö f e r und dessen Bürge H Ö 1 z e r m a n n. In Wahrheil 
haben alle drei keine Ahnung davon, wie neben den heimischen die rö- 
mischen Kunststrassen noch in Dammresten vorliegen. Sie waren von 
Schneider 1878 nachgewiesen und hatten auch Hölzermann ( 1H70) 

von denen in den Rheinlandeu gründliche Kenntuiss besitzt", ebenso wenig 
Notiz genommen, wie von den bezüglichen Aeusserungen früherer For- 
scher und der Abbildung des fragl. Steinhauses bei Tapp e, Nachtrag zur 
wahren Gegend ... der Varusschlacht, Ksscti 1822 S. Ü-1S. Schmidt 
lilsst (West f. Zcitschr. XX, 291) die Sache unentschieden, aber Wieters- 
heim sagt : „Ich habe die Oertlirhkeit selbst untersucht und stAtt jenes 
römischen Mauerwerks nur eine 200 bis .'iOO Jahre alle Kellermnuer ge- 
funden" (bei Ks seilen, Anhang zur Schrift : Gesch. der Sigambern 
1871 S. 32), und Ksselten setzt hinzu: „Das Mauerwerk ist nichts, als 
ein Ueberrest der mittelalterlichen Burg der von Elsen*. Wenig Zuver- 
sicht offenbarte endlieh eine sehr alte Stimme in Mallincrodts Neuestem 
Magazin 181G S. 3G8 : „Doch sollen bei der Kirche zu F.Isen noch vor 
12 und mehreren Jahren grosse Stücke alter Mauerwerke entdeckt sein, 
die man für Ucberbleibsel dieser römischen Stadt oder Veste gehalten hat." 
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bekannt seiu können, nachdem sie bereits von Sehiiiidt in der Nordufer- 
Strasse bis Dolberg verfolgt 1 ) und «eil 1859 publieirt waren. Allein die 
Dammstrasseu werden von llölzermann (Local-Untcrsuchungcn S. 62, 
63), vereinzelt in Worten, aber nie thatsächlich anerkannt, und jene des 
Südufers, wie es scheint, im Ernste für Schutzwehren römischer Ufer- 
gärten (!) gehalten. Wie idyllisch ! Man sollte meinen, auch die „bekannten 
(Kuck-) Wege" des Cäciua hatten sich nUher bestimmen lassen, als bei 
Meyer S. 212. Ks führten doch von der Ems zum Rheine Strnaaenzügc 
genug: einer von Warendorf (K.- u. O.-D. d. Pr. Westfalen II, 8) eiuer von 
Telgte (Peucker III, 328), (einer von Greven), einer von Rheine und wahr- 
scheinlich auch einer von Wiedenbrück aus, das als Verkehrspunkt eigens 
hervorzuheben (Paderborner Gymnasial-Programm 1887, S. 7) ist. Die 
rterstrassen der Lippe und Ems kamen gar nicht, die Linie Rheine- 
Xanten weil ohne Seitenmoräste gleichfalls (gegen Meyer S. 213) nicht 
in Betracht, eher schon die Züge von Greven und von Telgte; denn sie 
gingen auf Münster und berührten hier beinahe den Warendorfer Strang 
(K.- u. G.-D. d. Pr. Westfalen II, 8); beide vereinten sich mit der Linie 
Wiedenbrück nordwestlich von Dülmen zu jenem Datum werke»), das als 
pontes longi das Merfelder Bruch, eiuen meilenweiten Sumpf, kreuzte 
(HUIsenbeck, Paderborer Gymnasial-Programm 1871 S. 21, 23), und von 
da erreichte eine stattliche Strasse über Borken bei Xanten und bei Rees 
den Rhein. Die erwähnten Strassen sind bis auf den Zug Wiedenbrück- 
Dülmen seit Langem Gemeingut der Ooffentlichkeit — mit ihneu noch 
viele andere Strassenzüge und verschiedene Landwehren, welche beide 
mit Bcgleitfunden über die Lippegebiete gen Süden in die Berge und 
zahlreicher gen Norden durch die Bructerischen Landschaften zum Theile 
Uber die Ems fortziehen. 

So grossartig, wie einst ihr Bau war, so schwer und mühevoll Ist 
heute, nachdem fast zwei Jahrtausende an ihrer Zerstörung und Ver- 
stümmelung gearbeitet haben, ihre Aufdeckung und treffende Zusammen- 
setzung. — Dank den hochverdienten Männern, welche dafür unab- 
lässig ausser körperlichen Anstrengungen ihre materiellen und geistigen 
Kräfte eingesetzt haben, besonders einem Müffling, welcher schon die 
römische Strasse als Dammwerk erkannt, einem Schmidt und einem 
Schneider, welche die meisten und sehr belangreiche Strecken bloss- 
gelegt, einem Hülsenbeck'), welcher meisterhaft die Kunde, die Kthno- 



1) Doch entsprach früher einmal der Lippelauf oberhalb der Stadt 
Hamm nicht ganz dem heutigen. Näheres in K.- u. G.-Denkm. d. Prov. 
Westfalen I, 2», 30. 

2) Angustus is trames vastas inter paludes, et quondam a L. Do- 
mitio aggeratus: cetera limosa, tenacia gravi coeno aut rivis incerta 
erant; circum silvae, puullatim adclives. Tac. Ann. I, 63. 

3) Ergänzt sind diese Korsehungen im Lippereviere sowie im Südosten 
des Landes namentlich durch Kssellen und lliilzcrmami, im Norden 
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graphie und gerade die landeseigcnthtimllchen Ilttlfsim'ttei mit den Schrift- 
quollen zu einer durchschlagenden Forschungsmethode verquickt hat. 

Je. weiter die Bodenforschung das bunte Geflecht von römischen 
Strassen, Wehren, Kleinwerken und Fundstücken verfolgt und vervollstän- 
digt, um so mehr Licht wird davon ausgehen auf das Eroberungsverfahren 
und die vornehmsten Operationspunkte ihrer Urheber; ja wenn einmal vom 
Rheine nach Osten hin die römischen Erbtheile, so weit das heute noch 
thunlich ist, d. h. vorsichtig und genau klargestellt und in die Karte 
eingetragen sind, so muss sich im Osten irgendwo eine Grenzlinie mar- 
kiren, hinter welcher plötzlich die aggeres et limites an Masse und Dich- 
tigkeit abnehmen und diese Linie (von Norden nach Süden) wird dann 
an dem Punkte, wo sie die Lippe trifft oder kreuzt, mit Bestimmtheit 
den Standort des Castells Aliso bezeichnen; denn von Germanicus . . . 
ettneta inter castellum Alisonem ac Rhenum novis limitibua aggoribusque 
permunita (Tacitns Ann. II, c 7), was offenbar jenseits, d. h. im Osten 
des Castells nicht mehr geschehen ist. 

Der Verfolg der urgeschichtlichen Denkmäler — dies wesentliche 
und unschätzbare Forschungsidenl unserer Zelt — verspricht näm- 
lich ein gehaltreiches und zuverlässiges Urkundenbuch für die Ur- 
geschichte, d. h. reale Beweismittel für die Aufhellung der dunkeln oder 
grauen Vorzeit, Ihrer Wandlungen, Ereignisse und Völkcrzustilnde und 
nebenbei auch Grundsteine für die Begebenheiten der historischen 
Zeit; diese Beweismittel verleihen dem militärischen 
Betracht einer Ocrtlichkeit wie den Ideen der For 
scher mitssigende Haltepunkte, den Andeutungen und 
Zeugnissen der Schriften feston Fuss, fassbare Ge- 
stalt und allerhand Ergänzungen; sie wollen nur gehörig er- 
forscht oder doch wenigstens ihre F u n d b o r i c h te für die Dar- 
stellung möglichst vollständig ausgebeutet sein. Alle Sch ri f t- 
quellen zusammen sind doch gegenüber den verschiedenen Zeiträumen 
und Völkern, geschweige gegenüber der Summe der Ereignisse schmal 
bemessen, und gerade im Punkte der Varusschlacht zu oft mit einer 
Wachsnasc behaftet, die sich je nach den Empfindungen des Benutzers 
beliebig drehen und wenden lasst, so das« damit der Eine deren Schau- 
platz im weiten Norden, der Andere ihn im Süden des Landes findet. 

Dass Meyer der alten Denkmäler nicht achtet, dass er, falls ihre 
Erforschung seine Sache nicht war, auch den pnblicirten Fuudlierichten 
kaum halbwegs die gehörige Achtung schenkte , lässt sich im All- 
gemeinen wohl so erklären, dass das Fundmaterial ihm auch für die Ur- 
zeit an Bedeutung den Schriftquellen noch nachstellt, wenigstens nicht 

mit den Entdeckungen von Bohlenwegen und schiinen Kleinfunden durch 
Kohl, Alten und Hartmann. Die wissenschaftliche Behand- 
lung der Denkmäler verbürgt allein deren richtige Schätzung, Pflege 
und Ausbeute. 
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gleichkommt. Dessen Uiiterschatzung oder Vernachlässigung bei Orls- 
schriftstcllern und sogar bei Historikern, von denen man derlei nicht 
erwartet hatte, konnte einem sonst so ausgezeichneten Forscher doeh 
eher zum Ansporne dienen, da« entgegengesetzte Verfahren cinauschlagcn. 
DasB die Fundheriehte bei ihrer Anzahl thatsHchlich überaus zerstreut 
vorliegen, gereicht ihm doch schwerlich mehr zur Entschuldigung, seit- 
dem ihre Litterai ur von Nord hoff, das Westfalen-Land und die ur- 
geschichtliche Anthropologie (Köme.rspurcn , Erd- und Steindenkinalcr 
u. s. w.) 1890') von den ältesten Zeiten chronologisch (die römischen 
S. 33— 39) kurz zusammengestellt ist. Ein Fehler auf Forscherseite be- 
stärkt zu leicht die halbwüchsige Denkmalerkunde, welche der Wissen- 
schaft thatsachlich mehr schadet Iiis nützt und dennoch als die Dienerin 
vorgefasstcr Meinungen noch Zuspruch, sogar Unterstützung findet. 

Nun ja, es genügten Meyer, das merkt mau überall, ausser gewissen 
Fundherichten zweiter Hand vollauf die Materialien und Kundgebungen 
bei Hölzermann Lo kaluntersiichuugen die Kriege der 
Römer und Franken . . . betreffend. 1887. Dieses Werk über- 
raschte nämlich ebenso sehr mit den flotten und entschiedenen Behaup- 
tungen, wie mit den bestechenden und meistens schönen Aufnahmen fast 
allgemein die Forschung, als ob darin ein Inbegriff oder gar ein Orakel 
der westfälischen Alterthumskunde erschienen und uebeu demselben Be- 
achtenswerthes kaum mehr geleistet sei. Bei Meyer (S. 230) erhält 
noch in kritischer Fähigkeit und Thatigkeit der Verfasser den Vorzug 
vor Hülse nberk! Wie Rufe in der Wüste verhallten die Stimmen 
sachkundiger Forscher thcils gegen gewisse historische Auffassungen 
Hölzcrman n's . thcils gegen einzelne Aufstellungen (vgl. Bonner 
Jahrbb. 62, 130 f., West f. Zeitschr. H6 II, 205, 214 K.- u. G-D. d. Fr. West- 
falen I, II) und — so unglaublich als wahr — sie werden noch heute über- 
hört, obschon sie an Zahl stetig zunehmen. Bei H ö 1 z e r m a u u er- 
streckt sich das Forschungsgebiet nur auf einzelne Landstriche, wider- 
sprechen sich die Karten einander in den wichtigsten Werken, zeigen 
sich offenbar nach I Iii rensagen Denkmäler, die gar nicht oder doeh in 
anderen Zustanden vorliegen; auch seine Spe/.ialaufnnhmen und Beschrei- 
bungen sind nicht für Jedermann ohne Weitei es probehaltig ; den fliesaen- 
den Beschreibungen und Erörterungen gebricht es stellenweise an Tiefe 
der Auffassung, an Vertrautheit mit verwandten VerglcichsdenkmMlern, 
und zumal mit der einsehlägigen Orts- und Fachlitteratur. Diese kann zu- 
dem vom Leser noch leicht um acht weitere Jahre gewünscht werden, 
indem im Titel nur das Editionsjahr des Werkes 1878 und nicht das Ab- 
schlussjahr 1870 vorkommt. 

II Daselbst ergeben sich auch leicht die der Kürze halber fort- 
gelassenen Belege und Nachweise für die meisten Angaben dieser Re- 
cension. nachdem jene, welche ferner oder versteckter lagen, rechtorts 
eingeschaltet sind. 
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Allein der Wahrheit und dem Verfasser die gebührende Ehre! 
H o l z e r m an n's Werk ist nur ein halbfertiges, sicher kein vollendet«*. 
Der Verfasser wurde ihm 1870 6/8. durch den Heldentod und daher dem 
Werke die letzte Hand entrissen. Nach O. Preuss, der ihm anschei- 
nend nahe stand, wollte der Ve.rfa.sscr in seinem Todesjahre die „Local- 
untersuchungen wieder aufnehmen und manche Zweifel durch weitere 
Nachforschungen und Ausgrabungen aufklaren." Man darf annehmen, 
das« dann auch die Karten harmonisch gestaltet, der Text vielfach ver- 
tieft und mindestens die Lücken desselben ausgefüllt wären. S. 91, 93 
fehlen doch die Erläuterungen zu drei Tafeln gänzlich, S. 122, 123 figurirt 
noch ein „Verzeichnis* ') derjenigen Heerlager und Burgen, deren Unter- 
suchung noch nicht hat geschehen können". Kurzum , hätte ihm der 
Tod nicht den Stein in die Wege gewälzt, so wäre das Werk unzweifel- 
haft im Ganzen und Einzelnen redactionell berichtigt, vielleicht auch 
nach dem Stande der zeitigen Fachliteratur und Denkmälerforschung 
mehrfach verbessert ans Licht gekommen, statt dass es nun bei diesen 
Lesern seine Fehler und Halbheiten stets fortzeugeud von Schrift zu 
Schrift aushaucht und bei den andern nur zu häufig eine Zielscheibe der 
Kritik und Correcturcn bildet. 

Es ist und bleibt immer ein heikeles Ding, wenn ein Werk ohne 
Zustimmung und vollends ohne die letzte Hand des Verfassers in die 
Welt ausgeht. So findet sich, um ein naheliegendes Beispiel anzuführen, 

1) Dasselbe verstimmt den Leser wiederholt : So figurirt doch das 
römische Lager bei Ilunsel (Nr. 15) schon in Hü Izermann's Lipnc- 
kartc B, als wäre es genügend untersucht. Ueberhaupt erscheinen die 
36 Werke des Verzeichnisses wie aufs Geradewohl zusammengewürfelt 
und davon die 30 westfälischen wie ciu geringfügiger Theilrcst von den 
Berg- und Thalfesten, welche massenhaft das ganze Land bis in den 
Norden Oldenburgs bedecken. Von den genannten existirt das Lager 
bei Uecklinghausen (35), „angeblich römisch", gar nicht oder es müsste 
die von Hülsenheck, Castell Aliso 1873, S. 127 mit Karte, beschriebene 
Malenburg bei Ahsen sein; das Lager am Mackenberge bei Oelde i36) 
entspricht unstreitig dein einstigen Weinberge des Klosters Liesborn 
(Nordhoff, Vormal. Weinbau in Norddentschland 1877/83 S. In), ebenso 
die Hünenburg bei Vechta (9) jedenfalls dort der „alten Burg", d. h. der 
Hoffest» des Grafen von Ravensberg - insofern ein urgeschichtlichcs 
Werk dort sicher von Nieberding, Gesch. des Niederstifts I. 180, 79, 47 
den zahlreichen Oldenburgischen Eni werken eingereiht wäre, die Hol- 
z e r m a n n entgangen sind. Die übrigen westfälischen „Heerlager" waren 
im Editionsjahro des Werkes ( 187X1. ja schon im Abschlussjahre 1870, 
grossen The ils bekannt, beschrieben oder abgebildet: so die Uaskenau i34) 
„neuerdings entdeckt" von Nordhoff, Holz- und Steinbutt 1H73 S. 139 
Tat*. Hl, die Ruhrburgen zu Freienohl (20), Neheim (24), Stockhausen (23), 
Rumbeck (26) u. a. von Fiel er in Wigand'* Archiv 1838 VII, 13 f. ; die 
Hohensyburg (27), die Werke auf dem Kaisberge (25), bei Limburg (28), 
bei Oestrich (29) und Dahle (30) u.a. von Broksieper, die Ruine Hohen- 
syburg 1853 S. 57 f., 137, die Hünenburgen bei Woclum und Meschede 
(22/23) von Co hausen in der Zeitschrift für l'reuss. Gesch. und Landes- 
kunde 1866 S. 680. 
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in den Localuntersuchungen des Obristlieutcnants Schmidt (183141 
Wcstfäl. Zeitscbr. 20, 28H, die bekanntlich auch nach seinem Tode 1859 
herausgegeben sind, ein Bericht über einen .alten Weg* von Ahlen nach 
Bielefeld; dieser ist nämlich nichts anderes, als eine von ihm in die 
Reymnnn'scho Karte gezeichnete Theilstrecke der damals projectlrtcn 
Eisenbahnlinie Köln-Minden. Der Irrthnm stellte sich heute nicht so leicht 
heraus, wenn man bei der Publikation unvorsichtiger Weise unterlassen 
hatte, dessen Fundstelle, jene Karte nämlich, zu benennen; dennoch hat 
sein bestimmter Ausdruck im Texte sogar Schneider (H.-u. H.- Wege IX, 
23, 24) verführt, ihn für haare Münze zu nehmen. 

Um die Leserwclt über die Zuverlässigkeit des Hölzermann'schen 
Buches aufzuklären, hätten sich doch in Noten oder Anlagen die verdächti- 
gen und wurmstichigen Stellen unschwer nach dem zeitigen Wissensstande 
von tüchtigen Gcschichts- und erfahrenen Bodenforschern, die offenkun- 
digen Fehler und Widersprüche von Jedermann markiren lassen — aber 
nein: da die beiden westfälischen Gelehrten Prcuss undGiefors, welche 
sich um die Publication überhaupt bemühten, dieselbe sogleich mit ge- 
wissen Bedenken oder Einsprüchen bezüglich d,erForm oder des Inhalts 
begleiteten (vgl. oben S. 182), so mögen wohl auswärtige Autoritäten 
c oder Käthe den S. VI des Werkes beigegebenen Erlass befürwortet 

haben : 

<. „Der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 

angelcgcnhciten Dr. Falk Excellcnz hatte die Gewogenheit, zur Bestrei- 
tung der Druckkosten für dieses Werk 2100 Mark aus Staatsmitteln zu 

* bewilligen, stellte aber die Bedingung, weder Veränderungen an Höl- 

ze r m a n n's Arbeit vorzunehmen, noch Zusätze zu machen >), um Lücken 
in derselben auszufüllen. 11 

N. 

2. Edictum Diocletiani de. pretiis rernm venalium. Edidit 
T h. M o m m s e n. — Der Maximaltarif des Dioclctian. Erläutert 
von H. Blümner. Berlin (Reimer) 1898. XIII und 206 S. 4°. 
Eine stattliche Publikation, deren VortrefHichkeit die Namen der 
beiden Herausgeber verbürgen. Vielleicht würde Mancher im Interesse 
der Billigkeit mit einem weniger stattlichen Gewände zufrieden gewesen 
sein; denn uicht nur die Franzosen klagen darüber, dass die Bücher in 
Deutschland sehr theuer seien. 

Das von Blümner geschriebene Vorwort giebt die nöthige Aus- 
kunft über die Auffindung, Anordnung, Orthographie u. s. w. der ver 
stiiicdrnen Bruchstücke des Edictum, deren bis heute 35 in lateinischer 

1) Das Druckfertigmachen Seitens des Professors Giefers (West f. 
Zeitschr. 3tt II, 204) bezieht sich daher wohl nur auf «las Grammatische 
und Formale. 
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und griechischer Fassung bekannt geworden sind. Die beste Textrecen- 
»ion gab Th. Momrascn im Corpus inscriptionum Laiinarum Bd. III 
(Suppl.) Derselbe Text mit kritischem Apparat ißt in der vorliegenden 
Ausgabe zum Abdruck gekommen. (8. 1—50.) Den Hauptbestandteil 
des Buches bilden die darauf folgenden erklärenden Anmerkungen von 
II. Blümner, die sehr ausführlich gehalten und mit zahlreichen Nach- 
weisen aus andern Quellen versehen sind. Blürnner gehört jedenfalls 
zu denjenigen, die das einschlägige Material mit am besten beherrschen ; er 
hat durch seine Erläuterungen da« Verständniss dieses wichtigen Denk- 
mals der spateren Kaiserzeit erheblich gefördert. Vielleicht finden sich 
nun auch unsere Nationalökonomen veranlasst, den Maximaltarif des Dio- 
cletian in den Kreis ihrer Studien zu ziehen, da er genug des Inter- 
essanten auch für sie bietet, nicht nur für den Philologen und Alterthums- 
forscher. 

Gar Manches hatte der Herausgeber übrigens für seine Zwecke 
gewinnen können, wenn er ausser Vegctius (de mulomedicina) und den 
Geoponika auch die Schriften der griechischen Thierilrzte, sowie das 
Büchlein des Polagonius (ars veterinaria) zu Rathe gezogen hatte. Z. B. 
für die Kirchhoff 'sehe Conjectur IV 46 (vgl. S. 80, Anmerkuug 5). 
yala&ijrov lässt sich anführen Stlqrdxtoy yaia&tjrJr Hippiatr. p. 186 (cd. Gry- 
naei), x° i C^' or yala&tjrov Hipp. p. 31. Die Bezeichnung taurina kommt 
ausser Im Kdict Diocl. (S. 127) auch vor bei Pelagonius 437 (cortex t e- 
tustae taurinae) u. a. m. 

Reichhaltige Register bilden den Abschluss (I. Sachregister. II. In- 
dex verborum, der lateinischen S. 186 f., der griechischen S. 197 f.). Er- 
hebliche Druckfehler sind mir nicht aufgefallen. 

M. Ihm. 

3. G. M. Rushforth, Latin histori cal inscriptions illu- 
strating tho history of the early empire. Oxford, 
Clarendon Press. 1893. XXVn und 144 S. 8°. 
Ein gewisser Nutzen soll dem vorliegenden Buch nicht abgespro- 
chen werden. Es mag skh für Untcrrichtszwecke in England gut eignen, 
bei uns dürfte es schwerlich grossen Anklang finden. Zweierlei bezweckt 
der Verfasser. Einmal will er eine Art elementares Handbuch der Epi- 
graphik liefern, und dann soll seine Sammlung bchülflich sein, die histo- 
rische Kenntnis der ersten Kaiserzeit zu erganzen. Letzteres trifft zu, 
ersteres nicht. In gewissem Sinn hat der Verfasser recht, wenn er sagt, 
dass der gewöhnliche Student dem Corpus inscriptionum und selbst 
einer Inschriftensammlung gegenüber, wie die vonWilmanns ist, etwas 
rathlos dasteht. Um Epigraphik kümmert sich auch bei uns in Deutsch- 
land der Durchschnittsphilologe herzlich wenig. Sache der Universitäts- 
lehrer ist es, das Interesse zu wecken und zu fördern ; mit der Zeit wird 
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es schon besser werden, zumal wenn ein wirklich brauchbares Handbuch 
der Kpigraphik geschaffen ist. Aus der kurzen Einleitung, iu der II. 
von epigraphischen Dingen handelt, lernt der Studierende auch nur 
Bruchstücke, noch viel elementarer gehalten sind die kurzen Sätze über 
römische Münzen. — Ausgewählt hat der Verfasser 100 der betnerkens- 
werthesten Inschriften (auch einige Münzaufschriften) aus der Zeit von 
August us bis Vespasian. Fast die Hälfte betrifft die Regierung des 
August Iis. Die Inschriften begleitet ein ziemlich ausführlicher Com- 
mentar, der die Belesenheit des Verfassers erkennen lässt. Benutzt sind 
die besten Quellen, Litteratur ist reichlich angegeben, aber keineswegs 
erschöpfend (zu S. 107 ff., wo R. von der Grenze der beiden Germaulen 
spricht, vgl. u. a. Zange in oistor im III. Bd. der Westdeutschen Zeit- 
schrift). Druck und Ausstattung sind vortrefflich. 

M. Ihm. 

4. Raymond Scrrure: Essai de numismatique luxembour- 
g e o i s e. Mit 222 Abbildungen im Text. Paris bei R. Serrure und 
Gent bei C. Vyt. 1883. Gross 8°. 223 S. 
Der Verfasser, dessen erfolgreicher Thätigkeit auf dem Gebiete der 
mittelalterlichen Numismatik wir an dieser Stelle schon mehrfach lobend 
gedachten, gibt hier in einem gut ausgestatteten Bande diejenigen Auf- 
sätze zusammengestellt, welche er in dem „Annuaire de la Socteti de AV 
mismatique" in den Jahren 1892 und 1893 hatte erscheinen lassen. Wenn 
< er in bescheidener Weise die Arbeit einen Vorsuch nennt, so müssen wir 

bekennen, doss dieser Versuch recht gut gelungen ist. 

Serrure hat es verstanden, durch geschicktes Verweben der 
historischen Schicksale des behandelteu Landes in seiuen Text und durch 
die Mittheilung des urkundlichen Materials in der Originalsprache 
sein Buch zu einem sehr brauchbaren Quellenwerk zn gestalten. Bei den 
Wechselbeziehungen, welche zwischen Luxemburg und unserer Provinz 
auch im Hinblick auf die Numismatik bestehen, wird dies Handbuch, 
welches eine oft empfundene Lücke in der numismatischen Litteratur 
ausfüllt, vielen Lesern dieser Jahrbücher recht willkommen sein. 

Bonn. F. van Vleuten. 



6. RepertoriumHymnologicum, Catalogue des chanta,hymnes, 
proses, sequonces, tropes en usagc dans lVglise latine depuis les 
origines jusqu'A nos jours par le chanoine Ulisso Chevalier, 
tome I., Löwen 1892, 601 Seiten. Gr. 8°. 
Das Werk, auf zwei Bande berechnet, deren erster die mit den 
Buchstaben A— K einschl. beginnenden Hymnen registrirt, erscheint in 
den Analecta Bollandiana, wird aber auch separatini versendet. Es ist 
eine wahre Fundgrube für die kirchliche Poesie und für den, der sich 
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mit lateinisch-kirchlicher Hymnologie in grösserem Umfange beschäftigen 
will, geradezu unentbehrlich und, wie es scheiut, zuverlässig, zugleich ein 
Denkmal für den Sanunclfleiss des Herausgebers, auf das er mit Hecht 
stolz «ein kann; er fragt denn auch in der vorlilu6gcn Vorrede — die 
definitive Vorrede ist dem Abschlüsse dcB Gcsammtwcrkes vorbehalten — : 
Ne pourrai-je pas dire un jour : exegi nionumentum? 

Auf einem verhältnissmttssig kurzen Räume — der I. Bd. enthalt 
95>S5 Nummern — ist hier das gerammte Material für alle vorhandenen 
lateinischen Gelange kirchlichen Charakters, protestantische nicht aus- 
geschlossen, zusammengestellt, ausgenommen nur den Text der Gesänge 
selbst, in folgender Reihenfolge: Von jedem Hymnus werden die ersten 
Worte soweit angegeben, das» der Rhythmus ersichtlich wird; es folgt 
der Heilige, oder das Fest, dem der Hymnus gilt, und die Stelle im Missale, 
Brevier u. s. w., wo er vorkommt ; dann die Zahl der Strophen und Stro- 
pheiueilcn; dauu der Name des bekannten oder vermutlichen Verfassers 
oder wenigstens die ungefähre Zeit desselben; ferner bei vielen Hymnen, 
besonders bei den wichtigern oder noch ungedruckten, die Zusammen- 
stellung der ältesten Haudschriften; endlich die Ausgaben und zwar vor- 
nehmlich einerseits die ältesten, andererseits die jüngsten und etwaige 
kritische oder liturgische Bearbeitungen; bei den letzteren sind die 
deutschen Arbeiten, auch die protestantischen, gebührend gewürdigt und 
zahlreich berücksichtigt, was mit besonderer Anerkennung hervorgehoben 
zu werden verdient. 

Bonn. Dr. Rauschen. 

6. .Neue Heidelberger Jahrbücher" III, 1. Heidelberg. G. Köater 1893. 
Gross-Oktav. 189 S. u. 1 Tafel. 
Diese vom strebsamen „historisch-philosophischen Verein" zu Hel- 
delberg herausgegebenen Hefte (erschienen 5 Hefte) enthalten für das 
Mittelrhcinland und für weitere Kreise werth volle« Studienmaterial. Aua 
dem letzten Hefte, das Beitrüge von Zange meist e r, Weech („Zur pfal- 
zischen Geschichte* ), Pflugk-Harttnngf „Schriften St. Patricks*), Duhn, 
Heyck („Aeltestes germanisches Verfassungslcben'*), Jellinck („Adam 
in der Staatslehre"), Oechelhäuser („Manessc-Handschrift*) enthält, 
heben wir hier die Aufsätze von Z a n g e in e i s t e r und Duhn her- 
vor. Krsterer bespricht in „Zur Geschichte der Neckarländer in römi- 
scher Zeit" eine römische Inschrift von Aubigny bei Autnn, worin als 
Beiname einer Römerin „Sueha(e) Nicrcti" vorkommt. Z. deutet dies 
Kthnikon als „Sucbin vom Neckar". Da sie als civis erscheint, muss die 
Sueba Nicrrs zu einer Civitat am Neckar gehört haben und diese findet 
Z. in der civitas Ulpia S. N. (= Sueborum Nicretum). Bei Srmmachus 
wird später die Gegend vom Lupodunum „regio Sueba Nicrctensis* ge- 
nannt. Dero Ref. scheint hierher auch der Volksname (= civitas) im Vero* 
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neier Provinzialverzeichniss zu gehören, wo von rechtsrheinischen Civi- 
tatis die Rede ist : Nictretnsium. Es ist ein Schreibfehler für Niere- 
tensium und Bind damit die Neckarsueben bezeichnet. - Die Frage, 
wann dies Neckargebiet zum römischen Reiche kam, behandelt der 2. Thcil 
der Abhandlung. Z. folgert aus mehreren Inschriften, dass Cornelius 
Clemens als Statthalter Obergermaniens anno 74 wegen seiner Thaten in 
Obergennanien die Ornamenta Triumphal!» erhielt. Mit Beziehung hierauf 
sowie aus anderen epigraphischen Thatsachen setzt Z. für 73/74 einen 
Germanenfeldzug an, der die Einverleibung des unteren Neckargebietes 
zur Folge hatte. Germania 29 „promotis praesidiis" bezieht sich dann 
auf obiges Ereignis«. 

Duhn bringt seinem Lehrer Heinrich Brunn als Gabe dar: „Eine 
Bronze der früheren Sammlung Ancona". Diese stellt ein weibliches Bild- 
niss dar (ca. 1 1 cm Höhe), welche« in tiefer Trauer auf dem Boden sitzend, 
den Kopf in die Rechte stützt. Das Hinterhaupt bedeckt der hinauf- 
gezogene Mantel; den Unterkörper der geknüpfte Chiton. Am linken 
Oberschenkel ruht eine Schlange, die aus einer Schale Nahrung nimmt. 

In technischer Beziehung erklart D. diese sonderbare Bronze 
als Appendix für den Panzer einer Imperatorenstatue (vgl. Baumeisters 
D. d. kl. A. F. 183). Gestaltung, Aussehen und Zugehörigkeit sprechen 
für die Zuweisung dieser Bronze, die in Piemont von Ancona erwor- 
ben ward, in die erste Kaiserzeit. Ort der Entstehung ist nach analogen 
Arbeiten Piemont. — Nach D u h n's Annahme ist in der Stellung der 
Bronze das Motiv einer altattisehen Grabstatue aus dem 5. Jahrhundert 
erhalten. 

Die Frage, wen diese Figur darstelle, Kleopatra (wegen der 
Schlange) oder eine Personification überwundener Länder und Völker, 
lässt D. unentschieden. 

Mit Rücksicht auf die Schlange weist der Ref. auf die Hygieia 
hin (vgl. Baumeister'* D.d. kl. A. S. 138—140). Sollte die trauernde 
Hygieia nicht an der Statue eines Germanicus oder Titus am Platze 
gewesen sein ? Auch an die capta Veleda könnte man denken, die sub 
divo Vespasiano zuRom im Triumphe aufgeführt wurde. DieSchlange 
witre im letzteren Falle Attribut der Seherin und Priesterin mit c h t h o- 
n i s c h e r Bedeutung. — Hoffen wir von Z a n g e m e i s t e r, D u h n u. A. 
auch in Zukunft so wcrthvolle Bereicherungen des archäologisch 
historischen Besitzstandes zu erhalten! 

Neustadt a. d. Hart. Dr. C. Mehlis. 

7. Die Kunstd e n k m ftl o r der Rheinprovinz. Zweiter Band. 
II. Die Kunstdenkmäler der Stadt Duisburg und derKreise 
Mülheim a. d. Ruhr und Ruhrort. III. Die KunstdenkmUler 
der Stadt und des Kreises Essen. Im Auftrage des Provin- 
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zialverbandes der Rheinprovinz herausgegeben von Paul Clenien. 
Düsseldorf. L. Schwann. 1893. Gr. 8. VI und 85; VI und 120 S. 
Preis 3 Mk. und 4,50 Mk. 

Die Kreise, zu deren Behandlung das Kunstdcnkmälcr-Inventar 
übergegangen ist, sind verhältnissmässig arm an verzeichnungswerthen 
Uebeibleibseln der Vorzeit. Die technischen Betriebe, die Anlage von 
Fabriken, Gruben, Eisenbahnen, das schnelle Anwachsen der Städte und 
Ortschaften hat hier wio überall in Iudustriebezirkeu eine schnell er- 
folgte Zerstörung älterer Bauten und Anlagen zur Folge gehabt, die 
man bedauern inuss, so sehr sie auch in der Natur der Sache begründet ge- 
wesen sein mag. Die Bereitwilligkeit, mit der die in Betracht kommenden 
Stadtverordneten-Versammlungen und Kreisvertretungen zu den Kosten der 
Publikation des Inventars beigetragen haben, lässt hoffen, dass nunmehr 
wenigstens das hier Verzeichnete auch dauernd erhalten bleibe. Der 
geringen Denkmalerzahl entsprechend, sind die vorliegenden Hefte des 
Werkes, obwohl sie mehrere Kreise zusammenfassen, weniger umfang- 
reich ausgefallen, als die früheren Lieferungen. 

Das erste mit 3 Tafeln und 28 Text-Illustrationen behandelt zu- 
nächst Duisburg, über dessen reiche Stadtgeschichte das litterarische Ma- 
terial verzeichnet wird. Von Bauten ist ausser der unbedeutenden Mi- 
noritenkirche nur die Salvatorkirche hervorzuheben, die trotz der durch den 
Brand von 1613 verursachten Beschädigungen des Thurmes, dessen oberer 
Theil 1682 nicht gerade stylvoll in Gestalt einer geschieferten Haube 
wieder ergänzt wurde, noch immer ein imposantes Bauwerk darbietet. — 
Im Kreise Mülheim a. d. Ruhr verdient ausser alterthümliehen Häusern 
zu Mülheim selbst Schlot» Broich Erwähnung, welches als eine der be- 
deutendsten Hofburgen des Niederrheins den ganzen Bergrücken Mül- 
heim gegenüber beherrschte und von dem trotz der Umbauten am Ende 
des 18. Jahrhunderts noch zahlreiche alteTheile erhalten geblieben sind. 
— Kreis Ruhrort enthält vor Allem Dinslaken mit seiner katholischen 
Pfarrkirche, die einen interessanten Cruzifixus von etwa 1400 in Holz- 
schnitzerei und einen beachtenswerthen in Holzschnitzerei ausgeführten 
mit von Bildern bedeckten Flügeln versehenen Hochaltar enthält. Dann sind 
zu nennen die gothische Kirche von Hamborn mit den Resten eines ro- 
manischen Kreuzganges, die bei Gastrop und Hünxe auftretenden Wall- 
burge.n, der Bergerschulthof zu Hünxe, der ein lehrreiches Beispiel der 
Anlage eines grossen Bauernhofes im westfälischen Style darbietet, und 
der Ort Mehrum als Fundort der schönen römischen Eimer, welche Furt- 
w ä n g 1 e r in der Festschrift des Alterthumsvereins von 1891 besprach. 

In der Stadt Essen sind nur wenige ältere Bauwerke vorhanden, 
und auch unter diesen bieten die meisten, wie die im 15. Jahrhundert 
erbaute Johanniskirche und die um etwa dieselbe Zeit umgebaute, ur- 
sprünglich romanische Marktkirche, geringes Interesse dar. Daneben be- 
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wahrt jedoch die Stadt ein Werk allerersten Ranges in ihren Mnuern, 
den Münster. Ueber die Baugcschiehtc, desselben hat in diesen Jahr- 
büchern O. Human n öfters gehandelt; nie findet »ich im Inventar kurz 
skizzirt und mit einer Schilderung des Baues selbst verbunden. Daran 
schlieft sich eine Aufzahlung der reichen Kunstschütze, welche die 
Kirche besitzt, vor allem der schönen Goldschmiedearbeiten, welche durch 
mehrere Tafeln veranschaulicht werden, und der interessanten Decken- 
gemälde, deren ausführliche Publikation gleich nach ihrer Auffindung 
von dem Verein von Altcrthutnsfreundcn in Aussicht genommen wurde, 
bisher jedoch wegen technischer Schwierigkeiten noch nicht hat durch- 
geführt werden können. — Im Kreise Essen fallt der Hauptanthcfl an Denk- 
mälern der Stadt Werden mit ihrer Abteikirche zu. Letztere wird nach 
Vorausschickung der nöthigen Litteraturangaben zunächst als Bauwerk 
behandelt; dann werden aus ihrem Schatze eine Keine von interessanten 
Einzelstücken besprochen und publicirt, vor allem eine Klfenbeinpyxis dos 
(3.-7. Jahrhunderts, der Reisekelch des h. Lndger und die Beintafeln 
de« 8. uud 9. Jahrhunderts an einem Reliquienkasten. 



8. A. Engel et R. Serrure: Traite de numismatique d u moyen- 
Age. Tome deuxiemc, depuis la fin de l'cpoque Carolin- 
glen ne jusqu'a l'nppari t ion du gros d'argent. 813 illustra- 
tions dans le texte. Paris. Ernest Leroux. 1894. 590 S. gr. 8. 
Den ersten Band dieser werthvollen Schrift v. J. 1891 habe ich in 
Heft 90 d. Jahrb. S. 183 besprochen; alles das, was ich an jener Stelle 
über den ersten Band lobend erwähnt habe, trifft auch für den vor- 
liegenden zweiten zu. trotzdem für die jetzt behandelte Epoche die 
Schwierigkeiten weit grösser waren, und die Fülle des Materials bei- 
nahe erdrückend wirken musste. Entsprechend der l Überschrift: „&/* zur 
Einführung des Groschen»*, endet der Zeitpunkt der in diesem Bande, 
behandelten Münzgeschichte für die verschiedenen Länder früher oder 
spater, wahrend er z. B. für Frankreich schon mit Ludwig IX. 1226-1270 
abbricht, wird die Besprechung für Deutschland bis zu Ludwig dem 
Baiern 1314-1347 weitergeführt. 

Es verdient besonders hervorgehoben zu werden, dass bei der 
grossen Menge von Einzelheiten die Klarheit und Uebersichtlichkeit des 
Buches nicht gelitten hat; dies ist für die Brauchbarkeit desselben von 
grösster Bedeutung. 

Volle 257 Seiten sind der deutscheu Numismatik gewidmet; der 
Verfasser folgt in der geographischen Anordnung dem Dannenbergschen 
Werke. In einer besonderen Einleitung für dieses Land wird das Wissens- 
werte über das Münzrecht, über die Münzsysteme und über die ver- 
schiedenen Typen mitgetheilt, dabei wird der Einflnss ausländischer 
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Mtitizarten auf die deutsche Prägung in anschaulicher Weise besprochen, 
und das Materini der Archive vielseitig benutzt. Auch die Fonn der 
Buchstaben und die Sprache finden Beachtung. Bei der Besprechung 
der einzelnen Münzstatten sind die neuesteu Publikationen schon berück- 
sichtigt, es sind z. B. auf S. 591 die in Heft 90 d. Jahrb. von Joseph be- 
sprochenen Verunadenare Heinrich'* H. schon erwähnt. 

Vielleicht hatte der Abschnitt Uber die Brakteaten etwas ausführ- 
licher behandelt werden können, aber wir Rheinländer werden diesen 
kleinen Maugel am leichtesten verzeihen, denn in fast allen Privatsamm- 
lungen unserer Gegend habe ich diese Münzart ausgeschlossen gefunden. 

Kühlbarer macht sich das Fehlen eines alphabetischen Registers; 
es ist dringend zu wünschen, dass ein solches bei einem späteren Bande 
nachgeliefert werde. 

Fasse ich mein Urtheil über das vorliegende Werk zusammen, so 
kann ich sagen, dass es die bei weitem brauchbarste, alles umfassende 
Arbeit über mittelalterliche Numismatik ist, die wir besitzen, dass es 
durch die ausführlichen Litteraturangabcn auch dein Speeinlforsclier oft 
recht erwünschte Hülfe bieten wird, dem Sammler und Gcschlchtsfreund 
aber unentbehrlich sein dürfte. Nach dein guten Erfolg dieses zweiten 
Bandes darf man dem dritten mit Interesse entgegen sehen; die. Verfasser 
haben sich auch für die behandelte, so verwickelte Zeit als zuverlässige 
Führer dargethan. 

Druck und Ausstattung, auch besonders in Bezug auf die gefäl- 
ligen und deutlichen Abbildungen, kann man nur loben. 

Bonn, Mai 1H94. F. van V 1 e u t e n. 



III. Miscellcn. 



1. Bonn. Münze des Erzbischofs Pilgrim. Ein in der April- 
nutmner der „Berliner Mttnzblätter* (XV. 164 p. 1631 ff.) erschienener Auf- 
satz von Menadier „Eiu Bonner Pfennig de» Erzbischofs Piligrim von Köln" 
bringt ausser einer Anzahl eingehender Bemerkungen zur Bonner Münz- 
gesehichte auch eine werthvolle Ergänzung zu dem Aufsatz von Joseph 
über den Bonner Denarfund von 1890 (in dienen Jahrbüchern Heft 90), 
auf welchen der Verfasser wiederholt Bezug nimmt. Das« der a. a. O. 
p. 144 beschriebene Denar Heinrichs II., ebenso wie der dort herbeige- 
zogene Ottos (Dannenberg 1. n. 1384) in der That Bonner Prägungen sind, 
wird zur Gewissheit durch ein neues Stück, das aus Frankfurter Privat- 
besitz in die Kgl. Münzsammlung in Berlin übergegangen ist, und, wie 
Menadier vermuthet, wohl auch jenem Bonner Fund entstammen dürfte. 
Es trügt auf der Vorderseite um ein Kreuz die Umschrift (PI)LIGRIM 
C(piscopus) und auf der Rückseite den Namen (V)ERONA. Derselbe Erz- 
bischof, mit dein die ununterbrochene Prägung erzbischöflicher Münzen 
in Köln selbst anhebt, hat also, so bemerkt der Verfasser, ausserdem wie 
in Andernach, so auch in Bonn das Münzrecht ausgeübt. Es ist somit 
der Beweis erbracht, dass Bonn wie in merovingischer und karlingischer 
Zeit, so auch unter den sächsischen Kaisern Münzstätte gewesen ist. Bezüg- 
lich des Namens Verona schliesst »ich der Verfasser der Auffassung Pohls 
(Verona und Caesoriacum. Progr. Münstereifel 1886 und 1887) an, liest 
aber auf dem Revers des von Joseph publizirten Denars nicht mit diesem 
V1ERONA, sondern VERONA, wie seine Abbildung allerdings auch zeigt 
und die Darstellung Heft 90 Taf. IV Nr. 67 auch zu lesen gestattet. (Vgl. 
jetzt auch Dannenberg, Die deutschen Münzen der sächsischen und 
fränkischen Kaiserzeit II p. 594 Nr. 1535.) S. 

2. Köln. Münzen- Fund. Oestlich vom Eingang zum ehema- 
ligen Dominikanerkloster, der späteren Artillerie-Kaserne, etwa 8 Meter 
von der StrassenFlucht entfernt, wurde am 9. August 1893 beim Aus- 
schachten der Anlagen vor dem neuen Postgebäude ein beträchtlicher 
Fund von annähernd 200 Goldmünzen gemacht, welche ohne Geläss lose 
in der Erde lagen. Die Münzen sind fast sämmtlich sehr gut erhalten 
und stellen einen reinen Goldworth von etwa 4000 Mark dar. (Ans dem 
Fundbericht des Köln. Lokal-Anzeigers.) 

Da der Fund auf dem Eigenlhutn der Postbehörde gemacht worden 
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war, ko wurde derselbe nach Berlin übergeführt. In dnukcnswcrther 
Weise überliess jedoch die Postverwaltung der Stadt Köln jo 1 — 'J Stück 
der in dem Knud«- enthaltenen Sorten, im Ganzen 10 Stück, welche sich 
jetzt in» Museum Wallraf Richnrtz befinden. Alle übrigen sind Doublettcn. 
Wir geben im folgenden eine Beschreibung der einzelnen Stücke. 
1. Sehiffsnobcl Eduards III. von England (1327-1377). 

Schauaeite. 

Der König steht mit Krone, blossem Schwert und Wappenschild in 
einem Schiff. 

Umschrift Igothisch). 
EDWARD : DKI : GRA t RKX : 
ANGL ; DNS : UVB .V AQVT. 
Rückseite. 

Lilienkreuz, in dessen Winkeln je ein schreitender Löwe, das 
Ganze von einem Achtpass eingefasst. In vier Bohren desselben be- 
finden sich, den Löwen entsprechend, Kronen, in die übrigen vier Rogen 
ragen die Enden de« Kreuze« hinein. In den äusseren Ecken des Acht- 
passes belinden sich Kleeblätter. 

Umschrift (gothisch). 
IHC . (Jesus) AVTEM : TRANS- 
IKNS : PER : MKDIV I ILL- 
ORVM ; IBAT * 
Grösse nAch «lern Cohen-Mionnet'schen Münzmesser 10. 
Von dieser Münze wurden ungefähr IM) Slück gefunden. 
Dieselbe Münze, mit etwas abweichender Legende. 
Schaufleite. 
EDWARD . DI . GRA . REX ♦ 
ANGL' •* • FRANC : DNS» 
HIB : * AQVIT 

Rückseite. 
IHC : AVTEM : TRANS 
IENS : PER : MEDIVM : 
ILLORVM : IBAT . * 

Gr. !)'/„. 

.'1. Dieselbe Münze wie Nr. - 2, doch ist die Unischrilt der Schau- 
seite von FRANC ab unleserlich, da der Mast und die Segel des Schiffes 
in die Schrift hineinragen. Gr. 1». 

4. Halber Rcbiffsnobel Eduards III. von England. 

Schauseite. 
Darstellung wie bei Nr. 1. 
Umschrift. 
EDWARDVS t DEI . G • 
REX • ANGLD 

Juhrli d. Vvr. v. AUrrlhitfr. im Khcli.l XCV. j,; 
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Der übrig«* Theil des Schriftbandes wird von der Krone des Königs 
und dem Sögel des Schiften durchschnitten. 

Rückseite. 
Darstellung wie bei Nr. 1. 
Umschrift. 
DOM INF • IN ♦ FVRORK • 
TVO . AKGVAS IM»* 

Gr. G«/s- 

5. Viertel Schiffsnobel Eduard's III. von England. 

SchauHcite. 

Das vereinigte Wappen von England und Frankreich. 2 der 4 
Felder zeigen Lilien, die beiden andern Löwen. Das Ganze ist von 
einem Achtpass umschlossen, dessen Bögen in Kleeblatlchen endigen. 

Umschrift. 
EDWARD * DEI J GUA • 
REX I ANGL * 

Rückseite. 

Lilienkreuz, in dessen Winkeln je ein sehreitender Löwe (ohne 
Krone). Das Ganze von einem Achtpass (ohne Blatter) eingefasst. 

I' Inschrift, 
EXALTABITVR ; IN • 
GLORIA * 

Gr. 4. 

<». Chaise d'or Philipp'» VI. von Frankreich 1328- I3M). 

Schauscite. 

Der König auf einem mit gothischc.n Fialen verzierten Thron 
sitzend, auf dem Haupt die Krone, in der Rechten das Lilienwappen, 
in der Linken ein blosses Schwert, 

Umschrift. 
PH1LIPPVS • DEI • GRA • 
FRANCORVM • REX * 
Rückseite. 

Bliltterkreuz von einem Vierpas« umrahmt, in den äussern Winkeln 
kleine Kleeblatt chen. 

Umschrift. 
XP'C l (Christus) 
V1NCIT t XP'C i RKGNAT j 
XPC % IMPERAT 
Von dieser Münze wurden etwa 20 Stück gefunden. Gr. T 3 «. 

7. Doppel-Gondelamm Wilhelm'« V. von Holland 135G-1389. 

Schauseite. 

Gotteslamm mit Fahne, deren Spitze in ein Lilienkreuz auslauft. 
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Don Leib des Thieres bedeckt eine rautenförmige, aus Schuppen «r«*l>il- 
dete Decke. Darunter die Inschrift: GVL. DVX. 

Das Ganze ist von 20 Halbbögen eingefnsst, die sich an einen 
kreisförmigen Perlstab anleimen. 

Umschrift. 
AGN o DEI » QVI = TOLL » 
PKGA . MV1>I - MICERFJiE - 
NOB *f* 

Rückseite. 

Blatterkreuz, von einem Vierpass eingerahmt, dessen Bögen mit 
spitzen Winkeln abwechseln. In den Ecken des Kreuzes beiluden sich 
4 grosse einköpfige Adler, in den äussern Winkeln des Vicrpanses 8 kleine 
doppelköpfige Adler. 

Umschrift. 
XPC® VINCIT^XPC * 

REGNAT ® XPC ® IMPERAT 4* 

Gr. 10. 

8. Goldgulden Carls V. von Frankreich 1364— 1380. 

Schauseite. 

Der König, mit Scepter und Krone geschmückt, steht unter einem 
mit Fialen verzierten gothischen Bogen. 

Umschrift. 
: KOL » REX » FRA = COR ; 
Rückseite. 

Lilicukreuz, von einem Vierpanü umgeben. Die Spitzen der Bögen 
enden in BUUtehen. In den äusseren Winkeln des Vierpasses Kronen. 

Umschrift. 
XPR * V1NCIT c XPR » REGNAT - 
XPR * IMPERAT * 

Gr. 7. 

9. Schiffsnobel Richards II. von England 1377-1399. 

Schauseite. 

Der König steht mit Krone, blossem Schwert und Wappenschild 
in einem Schiff. 

Umschrift. 
RICARD • DI • GRA • REX • 
ANGL • *t FRANC : DNS • HIB - 
* . AQ'. 

Rückseite. 

Lilienkrenz, in dessen Winkeln je ein schreitender Löwe u. s. w. 
wie bei Nr. 1. 
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Umschrift. 
I1IC : AVTEM : TRANS- 

iens : per ;mediv; 

ILLORV : IBAT >f* 

Gr. 10. 

10. Goldgulden Wilhelm s III. von Geldern 1393-1402. 

Schauseite. 

Der Herzog mit Schwert und Buch unter einem gotbischen Bogen 
sitzend. Zu beiden Seiten des letaleren befindet! sich Siiulcn, über denen 
sich zinnengekröntc Thürmchen erheben. Unter dem Herzog sein Wappen 
(Löwe). 

Umschrift. 
W1LH DVX GKLK >ff 
COM A 

Rückseite. 

Zwei Wappenschilder, das eine mit dem Doppeladler, das andere 
mit dem geldrisehen Löwen. Das Ganze ist von einem Sechspass einge- 
fasst, dessen Bogen masswerkartig durch Drei passe verziert sind. In 
den äusseren Wirkein des Sechspasses Kleeblätter. 

Umschrift. 
BENEDICT : QVI ■ VENIT ! 
IN • NOMINE i{i 

Die späteste Münze ist die Wilhclm's TIT. von Geldern, die Ycr- 
grabnng des Schatzes kann also frühestens um's Jahr 13% stattgefunden 
haben. Interessant ist es, das« die meisten Münzen von den beiden 
Königen (Eduard III. von England und Philipp VI. von Frankreich) 
stammen, unter deren Regieningen im Jahre 1339 der hundertjährige 
Krieg zwischen den genannten Landern ausbrach. 

Köln. C. Stedtfeld. 

3. Das Hochkrenz bei Godesberg. Das Errichtungsjahr des 
Iloehkreuzes zwischen Bonn und Göllesberg ist ebenso unbekannt wie 
seine ursprüngliche Bestimmung. Zwar erklären es eine Reihe von Sagen 
für ein Sühnkreuz für einen Brudermord, doch sind dieselben insge- 
sammt jungen Ursprunges. So kann die angeblich in einem „verlorenen 
Missale" der Dorfkirche zu Friesdort verzeichnete ') Erzählung, die das 
Denkmal von einem in Friesdorf ansässigen Edlen von Hochkirchen her- 
rühren lässt, erst nach etwa UJfiO entstanden sein. Erst Anfang des 17. 
Jahrhunderts nämlich erwarben die von Hochkirchen in Friesdorf Besitz, 
den Thurmhof, den sie dann 1C74 wieder abgaben. Wenn eine zweite 



1) So bereit« (Eichhof), Hist. geogr. Beschr. des Erzstiftes Köln. 
1783. S. 70. 
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Version der Sage 1 ) eiueu Ritter vou Drachcnfels als den Brudermörder 
nennt , so mag dazu eine ^tatsächliche Begebenheit, die sich freilich 
nicht beim Hochkrouxc abspielte, die Veranlassung gegeben haben. 1493 
erschlug Heinrich von Draehcnfels «einen Brutler Claes und übernahm 
zur Sühne u. a. die Verpflichtung, au der Mordstelle „zo Wintern up 
dem Steine" ein Kreil* mit Wappen und Inschrift, wie sich einem Ritter 
wohl geziemt, aufzustellen 2 ). 

Zuverlässiger als diese Sageu über den Errichtuugsgrund ist für 
diu KrrichtungHzeit die bekannte Angabe der KoelhofT sehen Chronik (in 
Chroniken der nioderrh. Städte. Köln. HI S. Ii72; cf. 11 S. 38}, dcrzut'olge 
dat steinen cruitz tuschen Gudesberch und Bunne von Bischof Walram 
1.1333-13») oder von Bisehof Wilhelm vou Gcnuep (1349-1362) er- 
richtet wäre. Wenn auch die Doppelangabe hier beweist, dass der 
Autor seiner Sache nicht ganz sicher war, so muss doch das Denk- 
mal seinem Stile nach etwa um die angeführte Zeit errichtet worden 
sein. Urkundlich erwähnt findet es sich zum ersten Mal« 1445. Damals ") 
heisst es von dem der Abtei Heisterbach gehörigen CroifTter Hove, d. h. 
dein Kluchter Hof zwischen Friesdorf und Godesberg, er sei „gelegen 
by Goodesbcrg eiitgeeu de steyuen eratzc dat up der slraissou steyt." 

A. Wiedemann. 

4. Zur Limesforscbung, das Casteil Saalburg im Taunus 
betreffend. Nachdem ich im Sommer dos Jahres 1891 das vielbesuchte 
und in der Regel ab» Lehrmodell einer römischen Castellanlago angesehene 
Befestigungswerk gründlicher studiert hatte, als dieses durch Bücher 
und Abbildungen möglich ist, gewann ich die Ueberzougung, dass hier 
zwar, wie bei allen Limcscastellen, die ihre ursprüngliche Form erhallen 
haben, eine Uohcruiustimmung mit dem Grundplane des römischen Ue- 
gionslagers vorliegt, dass dazu aber die bisherige und auch von unseren 
Limoforschern neuester Art beibehaltene Erklärung wenig befreundet. 

Zunächst ist zu beachten, dass wie die Münze», so auch die Gc- 
fassscherben der Saal bürg für die Zeit von Marcus Antonius bis 



1) Weyden, Godesberg S. MfT; Dick, Godesberg S. 42 fT. ~ Vgl. 
ferner Trog, Rheinlands Wuuderhorn X S. 158 IT. und das Drama von 
Groote, Der Geist am Godesberg im Taschenbuch lür Freunde altdeutscher 
Zeit und Kunst tür 1811». 

2) Urkunden bei Strange, Beitrage zur Genealogie der adligeu 
Geschlechter V. S. 96 ff. 

3) l'rk. in Düsseldorf. Staats- Archiv. Helsterbach Nr. 114. — Ks sei 
bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen, dass die viel verbreitete An- 
sicht, das Heisterbacher Koslerarchiv sei völlig verloren, irrthümlicb ist. 
Die Rest»! demselben — es hatte in der Truchsessischen Fehde 1581), dann 
1587, dann U>K!> bei der Bcschiessung Bonns, wohin es geflüchtet worden 
war. stark gelitten — befinden sich mit Uber liOO Urkunden, ferner Copi- 
aren, Akten, Handschriften im Staats-Archiv zn Düsseldorf. 
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C I :i u d i u h G o I h i c u h bezeichnend sind. Wie aber die Geldstücke, 
so herrschen auch die Gcfitsse der Zeit von etwa Trajau bis Gallieuus 
vor. Gofasse spaterer Zeit fehlen gänzlich, frühere gehören zu den 
Seltenheiten. Nur einige wenige Scherben und Töpfe wurden angetroffen, 
welche den Stempel der schlichten einheimischen Waare tragen, wie sie 
sich bei den ältesten Kömcrstrasseu Galliens und in Grftberfeldcrn findet, 
die nach Münzen, welche mit zu Tage traten, in die vorchristliche Zeit- 
epoche fallen und die damals errichteten Drususcastellc begleiten können. 
Kinige dieser Oefasso wurden, wie mir der lokalkundige Forscher, Bau- 
meister Jakobi sagte, unter Umstunden gefunden, welche auf die Zeit 
der Benutzung des Castells Saal bürg schliessen lassen. 

Nun wird aber bekanntlich die Errichtung des römischen Grenz- 
walles auf Domitian, Trajan und Hadrian zurück geführt. Es ist des- 
halb nicht unwahrscheinlich, dass der Saalburg die von Drusus im Jahre 
11 v. Chr. gegründete Taunusfestc zu Grunde lag. Jedenfalls wird 
die Praexistenz der Saalburg vor Anlage des Limes 
glaublich. 

Zweifellos geht man nicht fehl, die Saalburg an und für sich, d. h. 
ihrer inneren Einrichtung und strategischen Lage nach zu beurthellen, 
nicht ihre Orientirung nach Lage des vom Limes abgeschlossenen feind- 
lichen Landes zu deuten. 

Denken wir uns nun eine Linie von der Mitte des Ostthores nach 
der Mitte des Westthores, dann haben wir den Cardo des Castells, auf 
dem die Via principalis lag und zu den beideu Seiteuthoren, der Porta 
principalls dextra und der Porta principalis sinestra führte. Recht- 
winkelig wurde der Cardo vom Decimanus durchschnitten, welcher die 
Langseite der Befestigung in zwei gleiche Breiten theilt, er führte durch 
die Mitte der Porta praetoria und der Porta deeimana. Vor dem 
S c h n e t d e p u n k t dieser beiden Linien, auf d e m d i e 
G r o m a stand, vermittelst welcher der Feld in e s s c r den 
recht c n VV i n k e I d e r II a u p t s t r a s s e n und Ausgange b e- 
stimmte, lag der Eingang des P r a e t o r i u m s (Hygini Groma- 
tici 12); er befand sich hier a n f d e m d e r L a g e r f r o n t e n t g e g e n- 
gesetzten Seite der Via principalis (Pol\ bius 6, 27. Hygin 
a. a. O. 12; 18; 5(5). Auf die vom Eingänge des Praetoriums nach dem 
Thor der Lagerfront gerichtete Linie des Decimanus führte, der Feld- 
messer die Via praetoria und benannte nach dieser d a s d e m E i n g a n g e 
des Praetoriu in s g e g e n ü b e r errichtete Thor .Porta 
praetoria 6 (Hygin a. a. O. 12, 14). So liegt auch der Eingang zum 
Praetorium des Neusser Legionslagers, so auch der Eingang zum Pra e- 
tnrium von Canum tum, so auch der Eingaug zum Praetorium der 
Saal bürg und aller grösseren, wie auch der meisten kleineren Limes- 
castelle. Das dem Eingang des Sa» Iburgcr Praetorium- 




Miscellen. 247 



Einganges gegenüber gelegene Südthor, bisher als 
Porta dueima na bezeichnet, ist somit die Porta prae- 
tor i a. Entsprechend sind auch die übrigen Castellthorc umzutaufen. 

Dem Eingange des Praetorium« zunächst lag der vordere Theil 
des Praetoriums im weiteren Sinne, das Forum (Hygin a. a. 0. 18, 1!)); 
an dieses schloss sich das Praetorium im engeren Sinne, das Haus des 
Lagervoralchcrs an, das heisst dessen vordere Seite, die Rückseite, das 
„Posticum praetorii" schaute noch der Porta deeimana (vgl. dazu A. v. 
Domaszewski, Hygini Grotnatici, Libcr de munitionibus castrorum. S. 54 
und 55). Dieser freie Platz, auf dem auch geopfert wurde (a. a. O.), 
liegt so auch im Neusser Legionslager, im Staudlager von Carnuutum 
(vgl. Dr. J. W. Kubitschck und Dr. S. Frankfurter, Führer durch Car- 
nuntum. Wien 1891), ebenso, in verkleinertem Massstnbe, 
in der Saalburg, wo er bisher als Schiesshalle galt. An derselben 
Stelle finden wir diesen auch in den übrigen grösseren Limescastellen. 

Nach der Via praetoria hin mussten die Fahnen gerichtet werden 
(Hygin a. a. (). 14); diese Strasse ist daher die des Abmarsches; denn 
die Feldzeichen traten dem Truppenzuge, welehor sich zum Abmarsch 
formirte, an die Spitze (Domaszewski a. a. 0. S. 57). Das schönste 
und grösste der Saalburg t höre, nH in lieh das doppelt 
geöffnete Südthor, von dem jede Thüröffnung 3,59in im 
Lichten Breite hat, diente deshalb dem Auszuge, nicht das 
entgegengesetzt befindliche Nordthor, das nur 2,88 m im Lichten 
breit ist. 

Die eigentliche Front der Saalburg, das ist also der bisher als 
Rückseite betrachtete Thcil, beherrscht das weite Thal, welches sich vom 
Fuss der Höhe, auf welcher die Feste liegt, nach Süden und Südosten 
hin erweitert. Es bedurfte diese Oertlichkeit des Schutzes, sowohl wegen 
etwaiger innerer Unruhen, als auch besonders gegenüber der vor dem 
Ereignisse des Jahres 9 n. Chr. gefahrdrohenden Machtstellung der swe- 
hischen Völkergruppe. Erst später galt es, dem nördlich der Saalburg 
herrschenden istwäischen Volke einen Damm zu bauen. Nach Süden 
hin führt auch eine bedeutungsvolle Römerstrasse und stellt die Vorbin- 
dung mit weiteren altoreu Castellen her. Eine zweite, sogar 8 m breite 
Strasse, geht von der wirklichen Porta praetoria aus und biegt sich um 
die Südosteckc der Castellfront, und durchbricht den Pfah Igraben, 
augenscheinlich um die Marschlinie gegen einen nördlichen, ausserhalb 
der Reichsgrenze hausenden Feind zu bahnen. 

Besonders auffallend war es für mich, zu sehen, wie der Pfahl- 
graben in der Linie Turm am Benner Pfad über Usinger Landstrasso 
die nördliche Flanke der Saalhurg berühren würde, hatte man hier nicht 
dem Pfahlgraben einen ausspringonden Winkel gegeben. Das sieht so 
aus, als sei der Pfahlgraben dort schon vor Anlage der Saalburg vor 
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hnndcu gewesen und mau habe erst nach Errichtung der Saalburg: 
(dieser gegenüber) <h'i» Pfahlgrabcn 254 in weiter nach Norden geschoben. 
Oder aber das Ca-stell hatte ursprünglich eine andere Lage oder Gestalt. 
Das letztere niuunt v. Cohausen (Grenzwall 11, 117) an. «In vier Schürf- 
gräben", so sagt dieser treffliche Beobachter, „fanden wir vor der Böschung 
tauf der Scheide von Practentura und Beten tura des Castells) den tnit 
Brandschutt {refüllten alten Graben." Professor Wolff (Das römische 
Lager zu Kesselstadl bei Hanau. Hauau 1«>0. S. 93) gibt an, „der aus- 
springende Winkel, den der Pfahlgraben vor der Porta praetoria {es ist 
meine «Porta deeimana!) der Saalhurg bildet, ist eiu augenfälliger Beweis 
der Pnioxistcnz des Castells vor dein Grenzwall". — Ich habe mehr den 
Eindruck gewonnen, dass der Pfahlgraben hier einer alteren 
Marke folgt, an dereu Grenze die Saalburg ahnlieh erbaut 
wurde, wie die Schanzen entlang einer Grenzwohr des Mittel- 
alters. - 

Ist nun aber das Castell Saalburg ein Werk des Drusus, dann 
würde dein Pfahlgraben, d. h. dem sogenannten römischen Limes, dort ein 
älteres Werk, vielleicht eine römische Grenzwehr der schon unter Agrippa 
dem römischen Reiche einverleibten Mnttiaken vorausgegangen sein. 



5. Nictronses-Victorienses. In Heft 39 und 40 dieser Jahr- 
bücher sucht Herr J. Becker nachzuweisen, dass die Römerstiltte bei 
Niederbiber den Namen Victoria gehabt, die Bewohner derselben Vieto- 
rienses geheissen und identisch seien mit den Nictrenses, welche in der 
Handschrift der Veronoser Capitularbihliothck ') genannt werden. So 
scharfsinnig die Beweisführung des Herrn Verfassers erscheint, wird 
doch zugegeben werden müssen, dass dieselbe, wenigstens in ihrem 
letzten Theile, immerhin auf Hypothesen beruht, also ein strikter Beweis 
nicht geliefert worden ist. Wahrscheinlichkeitsgründe liefern nie einen 
strikten Beweis. 

Nach der genannten Handschrift sollen die in derselben genannten 
Völkerschalten auf der rechten Kheinseite bis zu einer Entfernung von 
HO Lengen oder 24 Meilen von Mainz ansässig gewesen sein, also höchstens 
bis zur Wupper, da von Mainz bis Köln 23',. Meilen gerechnet werden, 
und somit ist so ziemlich die Grenze angegeben, die wir bei Bestimmung 
dieser Völkerschaften zu berücksichtigen haben. Die weiter nördlich ge- 
legeneu Völkerschalten kommen nicht in Betracht. 

Befand sich nun auf der rechten Kheinseite nicht weit vom Rheine 
(denn dass alle diese Völkerschaften unmittelbar am Rheine wohnten, 



l) Geogr. min. ed. Kiese p. 129, 15: usiphtorum tunantum nictren- 
sium nouariscari cos. 



C. Coenen. 
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ist in der Urkunde nicht gesagt) entfernt und inuerhnlb des Bezirk» von 
80 Leugen von Mainz aus eine Völkerschaft, weicht! den Natnen Nic- 
trenses führte, so fallt die Hypothese, dass unter den Nictrenses der Hand- 
schrift die Victoricnscs bei Niederbiber zu verstehen seien, weg 1 . 

Unter den Briefen an den h. Bonifatius befindet sich auch ein solcher 
des Papste« Grogor III. (Bibl. rer. Germ. ed. Jaffo III p. 101; Migne, Pn- 
trologiae Ser. II. vol. 89 p. 579), welcher an die Fürsten und Völker- 
schaften gerichtet ist, die Bonifatius zuerst in Deutschland zum Christen- 
thuin bekehrt hatte und worin dieselben zum Gehorsam gegen den Bisehof 
Bonifatius und zum Festhalten am Glanben crmahnt werden. Unter 
«Uesen Völkerschaften werden auch die Nistreses genannt (offenbar statt 
Nistrenscs, über dem mittleren e fehlt der Strich). Es hat also eine 
Völkerschaft. Nistrenscs existirt. Aber wo war dieselbe ansässig? Offen- 
bar im Flussgebiete der Nister, wovon sie auch den Namen hatte. Sie 
wird mit den Hessen und den Bewohnern des Lahngaues genannt und 
war denselben benachbart. In ihrem Gebiete, nahe bei Marien.stalt, finden 
sich die Ruinen der Burg Nistria, welche 1211 durch Heinrich von Sayn 
zerstört wurde. Später hiess dieses Gebiet die Grafschaft Hachenburg, 
jetzt nennt man dasselbe Obcrwestenvald. Das Gebiet erstreckte sich 
späterhin von dem Punkte, wo Uaiger- und Engciesgau mit dem Auel- 
gau zusammentrafen, bis zur Sieg; hier beginnt die nördliche Grenze 
mit dem Dorfe Hamm und geht dann die Sieg aufwärts. Es ist beson- 
derer Berücksichtigung werth, dass die Sieg hier die Grenze zwischeu 
den Nistrcnsern und den Sigsunbern bildete. Wenn Cllsar, wie die wahr- 
scheinlichste Hypothese angibt, bei Neuwied seine Brücke schlug, um in 
das Gebiet der Sigamber einzufallen, so marschirte er ohne Zweifel über 
Niederhiber in der Richtung von Attenkirchen und von dort nach der 
Sieg; er griff also die Sigamber von Süden her d. h. vom Gebiete der 
Nistrenser aus an. 

Von Niederbiber gehen zwei uralte Strassen, die eine nach Hachen- 
burg, die andere nach Altenkirchen. Von Niederbiber bezw. »lern rö- 
mischen Castell in der N'Hhe ging die Strasse auf Anhausen, dann weiter 
in derselben Richtung auf Rüscheid; oberhalb Rüscheid (heilte sie sich 
in zwei Arme, wovon der eine, südöstlich über Dierdorf, Marieuhausen, 
Freirachdorf und Altstadt nach Hachenburg, der andere östlich über 
Urbach, Puderbach, Steimel und Lautzert nach Attenkirchen führt. Es 
konnten also sowohl die Sigamber und Chatten nach geschehener Verab- 
redung, die einen über Altenkirchen, die anderen über Hachenburg nach 
dem Rheine hinziehen und sich bei Rüscheid vereinigen, um in die Rheiu- 
ebene einzufallen, als auch die Römer konnten diese Wege benutzen, 
um sowohl in das Gebiet der Sigamber als der Chatten einzufallen. Die 
Freundschaft der Nistrenser war also für beide Theilc von grösster Wich- 
tigkeit und die Römer werden gewiss nichts unversucht gelassen haben, 
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sich dieselbe zu erwerben. Data» die Nistrenser zu den Völkerschaften 
gehören, welche auf der rechten Rheinseite am längten zum römischen 
Reiche gehörten, scheint zu beweisen, dass sie Freunde der Römer waren. 

Aber es geht hieraus auch hervor, wie wichtig das Castcll der 
Kölner bei Niederbiber war, und es darf uns nicht wundern, das» die 
Nachgrabungen daselbst von so reichem Erfolge gekrönt wurden. Möge 
man jedoch dabei nicht stehen bleiben, sondern die Forschungen auch 
auf die eben genannteu Strassen ausdehnen ! Wir zweifeln nicht daran, 
dass die Ergebnisse für die Züge der Römer auf der rechten Rheinseite 
von grosser Wichtigkeit sein werden. 

Marienthal. A. Müller. 

6. Zwei Römische Okulistcnstcmpcl. 

I. In der Sammlung römischer Alterthümcr de« Museums zu Lausanuc 
beiludet sich das Fragment eine« römischen Okulislcnsteuipels (das Material, 
wie es scheint, Serpentin), als Fundort wird Bosscaz angegeben. Nach der 
Abschrift von Conrad Brunner (Die Spuren der römischen Acrzte auf 
dem Roden der Schweiz, Zürich 1*93, S. 16) stehen auf den beiden Längs- 
seiten die angeblich gut lesbaren Buchstaben 



Afl IN A 

ovoxa^i 



H 51 T M 



Die Inschrift 6 ist wohl falsch gelesen, der dritte Buchstabe wird ein Y 
und folglich herzustellen sein: 

ldi<w]MYRN(e«). 

In a steckt offenbar die Abkürzung UP-, man vgl. z. B. Grotefend, Stem- 
pel der römischen Augenärzte, Nr. 78 (— Espcrandieu, Revue archeol. 3. 
scr. XXII S. 2.1 Nr. 73) Vhronimi diasmym(ex) post impet(um) Upipitu- 
(Unis) ex ovio), oder Grotefend Nr. 20 (= Espcrandieu S. 139 Nr. 95) dum- 
myrnex post imp. lipp. ex ovo. In der ersten Zeile könnte der Namen 
des Arztes gestanden haben. Ich traue der Lesart nicht recht, der Stein 
miisste aufs neue geprüft werden; vielleicht steckt auch hier diasmyrn., 
eine Vermuthung, welche in der Form des N (statt H) eine Stütze zu fin- 
den scheint. 

II. Dem Buch DeMinicis' Le iscrizioni Funnanu S.221 Nr. 6b\S hat 
Jos. Klein, Bonn. Jahr)). LV/LV1 S. 127 Nr. 123, die Inschrift entnommen: 

t SAMBLENE • STACTMOPOCROMELLoN 

(ungenau Espcrandieu a.O. 8. 1K Nr. «3). Den Fundort des Stempels kennt 
man nicht. Prof. Bonnann hat ihn in Florenz im Jahre 1883 kopirt und 
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einen Abdruck genommen. Die Inschrift vcrtheilt sich folgendennassen 
auf die vier Seiten: 

a MELLON tSAMP 

b LENE 

c STACTM OPO (V und M bind ligirt) 

d CRO 

Die Abschrift De Minici»' ist also ziemlich korrekt. Die Längsseite a 
enthalt wohl den Namen des Okulisten Melloiitius. Melloniiua könnte ein 
gallischer Name sein (vgl. Glück, Kell. Namen bei Caesar S. 139; derselbe, 
Renos, Moinos und MogontiAcon S. 20 f.). M. I h in. 

7. Römische Spicltafel aus Afrika. Victor Waille veröffent- 
licht in den Comptes rcndus de l'acadcmie des inscriptions 4 ser. t. XXI 
1893 S. 402 das Facsimile einer in Chercliel gefundenen Marmortafcl (Grösse 
1,45 x O.fiO in), welche offenbar einem Spiele diente. Sie weist 20 runde 
Vertiefungen von verschiedener Grösse und in verschiedener Gruppirung 
auf, der G;iug und die Art des Spieles wird sich danach kaum feststellen 
lassen, aber es darf wohl als sicher gelten, dass Kugeln dahei benutzt 
wurden; „une sorte de billard" nennt daher der französische Herausgeber 
die Tafel. Aehnliche Gebilde sind auf «lern Pflaster des Forums in Korn 
und sonst noch mehrfach zu sehen, die römische Jugend mag dergleichen 
Kugelspicle noch heute üben. Zu vergleichen sind Bruzza, Annali dell' 
Instituto 1877 tav. d'agg. FG 2«; A. Kiter, Bulletino dell' Instituto 1881 
S. 71; Chr. Hülsen, Mittheilungen des römischen Instituts 1891 S. 118. 
Auf der Tafel steht ausserdem folgende Inschrift 

SEPONE IVRI A 
ET VENI LVD AM VS, 
also eine Aufforderung zum Spiel und die Mahnung, Zänkereien (iuria 
vulgare Form für itirffia) zu lassen. Aehnliches auf den von mir behan- 
delten tabulae Imoriae, vgl. z. B. Bonner Studien S. 231 Nr. 4 u. 8, S. 234 
Nr. 30. M. I h m. 

8. Uebor den Zweck der Contorniaten. „A quoi ont servl 
les contorniates?* betitelt Froehncr einen kürzlich im Annunire de la 
Soeiete de Numisinatique (1894 p. 83-88) erschienenen kleinen Aufsatz, 
auf den ich hier kurz hinweisen möchte, da die Beanworlung der ge- 
stellton Frage Beachtung verdient und, wie ich glaube, die Zustimmung 
Vie.ler finden wird. Es ist viel über den Zweck der Contorniaten ge- 
schrieben worden (vgl. u. a. Kckhel, Doctrina uutnmorum VIII p. 277 ff.; 
Francois Leuormant, La monnaie dans l'anti<|uite I p. 49 ff.; Stevenson, 
Dictionary or Roman coins, London 1889, p. 271 ff.) und es sind die ver- 
schiedenartigsten Erklärungen aufgestellt worden: man hat sie für Be- 
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lohnuugeu erklärt, die den Siegern im Wettrennen zugesprochen wurden, 
für Talisman* oder Amulette zur Aliwehr des bösen Blick», für Eintritts- 
marken in den Cireus. Für alle diese Erklärungen verminst man Beweise. 
Nach Frnchner dienten die Contorniaten als Spielsteine (calculi) fürs 
Brettspiel („ptons de damier"). Kr beruft sich dafür hauptsächlich auf 
die auch In den Bonner Jahrbüchern schon einige Male erwähnten Spiel- 
tafclu {tabulae lusoriae). deren Aufschriften in den Bonner Studien 
p. 233—23!) uud den Mitheilungen des K. Deutschen Archaeologischen 
Instituts, Kölnische Abtheilung, VI IM)1 p. 20S-220 zusammengestellt 
sind (vgl. Bonn. Jahrb. LXXXX p. IHK. LXXXXII p. 259 f.). Auf deu 
3<> Fehlern dieser tabulae lusoriae konnte mit den Contorniaten gezogen 
werden, die Steintafeln bieten hinreichend Platz, die Buchstaben oder 
sonstigen Zeichen, welche die Felder markiren, stehen keineswegs ge- 
drängt aneinander. Bekräftigt wird die Hypothese Froehners durch die 
Aufschriften der Contorniaten uud der Tabulae, die eine unverkennbare 
Verwandtschaft aufweisen: Anspielungen auf die Spiele im Circus und 
Sicgcszurufc. VICTOK VINCAS, EVGENI V1NCAS heisst es auf den Tafeln 
(Bonner Studieu p. 233 Nr. 21 p. 23«i Nr. 40); auf den Contorniaten AK- 
TKMIVS VINCAS, VKSE VINCAS, KVT1MI VINCAS, MAUGAIUTA VIN- 
CAS, LAVKENTI NICA, OLVMPl N1KA, lüHANNES NICAS, PETKONI 
PLACEAS und ähnlich (vgl. Eckhel und Stevenson a. a. ()., die Auf- 
schriften weisen auf spilte Zeit, die tabulae gehören ebenfalls zum grössten 
Theil den spateren Jahrhunderten an). Sodauu sind als charakteristische 
Zeichen der Contorniaten hervorzuheben verschiedenerlei Verzierungen 
und Symbole: Sterne, Ephcublilttcr, Palmzwcigo u. dcrgl. mehr, beson- 
ders die noch nicht genügend erklärten Monogramme £ uud g (z. B. 

auf der Abbildung bei Stevenson a. a. O. p. 271). Achtiliche Dinge 
kehren als Veiv.lerungeu der Spieltafeln wieder, man vergl. Bonn. Studien 
p. 232 Nr. I«. p. 235 Nr. 3-1. p. 237 Nr. 47. p. 23M Nr. 4«. Köm. Mitthei- 
lungen a. a. ü. p. 210 Nr. 34. p. 211 Nr. 52. p.214 Nr. 61. p. 21« Nr. 71-74. 
De Kossi, Koma sotterranea III p. 371 und für die angeführten Mono- 
gramme (s. auch Salicis Zeitschr. f. Numismatik 187!) p. 2f?7 ff.) Rom. Mit- 
theil, a. a (>. p. 215, 2H>, 217. Dass Münzen für derartige. Spiele be- 
nutzt wurden, ist ja nicht weiter wunderbar; noch heute kann man die 
römische Jugend mit weltlichen oder ausiangirtcn päpstlichen Soldi auf 
dem Pflaster im Freien „ Mühle" spielen sehen. 

M. Ihm. 

!>. Zusatz zu der II. Mittheilung über das Kreuznacher 
Mosaik. I. Der zusammenbrechende Gladiator des Bildes C ist «arh 
der Entwickehtng von P. J. Meier (Wcstd. Z. I U55--171) doch wohl als 
Thraex scaeva (Linkseri mit krummer sica aufzufassen; die Lampen de» 
Trierer Pr.-M. 2!)72 Nr. 4120 sowie die entsprechende Lampe des Wall raf 
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Richnrtz-Museums stimmen mit dorn Kreuznacher Mosnik fast ganz über- 
ein; der Helm auf diesen Lampen wird demnach wohl auch so gewesen 
nein, wie der de» Kreuznaeher Gladiator, dessen Spitze (BuHoh, ursprüng- 
lich wie in Pompeji?) wie die einer phrygischcn Mütze nach vorn über- 
neigt, (lieber da» linkshändige Fechten vgl. Buecheler Ind. Bonn. nest. 
1877 u. KricdlanderSittenge8eh.6A.II, 382.) Da diese Darstellungen aber 
wieder mit dem rechtskämpfenden Gladiator aus Pompeji übereinstimmen, 
so ist es unentschieden, ob die erste Umzeichnung zu einem Linkser 
aus Versehen oder aus Absicht geschehen ist. In letzterem Falle würde 
man an die Zeit des Kaisers Commodus, der mit der Linken focht, den- 
ken können. 

Der Kreuznacher Thraex hat, wie jetzt erkennbar, Brust und r. 
Arm bloss und unter dem Gürtel einen dreiteiligen Schurz, dann aber 
blangrüne, in der Mitte weisse Hosen und ebensolche Schuhe, ans denen 
die fleischfarbenen Zehen hervorstchen. Der Gegner hat am linken Un- 
terschenkel anstatt einer Mctallschiene einen dicken Wulst vorgebunden, 
wie der Retiarius des Nenniger Mosaiks. 

2. Die beiden Kampfer auf Bild E entsprechen im Wesentlichen 
den zwei Kampfern Maternus und Habiiis auf dem in Madrid befindlichen 
Mosaik aus dem Hanse Massimi in Rom. Es sind die zwei auf dem 
unten) Bilde 198 in Winckelmanns Monumenti antichi I, bezw. in der 
Nummer 399 von Hübners »Antiken Bildwerken in Madrid". Auf der 
von Winckelmann veröffentlichten Zeichnung, die wohl nicht ganz zuver- 
lässig ist, hat nur der eine Gladiator zwei Flügel am Helm, und zwar 
an einer Seite; sonst stimmen hutartiger Helm mit glattem Visir (wie 
Gesichtsmaske), Schwert, Schild und Kittel. Die Madrider Gladiatoren 
halten ihre Schwerter etwas anders und haben je einen Herold hinter 
sich, wahrend auf den beschrankten Flachen des Kreuzuacher Mosaiks 
immer nur 2 Personen und zwar eng an einander geschoben zur Dar- 
stellung gelangen konnten. Die Kreuzuacher haben auch die Beine nackt, 
nicht in Hosen, wie es zuerst schien; die sockenartigen Halbstiefeln rei- 
chen nur gerade bis über die Knöchel. Es sind Galli oder murmillones 
(Meyer, De gladiatura Komana). Auf dem Augsburger Mosaik ist dem 
Kreuznacher Paare fast ganz gleich das Paar „Aprius Aiax" (Grutcr 336). 

3. Das in 5 Streifen geordnete Borghesische Gladiatorennmsaik in 
Rom (W. Henzen in Dissertazioni della pontif. accad. Rom. di archeol. 
XII, 18fi2) bietet für die Erklärung des Kreuznacher Mosaiks einiges. 
In den Kämpfen der dortigen 11 Paare, anscheinend immer Retiarius und 
Samnis oder Socutor, wird ein Kämpfer von hinten durchbohrt, sonst 
liegt immer ein Besiegter schon am Boden. Ob der siegreiche Taininn- 
nius ein Linkser ist, wie Henzen annimmt, ist fraglich, da sein linker 
Ann ganz nackt, sein rechter aber bandagirt ist und am Boden ein toter 
Retiarius liegt. Von den Beatiarii kämpfen die meisten mit Panthern, 
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vou denen mehrere schon todt daliegen. Deutlich sieht man bei zweien 
ein Tuch in der linken vorstreckten Hand, wie auch Uenzen niinimtnt. 
Drei Panther werden gerade so, wie auf dem Kreusmacher Mosaik der 
Panther und der Rar, mil der Lanze zwischen Hai» und Brust getroffen 
und fallen ebenso plump auf den barhäuptigen Besliarius zu. Die Tracht 
der letzteren, verzierte Tunica mit Aermeln über nackten Knieen, ist ganz 
andern al« die der Kreuznaclier Bestiarii; die Hände aber sind nackt. 
Auf dem mittleren Streifen Hind Hyäne (?), Hirsch, Stier, Löwe, Steinbock 
und Strauss vereinigt, aber alle in einer Richtung zusammen gegen 3 
oder mehr Bestiarii. 

Wie der eine Hirsch auf dem Borghesisehen Mosaik von Henzen als 
Elch aufgefasst wird, so ist es seinem Geweihe nach auch hier der gedeckte 
Hirsch des Mittelfelde* links oben, und dem dort ganz erhaltenen Steinbock 
gleicht hier da« Stück Kopf mit Bocksbart so, dass auch hier wohl ein Stein- 
bock dargestellt war. In dem Kopf mit langem Kussel glaubte Henzen eine 
Hyäne oder die ihr verwandte indische corocotta erkennen zu müssen; 
aber die Bildung des langen Vorderkopfes entspricht mehr einem Wild- 
schwein, violleicht indischem Tapir. Diesem Borghesisehen Thicre ist 
das hiesige Wildschwein auf M sehr ähnlich. Der Bar de« Mittelstückes 
hat mit dem Maule einen kurzen Hakeimtock gefassL Die drei Thiere 
unten, Hirsch, Stier und Eber, strömen nach unten Blut aus, der Hirsch 
ist schon zusammengebrochen. 

4. Bei Erwähnung des Lateraner Mosaiks in der I. Mitth. muas 
es anstatt „mit Gladiatoren" heisseu „mit Athleten" (Abgebildet in Secchi: 
II musaico Antoniniano. Roma 1848). 

5. In der Westmauor hat sich jetzt in gleicher Entfernung wie 
von e, so auch von f ans ein Mauerabschuitt gezeigt, so dass die nach 
der Veranda gehende Oeffuung gleichmässig abgeschlossen ist. In 
der Mitte hat wahrscheinlich ein Backstcinpfeiler gestanden, auf welchem 
als Kapital der Steiublock ruhte. Dieser besteht nämlich nur zum Theii 
au« Stein, sonst aber aas Stuck, und die Fundstelle passt gerade, dass 
dahin bei schrägem Sturz den Pfeilers das Kapital gesunken sein kann. Der 
Zackenrand des Mosaiks an der Süd- und Nordseitc findet sich auch 
auf der Westseite p qu, und dafür ist der Raud mit Blurocnranken 
schmäler; endlich enthält der schwarze Streifen e f kleine weisse Muster 
eingestreut. Die schwarzen Quadrate zwischen t und m haben ihr 
weisse* Viertel auf der linken Seite. 

G, InA C EG ist unten und obeu, rechts und links je ein Querband 
über die innen weisse Borde gelegt, selber innen weiss und nach den 
Rändern au dunkelfarbig, bez. grün und schwarz. Nach jedem solchen 
Querband wechselt die rothe oder grüne Randschattirung der Borde 
rechts und links des weissen Mittelstreifens. 

7. In A wendet der Samnis oder Secutor dem Beschauer den Rücken 
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und hält den Schild mit der Rechten, das durch den Körper verdeckte 
Schwert in der Linken. Uebrigens ist er genau so gerüstet, wie der 
rechts stehende Gladiator in C. Auf dem Kopf hat er einen einfachen 
Visirhelm, wie die Samniten des Borghesischen Mosaik». Der Oberkörper 
ist nackt mit Ausnahme des das Schwert führenden, bandagirten Armes, 
der Schild zeigt Verzierungen wie der des Samniten in C, aber in grüner 
Farbe, der Schurz geht oben etwas über den Gürtel hinaus, der Unterschen- 
kel des vorgesetzten r. Beines ist dick bandagirt, den linken Fuss umschliesst 
ein bis über den Knöchel reichender Halbstiefel. — Auch der Samnis 
auf C trägt wohl nicht Tricot, wie es anfänglich schien, sondern hat 
nackten Oberkörper ausser dem schwertführenden Arm, tragt einen ein- 
streifigen Gürtel quer über dem den Gürtel überragenden Schurz und 
hat am I. Unterschenkel dicke Bandage, am rechten Fuss einen kurzen 
Halbstiefel, ober- und unterhalb des r. Kniees ein Band und sonst die 
Beine nackt. — Der Retiarius auf A halt unten in der I. Hand einen 
Dolch, der Dreizack seines Speeres ist nicht sichtbar. 

8. In G ist jetzt der kleinere I. Kämpfer theilweisc sichtbar ge- 
worden. Sein Helm endet in phrygischcr Mützenfonn, um den Leib trägt 
er einen Schurz, eine Lanze hat er offenbar nicht gehabt, also ein 
Schwort. Der r. Kämpfer hat einen grünen Schurz, nackte Beine, hohe 
ßeiuschiene jedenfalls am r. Bein, zweifelhaft ob auch am linken, endlich 
den r. Arm bandagirt. Beide weuden dem Beschauer den Rücken. 

9. Der Bestiarius in D trägt auf den Hosen ein grünes, bez. blaues 
Hakenkreuz gestickt; der in // auf der Brust ein rundes blaues Schild- 
chen und in der r. Hand ein Tuch mit 2 Zipfeln. Was der Stier ausser 
dem Schatten an den Vorderfüssen hat, ist undeutlich. 

10. In / hat nicht ein Panther, sondern ein kleiner Bär den Hirsch 
überfallen, und in L ein Löwe den Stier. 

Alle Einzelheiten sind klar hervorgetreten, nachdem das Mosaik 
durch kundige Arbeiter der bekannten Mettlacher Fabrik gereinigt 
ist. Dasselbe ist inzwischen von dem H. Besitzer auch durch eine 
Halle in Backsteinbau umschlossen und überdeckt worden, von deren 
Rundgang aus sich eiu überraschend schöner Ueberblick bietet. 

Kreuznach, 12. Juli 1894. 0. Kohl. 

10. Nachtrag zu S. 9(5 Anm. 18. Heber die „Gigantensäulen" 
vgl. neuesten* F. Haug, Berliner philologische Wochenschrift 14 (1894) 
Nr. 18. S. 564. 

Urlichs. 

11. Vierunddreissigstc Plenarveraammlung der histori- 
sehen Commission bei der kgl. baver. Akademie der Wissen- 
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schaftcn (München, 25. bis 26. Mai 189.'$). Sei« der letzten Plenarver- 
samtnlung, Juni 1H!)2, wind rollende Publikationen durch die Commission 
erfolgt: 1) Allgemeine deutsche Biographie. Bd. XXXIV und XXXV. - 
2. Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Bd. XXII: Dr. August 
Hirsch, Geschichte der medicinischen Wissenschaften in Deutschland. 

Von den Hanse-Recesscn steht das Erscheinen des 7. Bandes un- 
mittelbar bevor. Der Text, der die Jahre 1419—1425 umfasat, füllt in 
HTJ Nummern 613 Seiten. Orts- und Personen-Register sind im Druck 
begriffen. Der Herausgeber, Dr. Koppmann, SUidtarchivar von Rostock, 
ist mit dem 8. Band beschäftigt, der den Schluss des Werkes, die Jahre 
1426 — 1430, bringen soll. — Die Jahrbücher des deutschen Reichs unter 
Heinrich IV. und V. sind in erfreulichem Fortgang begriffen. Der zweite 
Band, der bis zum Miirz 1077 reicht, ist von Professor Meyer von Knonau 
fertig gestellt worden und der Druck hat begonnen. l>er Stadtarchivar 
Dr. Uhlirz ist durch die Besserung seiner Gesundheit in Stand gesetzt 
worden, die Arbeit für die Jahrbücher unter Otto II. uud III. energisch 
wieder aufzunehmen. 

^ Von den Chroniken der deutschen Städte, unter Leitung des Pro- 

fessors von Hegel, stehen zwei neue Bande in Aussicht: ein Bnnd Augs- 
burger Chroniken aus der Reformationsiseit, und ein Hand für die nieder- 
rheinisch-westfälischen Städte, insbesondere Soest und Duisburg. Beide 

^ Herausgeber, sowohl Dr. Roth als Dr. Ilgen, hoffen im Herbst dieses 

: Jahres den Druck beginnen zu können. Der erstere sah sich Iftngcr, als 

er erwartet, durch die zeitraubenden Vorarbeiten aufgehalten, welche 

\ Senders Chronik verursachte, die nicht bloss die Vergleichung zweier 

verschiedener deutsehen Redaktionen und einer in Wolfenbüttc! be- 
findlichen lateinischen Redaktion, sondorn auch die Berücksichtigung 
eines umfang liehen Werk« von demselben Autor, betitelt Chrono- 
graphie, in 12 Bänden, erfordert«'. Das letztere Werk befindet sich 
in der bischöflichen Bibliothek zu Augsburg: das bischöfliche Ordinariat 
gestattete bereitwillig die Benutzung desselben. 

Die Geschichte der Wissenschaften in Deutschland hat durch das 
Erscheinen der Geschichte der medizinischen Wissenschaften von Dr. Aug. 
Hirsch wieder einen Schrift vorwärts und der Vollendung entgegen gc- 
than. Zunächst haben wir nun die Geschichte der Geologie von Pro- 
fessor von Zittel zu erwarten. 

Die Allgemeine deutsche Biographie schreitet regelmässig und un- 
gestört fort. Der 35. Band ist erschienen, um! die Herausgeber, Freiherr 
von Liliencrou und Geheimer Rath Wegele, hoffen iin Laufe des Jahres, 
wie gewöhnlich, zwei neue Bände herausgeben zu können. 

Was die filtere Serie der deutschen Reichstagsakten betrifft, so hat 
der Abschluss des zehnten Bande« gegen die Erwartung des Heraus- 
gebers, Professors Quidde. noch nicht erfolgen können. 
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Für die jüngere Serie der Reichstagsakteu standen dem Professor 
von Kluckhohn während des Jahres Dr. Wrede uud, vier Monate lang, 
Dr. SafUen zu Seite. Es handelte sich fast ausschliesslich um die Wetter- 
führung des Drucks des ersten Bandes und um die Vollendung der 
zweiten Hälfte des Manuscripts. Professor von Kluckhohn hat den Band, 
an welchem nur noch Titel, Vorrede und Kegister fehlen, und der mit 
diesen zusammen etwa 58 Bogen umfassen wird, nach München mit- 
gebracht, um ihn der Commission vorzulegen, als ihn in München am 
19. Mai der Tod ereilte. 

Die ältere Pfälzische Äbtheilung der Wittelsbacher Corrcspondenzen 
soll mit dem 3. Band der Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir abge- 
schlossen werden. Professor von Bezold gedenkt die Vorarbeiten für 
denselben im nächsten Herbst zu beenden, worauf der Druck beginnen 
und etwa im Jahr 1896 vollendet werden kann. 

Für die ältere Bayerische ebenso wie für die jüngere Bayerisch- 
Pfälzische Abtheilung der Wittelsbacher Correspondenzen sind die Vor- 
bereitungen unter der Leitung der Professoren Lossen und Stieve eifrig 
im Gange. Von ersterer soll der 4. (bis 1W>4 reichende), von letzterer der 
6. uud 7. Band (1G08— 1610) baldigst erscheinen. 
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IV. Bericht«. 



Die Winckelmann-Feier am 9. December 1892. 



Am 9. Dccembcr fand Abend» 9 Uhr im Kley 'sehen Gasthof 
unter zahlreicher Betheiliguug von Herren und Damen die diesjäh- 
rige Feier statt. Der Vorsitzende des Vereins von Alterthumsfreun- 
den im Rheinlande, Geheimrath Schaafhausen, bemerkte, dam 
er am Gedächtnisstagc Winckelmanns, des Begründers der neuem 
Altertumsforschung, auf einzelne wichtige, im bald abgelaufenen 
Jahre gemachte Fnnde aufmerksam zu machen pflege, und gerade 
dieses Jahr sei reich daran gewesen. Eine Hauptquelle unseres 
Wissens von der Vorzeit seien die Gräber, die uns das erhalten, 
{ was (Iber der Erde bald zerfällt und verschwindet. Uebcrall seien 

alte Gräber aufgedeckt worden, er wolle nur daran erinnern, dass 
in Bendorf Er lenmey er das fränkische Grabfcld, das der Redner in 
Heft 72 der Jahrbücher (S. 1 23) besehrieben, wieder aufgedeckt und dass 
Prof. Noll über fränkische Gräber in St. Goar berichtet habe, die 
bei den dortigen Uferbauten blossgelegt wurden. Die Todten sind 
mit Thonschicferplatten umstellt und ohne alle Beigaben bestattet. 
Schon aus diesem Grunde muss man sie der ersten christlichen Zeit 
zuschreiben, vielleicht jener, in der der h. Goar, der 575 starb, hier 
lebte. Dass die Gräber 4 m tief liegen, ist wohl dadurch erklärt, 
dass jede Hochfluth des Rheins den Bcgräbnissplatz Uberschwemmt, 
und dies muss früher noch leichter -geschehen sein, da der Strom 
höher hoss. An dieser Stelle erstreckt sich quer durch das Fluss- 
bett ein hartes, quarzhaltiges Gestein, die sogenannte Bank, welche 
die Schifffahrt hier gefährlich machte und nach Grebel noch 1722 
einen Wasserfall im Rhein von einigen Fuss Höhe bildete. Wäh- 
rend in Boppard, Andernach und Neuwied nachweislich das Rhein- 
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bett sich um etwa 3 m, in Mainz und »Speier noch viel mehr durch 
Anhäufung der Geschiebe seit der Röinerzeit erhöht hat, fliesst der 
Strom bei St. Goar und im Bingerloeh Uber den nackten Felsen. 
Die von Noll beschriebenen und gemessenen Schädel lassen keinen 
Zweifel, dass diese Todten Frauken waren. 

Ein sehr merkwürdiger Fund wurde vor kurzem von Prof. 
Mehlis bei Dürkheim in der Pfalz gemacht. Au Felswänden des 
Kastanienberges, die unter dem Namen Brunholdisstuhl schon um 
1360 erwähnt werden, entdeckte er das Bild eines Wagenleukers, 
der wie beim Wettrennen die Zügel des Rosses hält. Die Darstel- 
lung gleicht genau der, welche auf gallischen Münzen vorkommt 
und den Sonnengott vorstellt. Damit ist das Felsenbild als ein kel- 
tischer Ueberrcst bezeichnet. Später wurde rechts daneben noch 
ein zweites Ross, ein Adler und eine Schildkröte gefunden, links 
ein freispringeudes Pferd, auf zwei andern Wänden sind ähnliche 
Zeichnungen eingehauen. Ein aufgefundenes Balkenloch beweist, 
dass wir diese Bilder als Zierrat der Wände einer Wohnung oder 
eines Saales zu betrachten haben »). Der Redner legt Zeichnungen 
und Photographien derselben vor. Ausser dem Mithrashilde von 
Sehwarzerden im Kreise St. Wendel, der Darstellung eines Reiters 
bei Schweinschied im Hessen-Homburgischen (Jahrb. 46 S. 269), den 
Externsteinen sind solche Felsenbilder in unsera Gegeuden nicht 
bekannt. Man mag damit aber die in eine Lehmwand eingeritzte 
Zeichnung eines Mannes und eines Maulthiercs vergleichen, die sich 
in einem mit Bimsstein gefüllten, wahrscheinlich römischen Keller 
bei Heddersdorf erhalten hat und die in den Verhandl. des Naturh. 
Vereins 1879 S. 96 beschrieben ist. 

Ueber eine andere höchst wichtige Entdeckung in Welschbillig 
bei Trier bat Dr. Hcttner berichtet. Es wurde ein grosses römi- 
sches Wasserbecken mit einem Springbrunnen in der Mitte bloß- 
gelegt, das von einem steinernen Geländer umgeben war, auf dem 
zahlreiche Hermen mit Portraitköpfen standen. Es siud dies aber 
nicht bekannte Götterbilder oder Köpfe von Dichtern und Gelehrten, 
sondern, wie es scheint, von Personen einer Familie. Es sind bis 
jetzt mehr als 40 gefunden, von denen der Redner Photographien 
vorlegt. Wie man in den farbigen Grabbildern vom Fayüm die 
Bewohner von Nieder-Aegypten im 3. Jahrhundert unserer Zeit keu- 



1) Vgl. Jahrb. 93 S. 43 ff. 
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ncn gelernt, so stellen nns diese Büsten die Trcvirer in römischer 
Zeit dar. Wiewohl die Hüsten die Farben, mit denen sie, wie 
Spuren zeigen, beinalt waren, verloren haben, durch die Bich leicht 
die blonden Germanen und die Gallier hätten erkennen lassen, so kann 
mau doch die Gesichtszüge der Germanen oder Kelten von denen 
der Römer unterscheiden. Der rohe Galliertypus des sterbenden 
Fechters findet sich nicht mehr darunter. H ettner will bei fünf 
Köpfen die Familienähnlichkeit eikenneu, vielleicht sind es mehr, 
die sie '/.eigen. Doch ist zu berücksichtigen, dass auch dieselbe 
Technik des Künstlers Aehnlichkeiten hervorbringt und dass eine 
Untersuchung der Kopfform nicht viel lehren wird, da selbst heutige 
Künstler hierauf nicht viel Rücksicht nehmen. Die dargestellten 
Personen haben theils lockiges, theils glatt herahgekämmtes Haar, das 
zuweilen bis auf die Schultern reicht und an das lange Haar der 
spätem Franken erinnert. Mehrere tragen ein Halsband mit An- 
hängsel, aber es sieht nicht aus wie der metallene Torqucs, doeh 
findet es sich nur bei den Galliern oder Germanen. 

Herr Stadt-Bau-Inspcktor Schultze ans Köln berichtete unter 
Vorzeigung von Plänen und Zeichnungen Uber die Ausgrabung der 
Fundamente und Architekturstllcke des römischen Stadtthores an der 
Nordseite Kölns, dessen über der Erde steinenden Reste bei der Ab- 
tragung der Domcurien zu Tage traten. Der Vorsitzende machte 
dann auf einige zur Ansicht ausgelegte Altcrthflmcr aufmerksam, es 
waren römische Bronzen aus dem Wallrafsehcn Museum in Köln 
und aus dem Bonner Provinzial-Mnseum, genaue Aufnahmen altger- 
manischer Wallburgen aus dem Regierungsbezirk Düsseldorf von 
Herrn Dr. P. C lernen und zwei goldene Rcgcnbogcnschüssclchen 
ans dem Siebcngebirgc. 

Hierauf hielt Professor Dr. L ö s c h c k e den Festvortrag über 
„Griechische Elemente in der Knnst des Rhein- 



Anknüpfend an Winckclmanns bahnbrechende Erkenntnis*, dass 
griechische Sage und griechischer Mythus den Hauptinhalt des an- 
tiken Kunstwerks bilden, die Römer aber nur das Verdienst haben, 
die von den (»riechen überkommenen Formen in decorativer Ver- 
wendung zum Gemeingut der nlHMidländischen Culttir gemacht zu 
hal>en, zeigte der Vortragende, dass die römische Kunst im Rhein- 
land so viel stärker als in anderen Provinzen mit griechischen Ele- 
menten durchsetzt sei, dass man neben den durch Italien vermittelten 



lands". 
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Einflüssen noch eine dircetc Einwirkung griechischer Civilisation 
auf Westdeutschland annehmen möchte. Nur in Gallien und im 
Rheinland hat sich in der Keramik die griechische Technik der 
Malerei mit schwarzer Firnissfarbc und aufgesetztem Weiss und Gelb 
bis in die Kaiserzeit erhalten; auch die gallisch-rheinische Glas- 
industrie knüpft in ihren Mustern und Färbungen nicht an italie- 
nische, sondern an griechische Vorbilder an. Die keltisch -germa- 
nischen „Matronen" haben ihre Erscheinungsform noch halb alter- 
tümlichen griechischen Darstellungen der thronenden Göttermutter 
entlehnt, ebenso wie die in Italien unbekannten, am Rhein nicht 
seltenen thönemen .Sitzbildcb.cn der Minerva nltgriechisehc Muster 
festhalten. Fflr die Darstellung eines mit Jupiter identificirten ger- 
manischen Gottes, der einen Schlangcnfttssler niederreitet, diente die 
altjonische Gruppe des berittenen Poseidon im Gigautcnkampf als 
Vorbild, und auch die Thatsaehe, dass anf den Grabsteinen die rö- 
mischen Reiter meist im Gefecht, die Legionare in Paradestellung 
erscheinen, wird sich vielleicht aus griechischem Kunstgebranch er- 
klären. 

Als Quelle, ans der zum Theil schon vor der Römerzeit diese 
griechischen Strömungen abgeleitet sind, darf man mit grosser Wahr- 
scheinlichkeit die kleinasiatische Colonie Massalia, das heutige Mar- 
seille ansehen. Griechische und ctrnskische Hronzen und bemalte 
griechische Vasen treten in westdeutschen Grabfunden schon seit 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. nicht selten auf und Funde griechischer 
Münzen sowie die Geschichte der Münzprägung hei den keltischen 
Stämmen und der Charakter der gräco - keltischen La Tcnc Orna- 
mentik lehren, dass die Einfuhr jener griechischen Waaren nicht 
durch Vermittlung der Etrusker und nicht über die Alpen erfolgt 
ist, sondern theils durch das Donauthal von der Halkanhalbinsel 
her, namentlich aber von Massalia ans längs Rhone und Rhein. Die 
Beziehungen zwischen den gräcisirten Umwohnern Massalias und 
dem Rheinland scheinen nie abgebrochen worden zu sein, besonders 
eng und fruchtbar gestalteten sie sich aber, als zur Zeit des Augu- 
st ob das römische Trier als Hauptstadt des belgischen Galliens ge- 
gründet wurde. Die eigenartige Kunstblüthc, die sieh während der 
ersten zwei Jahrhunderte der Kaiserzeit an der Mosel entwickelte 
und uns jetzt im Trierer Provineialinuseum so sprechend lebendig 
in den Reliefs der von Hettncr entdeckten Ncumagencr Grab- 
denkmäler entgegentritt, lässt sich kaum anders erklären, als dass 
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sich zugleich mit den römischen Beamten auch an griechischen 
Mustern gebildete Steinmetzen aus Sudfrankreich an der Mosel nic- 
dcrliesscn und hier Schule machten. Die zweistöckigen GrabthQrme 
mit pyramidalem Dach in Neunmgcn, Arlon und Igel stimmen in 
den Hanpt formen der Architektur mit provenzalischcn Grahbautcu, 
wie dem schon im elften Jahrhundert v. Chr. entstandenen Julier- 
Denkmal in St. Kemy ttberein. Das Julier -Denkmal aber schlicsst 
sich an ein auch in andern römischen Provinzen nachgeahmtes helle- 
nisches Vorbild an, das im letzten Grund auf die kleinasiatischen Formen 
de* Mausoleums zurückführt. Und wie bei der Architektur, so lässt 
sieh auch an der Auswahl und Vertheilung des Bildschmucks, am 
Stil und an der Technik des Reliefs der Zusammenhang zwischen 
dem belgischen Gallien, der Provence und Kleinasien nachweisen. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient hierbei die immer wiederkeh- 
rende Neigung, die Stirnflächen der Pfeiler mit einer Reihe über- 
einander gestellter, oblong umrahmter bacchischer Figuren zu ver- 
zieren, da sieh diese Decorationsweise schon an einem kleinasiati- 
sehen Thonrelief aus der Zeit bald nach Alexander dem Grossen 
beobachten lässt, das die in ihrem Tempel thronende Gottermutter 
darstellt. 

So bewährt der griechische Geist selbst noch in der Kaiser- 
zeit und an der Peripherie der antiken Welt seine belebende Kraft. 

Mit einer scharfen Wendung gegen die .,Schnlrcform", inso- 
fern sie den bewahrten Zusammenhang deutschen und griechischen 
Geistes zu zerstören drohe, sehloas der Redner seinen durch zahl- 
reiche Originale und Abbildungen erläuterten Vortrag. 

Den Abschlnss der Feier bildete ein Festmahl, an dem sich 
auch Damen bethciligten. 



H. Sehaaffhauscu. 
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Der Vicc-Präsident des Vereins Prof. Dr. Klein eröffnet die 
Sitzung, welche in den von der Provinzial-Verwaltung dem Vereine 
übergebenen Räumen im Bonner Provinzial-Museum stattfindet, und 
gedenkt de« am 25. Jan. d. J. erfolgten Hinscheiden» unseres lang- 
jährigen hochverdienten Präsidenten Geh.-R. Prof. Dr. Schaaff- 
hausen uud fahrt aus, das» ein Nekrolog für die Jahrbücher vor- 
bereitet sei Nach wannen Worteu der Erinnerung ersucht der 
Vorsitzende die Anwesenden, sich zur Ehrung des Verstorbenen von 
ihren Sitzen zu erheben. Dies geschieht. 

Dann berichtet der Vorsitzende, dass der Verein im Jahre 
1892 18 Mitglieder verloren habe, während 7 neue Mitglieder im 
Jahre 1893 gewonnen wurden; so däss heute die Mitgliedcrzabl 
559 beträgt.. 

Heft 93 mit 10 Tafeln und 25 Textfiguren wurde im abgelau- 
fenen Jahre ausgegeben; Heft 94, dessen Abschluss durch den Ver- 
lust, den der Verein erlitten hat, verzögert wurde, wird in Bälde 
erscheinen. 

Zur Jahresrechnung übergebend theilt Vorsitzender mit, dass 
1892 die Gesammtcinnahmc sich auf 7468 Mk. 36 Pfg. stellt gegen 
6561 Mk. 1891. 

Die Ausgaben betrugen 1892 7191 Mk. gegen 6245 Mk. im 
Jahre 1891. 

Am 1. Jan. 1893 betrug der Kassenbestand 276 Mk. 14 Pfg. 
Am heutigen Tage 1557 Mk. 

Von den gewählten Revisoren ist Herr Dr. Hauptmann von 
Bonn verzogen, der Vorstand bat Herrn C. Henry ersucht, an seiner 



1) Derselbe, von Herrn Professor Ranke in München verfasst, ist 
seither im Heft 94 S. 1 ff. erschienen. 
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Stelle die Revision vorzunehmen. Die General-Versammlung erklärt 
sieh mit dieser Wahl einverstanden. Die Revisoren hahen die Rech- 
nungen geprüft und beantragen die Ertheilung derDecharge. Diese 
wird ausgesprochen. 

Die Bibliothek hat sich durch den Schriftenaustausch mit 
andern gelehrten Gesellschaften um etwa 100 Bände vermehrt; sie 
hat ausserdem Geschenke erhalten von Herren Geheimrath Seh aaff- 
h a u s c n, Professor W i e s e 1 e r, Professor W i e d e m a n B, Dr. Gänsen 
und verschiedenen Verlegern. Mit besonderem Danke gedenkt der 
Vorsitzende endlich eines Geschenke« von ca. 20<> Bänden ans dem 
Nachlasse unseres verdienten Mitgliedes des Generals von Vcith, 
Werke, meist auf die Geschichte der Rheinlande in Römerzeiten 
bezüglich, grösstenteils doppelt werthvoll durch zahlreiche eigen- 
händige Randbemerkungen und Kartenskizzen des Verewigten. Nach 
Eröffnung des Museums werden für die Benutzimg der Bibliothek 
und des Lesezimmers durch die Mitglieder regelmässige Besnch- 
stnnden eingerichtet und wird darüber eine Bekanntmachung in den 
Zeitungen erfolgen. 

Sodann wird zur Neuwahl des Vorstandes übergegangen. Geh.- 
Rath Prof. Hfl ff er schlägt vor, den Herrn Geh.-Rath Prof. Dr. Bü- 
cheler zum Präsidenten durch Zuruf zu wählen. Dies geschieht. 
Herr Geh. Rath Büchel er wird gewählt und nimmt die Wahl an. 
Die übrigen Vorstandsmitglieder werden durch Zuruf wiedergewählt. 

Herr Könen regt die Frage an, ob es nicht geeignet er- 
scheine, eine Redactionscommission einzusetzen. Herr Prof. Löschcke 
hält dies für eine Sache des Vorstandes, eine Ansicht, welche von 
der Versammlung gctheilt wird. 
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Der Vorsitzende Geh. Rath Prof. Dr. Btleheler eröffnete um 
5»/ 4 Uhr Nachmittags die Versammlung und erstattete folgenden 
Jahresbericht : 

„Der Vorstand des Vereins von Alterthnmsfreunden im Rhein- 
lande hat nach Vorschrift der Statuten die heutige Generalversamm- 
lung berufen, und im Namen des Vorstandes heissc ich Sie, die Sie 
hier erschienen sind, willkommen. 

Schon die vorjährige Generalversammlung konnte in diesem 
Räume stattlinden, kurz bevor das Bonner Provinzialmnscum 
am 12. Juli eröffnet wurde; aber erst seitdem sind die auch aus 
unserm Vcrcinsgnt ausgestatteten Sammlungen des Provinzialmuseums 
zugänglich, der Besuch und die Benutzung derselben, auf welche 
der Verein ein vertragsmäßiges Anrecht hat, geregelt und häufiger 
geworden. Im December feierten wir dem Herkommen gemäss das 
Winckclmannfcst ; Hr. N i s s e n hielt den Festvortrag '), Hr. L oe sc h c k e 
und der Hr. Vicepräsident hatten fflr Ausstellung neuester Fund- und 
Erwerbstucke — ich erinnere an das Sceptcr der Aebte von Wer- 
den — Sorge getragen, der Abend gab Gelegenheit auf die gegen- 
wärtigen Aufgaben des Vereins hinzuweisen. Die Bitte um Aus- 
breitung des Verständnisses und hilfreichen Wohlwollens für den 
Verein und seine Bestrebungen in weitesten Kreisen kann, denk' 
ich, nicht oft genug wiederholt werden und sei daher auch hier 
ausgesprochen. Im Vordergrund der Vcreinsthätigkeit stehen zur 
Zeit die Jahrbücher; von diesen ist Heft 94, dessen Redaktion im 
vorigen Sommer abgeschlossen ward, noch 1893 zur Ausgabe ge- 
langt; Heft 95, weiches unter Anderm den ersten genauen Bericht 
Aber das in Kreuznach gefundene römische Mosaik bringt, ist nahezu 



1) Gedruckt im Jahrbuch 95 S. 1 ff. 
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fertig gedruckt, auch sind schon für weitere Hefte artistische Bei- 
lagen beschafft und Vorbereitungen getroffen. 

Mitglieder hat der Verein nach den seit Anfang 1893 uns zuge- 
gangenen Nachrichten dreiunddreissig verloren, die Hälfte davon durch 
den Tod. Unter diesen steht wie nach dem Todestag (25. Januar 
1893) so wegen der Bedeutung für uns obenan der Präsident Hr. 
Schaafhausen, dessen Gedächtnis« bereits in der letzten General- 
versammlung durch den Nachruf des Hrn. Vioepräsidenten und Ihre 
Ehrenbezeugung gefeiert ward. Aus der Zahl der übrigen Todten 
sei mir gestattet hervorzuheben die Herren: Leemans in Leiden, 
Lübke in Karlsruhe und Wieseler inGöttingcu, ferner die beiden 
seiner Zeit zu Ehrenmitgliedern ernannten HH. Greift' iu Berliu- 
Pyrmont und Lind enschmit in Mainz. Wir bedauern den Verlust so 
hervorragender, gelehrter und einflussreicher Genossen und Gönner 
des Vereins, wir freuen uns hingegen, dass das Leben und die Liebe 
zum Alterthnm dem Verein doch auch einen stattlichen Zuwachs 
gebracht hat, im Gauzen von demselben Zeitpunkt an gerechnet 28 
neue Mitglieder, nämlich die Herren: 

Oberbergrath Hasslacher in Bonn. 

Baukier Dr. Eitzbacher in Cohn. 

Buchhändler Fritz Cohen iu Bonn. 

Stud. phil. Freiherr von Bissing. 

Stud. phil. Georg Karo. 

Rechtsanwalt Dr. Carl Georgi. 

Prof. Dr. Erich Bethe in Rostock. 

Stnd. phil. Job. Dragendorff in Bonn. 

Stud. phil. Emil Krüger. 

Privatdocent Dr. Aug. Brinkmann. 

Oberbibliothekar Dr. Rau. 

Prof. Dr. Heinr. Dietzel. 

Wemgutsbesitzer Alex. Hoffmann. 

Prof. Dr. Carl Seil. 

Rentner Ferd. Schaefer. 

Architekt P. Vosen. 

Rentner Jos. Henrion. 

Dr. Otto Schoctensack in Heidelberg. 

Prof. Dr. Eugen Prym in Bonn. 

Hypothekenbewahrer Crohn. 

Oberlehrer Dr. Gülde. 
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Kaiserliche Universität in Dorpat. 
Geh. Rath Prof. Wilmanus in Bonn. 
Fräulein Schaafhausen. 
Oberlehrer Dr. Poppelreuter. 
Privatdocent Dr. Felix Soluisen. 
Cand. phil. Carl Mcurer. 
Holzhandlung Jos. Greven in Cttln. 
Die vom Hcrm Rcndanteu aufgestellte Rechnung ergibt fol- 
gende Ziffern: 

in 1893 in 1892 

Gesaromtcinnahmc Mk. 5746.41 Mk. 7468.36 

Davon Beiträge der Mitglieder „ 5280.— „ 5440.— 

n 1200.- 

ausscrordentlicher Zuschuss seitens der Provinzialvcrwaltuug. 

Gesammtausgabe Mk. 4289.26 Mk. 7191.62 

davon für Drucksachen „2107.— „ 2927.— 

Photos u.s.w. „ 332.— „ 616.— 

Honorare „ 492.— n 1762. — 



Buchbinder „ 
Bibliothek „ 536.— „ 476.— 

Kasse am 25. Mai 1894 am 28. Mai 1893 

Mk. 1457.23. Mk. 276.74. 

Die Rechnung sauimt den zugehörigen Belegen liegt hier zu 
Ihrer Einsicht offen. Die von der letzten Generalversammlung dafür 
gewählten Herren Carl Henry und Oberstlieutenant Heyn haben 
sich der Arbeit unterzogen, die Rechnung zu prüfen und haben sie 
richtig befunden. Der Vorstand dankt den Herreu für ihre Mühewal- 
tung und trägt darauf an, dass Sie die nach den Statuten der Ge- 
neralversammlung zukommende Decharge der Jahresrechnung fllr 
1893 ertheilen. 

Die Bibliothek des Vereins hat sich im Vorjahr, hauptsächlich 
durch den Austausch mit andern Vereinen und Gesellschaften, um 
etwa 200 Bände vermehrt. Dazu kam das von Veith'sche Ver- 
mächtnis«, dessen schon im vorigen Jahresbericht dankende Erwäh- 
nung geschah. In Folge der jetzt ermöglichten übersichtlichen Auf- 
stellung ist die Benutzung der Bibliothek bequemer geworden und 
hat demgemäss auch zugenommen. Der Hr. Bibliothekar ist jeden 
Samstag Nachmittag 3—5 Chr zur Ausgabe von Büchern an die 



» 

Digitized by Google 



2*)H General- Verwarn inlung des Vereins am 20. Juni 1*94. 

Mitglieder licrcit; etwaige Acndcrung der Stunde wird durch die 
Zeitung bekannt gemacht. 

Ich gchlicssc diese Mittheilung mit dem Wunsche, dam Sic 
heute und immer helfen mögen, da« alte Ansehen unseres Vereins 
zu behaupten und ihm neues dazu zu erwerben." 

Die Versammlung ertheilte nunmehr dem Rendanten Herrn 
RecbmingHrath Fricke die Entlastung und erwählte die Herren 
Oberstlicutcunnt Heyn und Rentner Carl Henry auch für das kom- 
mende Jahr zu Revisoren. Beide Herren waren anwesend und nah- 
men die Wahl an. Dann forderte der Vorsitzende zur Neuwahl 
des Vorstandes auf. Der bisherige Vorstand ward auf Vorschlag 
des Herrn Kammerpräsidenten Schorn durch Zuruf wiedergewählt. 

Herr Professor Loeschckc regte die Frage an, ob nicht 
das Leben des Vereins lebhafter gestaltet, die Beziehung der Mit- 
glieder zu einander eine engere werden würde, wenn ausser dem 
Winekclmannsfeste auch noch andere gemeinsame Zusammenkünfte 
der Mitglieder veranstaltet würden, etwa im Sommer archäologische 
Ausflöge, im Winter Vortragsabende. Herr Kammerpräsident Schorn 
schliesst sich diesem Vorschlage an. Der Vorsitzende erklärte, er 
seinerseits und, wie er glauben dürfe, der ganze Vorstand sei hiermit 
völlig einverstanden und werde unter Zuziehung geeigneter Mit- 
glieder des Vereins berathen, auf welche Weise der Gedanke sieh 
am besten verwirkliehen lasse. 

Einige Herren, besonders Herr Baumeister Forst ans Cöln, 
zeigten nach Schluss der Verhandinngen von ihnen in letzter Zeit 
neu erworbene Alterthflmer; dann wurde unter Führung des Herrn 
Professor Klein ein Rundgang durch das Provinzialmuseum unter- 
nommen. 
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im Jahre 1894, 

aufgestellt am 20. Juni 1894. 



Vorstand des Vereint von Jiini 1894 bis 1806. 

Geh. Rath Prof. Bücheler, Präsident, 
Prof. J. Klein, Vicepräsident, 
F. v a n V 1 e u t e n , 1 fli 
Prof. A. Wi e d c in a n n , I ^ reinn • 
Dr. P. F.. Sonnen bürg, Bibliothekar. 



Rendant: Rechnungsrath Fricke in Bonn. 



Ehren-Mitglieder. 



Düntzer, Dr., Professor und Bibliothekar in Cöln. 

Falk, Dr., Excellenz, Staatsminister a. D. und Oberlandesgerichts Präsident 
in Hamm. 

Greiff, Dr., Excellenz, Wirkl. Geh. Ob.Reg.-Ralh und Miuisterial-Dircctor 

in Berlin. 
Hei big, Dr., Professor in Rom. 
Philipp K reinen tz, Dr., Erzbisehof von Cöln. 

Schiine, Dr., Geh. Ober-Reg.-Rath und Gen.-Dircctor der Kßnigl. Museen 
in Berlin. 

Ordentliche MHflMer. 

Die Namen der auswärtigen Secretare sind mit fetter Schrift gedruckt. 

Achenbach, Dr. von, Exe, Staats- Andreae, Professor und Historien- 
min. a.D. u. Oberprasid. iuPotsdain. uialer in Sinzig. 

Achenbach, Berghauptmami in Antiquarisch-historischer Ver- 
Clausthal, ein in Kreuznach. 

Adler, Geh. Obcr-ßaurath, Prof. Archiv der Stadt AAchen. 

in Berlin. Archiv, Kgl. Staats-, in Düsseldorf. 

Aldenkirchen, Domcapitular in Trier. Arndts, Max in Cöln. 

Alterthums-Verein in Mannheim. Arnold», Dr., pract. Arzt in Win- 

Alte rlli uins -Verein in Worms. ningen a. d. Mosel. 

Alterthums-Verein in Xanten. Asbach, Dr., Director in Prüm. 

Altmann, Bankdirector in Cöln. Bade Verwaltung in Bertrich. 

Andreae, Dr. Haus, in Burgbrohl. Baedeker, Carl, Buchh. in Leipzig* 

Andreae, Otto, Fabrikbesitzer in Balzer, Regier.- u. Baurath in Cöln. 

Mülheim a. Rhein. Baron, Dr., Professor in Bonn. 

1) Der Vorstand ersucht, Unrichtigkeiten in den nachstehenden Ver- 
zeichnissen, Veränderungen in den Standesbezeichnuugen und den Wohn- 
orten gefälligst dem Rendanteu, Herrn Rechnungsrath Fricke, schriftlich 
mitzutheilen. Die seit Beginn dieses Jahres verstorbenen Mitglieder sind 
mit eiuein * bezeichnet. 



270 



Verzeichnis* der Mitglieder. 



Beck, Dr., Schulrath, ßeminar- 
direetor in Brühl. 

Becker, Dr., Archivrath u. Staats- 
archivar in Coblenz. 

Beger, Otto, Director in Ehrenfeld. 

Beissel von Gymnich, Graf auf 
Schloss Schmidtheitn, Eifel. 

Bcmberg, von, Rittergutsbesitzer 
in Flamersheim. 

Berlepsch, Frhr. v., Staatsministcr 
in Berlin. 

Bethe, Erich, Dr., Professor in 
Rostock. 

Bibliothek der 8tadt Barnten. 

Bibliothek der Universität Basel. 

Bibliothek des akadeni. Kunst- 
museums in Bonn. 

Bibliothek des Lyceums Hosiana 
in Braunsberg. 

Bibliothek, Stand.Landes- (.Cassel. 

Bibliothek der Stadt Cleve. 

Bibliothek der Stadt Cöln. 

Bibliothek der Stadt Crefeld. 

Bibliothek, Fürstl. in Donau- 
eschiugen. 

Bibliothek der Universität Dor- 
pat. 

Bibliothek der Stadt Düren. 
Bibliothek der Stadt Düsseldorf. 
Bibliothek der Stadt Duisburg. 
Bibliothek der Stadt Emmerich. 
Bibliothek der Stadtgemeinde 
Essen. 

Bibliothekder Stadt Frankfurt a.M. 

Bibliothek der Universität Frei- 
burg i. B. 

Bibliothek der Stadt M. Gladbach. 

Bibliothek der Univera. Güttingen. 

Bibliothek der Universität Halle 
a. d. S. 

Bibliothek der Stadt Hamburg. 

Bibliothek der Universität Königs- 
berg i. Pr. 

B i b 1 1 o t Ii e k der Universität Löwen. 

Bibliothek der Universität LUttlch. 

Bibliothek der Stadt Mainz. 

Bibliothek, Gran. v. Mirbach'sche 
zu Harff. 

Bibliothek der Akademie in 
Münster. 

Bibliothek, Stifts- in Oehringen. 

R. Bibliothek Palatlna in Parma. 

Bibliothek der Universität Prag. 

Bibliothek der Stimmen aus Maria 
Laach, Exaeteu bei Baexeui, Hol- 
land. Limburg. 

Bibliothek der Stadt Stralsund. 

Bibliothek der Stadt Trier 

Bibliothek der Univ. Tübingen. 



Bibliothek, Künigl. in Wiesbaden. 
Binz, Dr., Geh. Rath und Professor 
in Bonn. 

Bissing, Freiherr von, stud. phil. 
in Bonn. 

Blanchard-Surlet, Baron de, 
Schloss Lexhy b. Tcxhe. 

Blank, Emil, Kaufmann in Barmen. 

Blank, Gust., Fabrikant in Elberfeld. 

Blank, Willy, Rentner in Elberfeld. 

Boch, von, ausw. Secret., Geh. Com- 
merzieurath u. Fabrikbesitzer in 
Mettlach. 

Bock, Adam, Dr. jur. in Aachen. 

Boecking, G.A., Hüttenbesitzer zu 
Abentcuerhütte b. Birkenfeld. 

B o e c k i n g , K. Ed., Hü ttenbesitzer zu 
Grafenbacherhütte b. Kreuznach. 

Boeddi nghaus, Wm. sr., Fabrik- 
besitzer in Elberfeld. 

Bone, Professor Dr., Gymn.-Oberl. 
in Düsseldorf. 

Borr et, Dr. in Vogelensang. 

Bracht, Eugen, Prof. der Kunst- 
akademie in Berlin. 

Brambach, Dr., Prof. und Ober- 
bibliothekar in Karlsruhe. 

Brinkmann, August, Dr., Prival- 
docent in Bonn. 

Brüh I.Graf v., Landrath inCoblenz. 

Brunn, von. Dr., Prof. in München. 

Bücheler, Dr., Geh. Reg-Rath, 
Professor in Bonn. 

Bürgers, V, Kaufmann in Plitters- 
dorf. 

Bürgerschule, Höhere in Düssel- 
dorf. 

Bürgerschul e, Höh. in Hechingen. 

Burkhardt, Dr., Pastor in Blösien. 

Caesar, Aug., Dr., Landger. -Prä- 
sident a. D. in Bonn. 

Cahn, Carl, Bankier in Bonn. 

Ca ppcll.Landger.-Dir.i. Wiesbaden. 

Carnap, von, Rentner in Elberfeld. 

C a r o n, Alb. Heinrich, Gutsbesitz, auf 
HausHeisterberg belKönigswlntcr. 

Carstanjen, Adolf v n in Godesberg. 

Chrzescinski, Pastor in Cleve. 

Civil -Casino in Coblcnz. 

Civil-Casino in Cöln. 

Ciaer, Alex, von, Lieutenant a.D. 
und Rentmeister in Bonn. 

Ciaer, Eberhard, von, Gutsbesitzer, 
Haushof in Vilich bei Bonn. 

C l a e r , Ernst von, Major a. D.iu Bonn. 

Giemen, Dr. PauJ in Bonn. 

Cohen, Friedr., Buchhdlr. in Bonn. 

Conrady, Kreisrichter a. D. iu 
Miltenberg. 
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Consarvatorium d. Allcrthiimer, 
Grossherzogl.Badisch. inCarlsruhe. 

Conze, Gottfried, Provinzial-Land- 
tags-Abgennineter in Langenberg 
(Rneinl). 

Cornelius, Dr., Prof, in München. 

C o u r t h . Assessor a. I). in Düsseldorf. 

Crohn, Herrn., Kgl. Hypotheken- 
bewahrer in Bonn. 

Cüppers, Conr., Dr., Real-Gymna- 
siallehrer in Cöln. 

Cuno, Regierung*- und Baurath in 
Coblenz. 

Cu r t i u s, Dr., Geh.-R., Prof.in Berlin. 
Da h m, Dr.GeorgCarl, Kentn.i.Bonn. 
De ich in an n, Theodor, Comtner- 

zienrath in Cöln. 
Deiters, Dr., Geh. Regierungsrath 

in Coblenz. 
Dcppe, August, Dr. in Heidelberg. 
Diergnrdt, Frhr. von, Morsbroich. 
Dietzel, Heinrich, Professor, Dr. in 

Bonn. 

Dilthev, Dr., Prof. in Güttingen. 

Dobbert, Dr., Prof. in Berlin. 

D o e 1 8 ch , Oberbürgermelst inBonn. 

Donnbach, cand. phil. in Boppard. 

D un gern, Frhr. von, Prftsid. der 
Orosshcnt. Luxemburgischen Fi- 
nanzkammer in Wiesbaden. 

Dragend orff, Joh., »tud. phil. 
in Bonn. 

Dutreux, T., Rentn. in Luxemburg. 

Eich hoff, Otto, in Sayn. 

Kick, Carl Alfred, Rechnungsführer 

in Mechernich. 
Elter, A., Dr., Professor in Bonn. 
El tost er, von, in Coblenz. 
Eitz, Graf, Excellenz in Eltville. 
E Itzbach er, Dr. Fritz, Bankier in 

Cöln. 

Engeigkirchen, Architect in Bonn. 

Erlenmeyer, Dr. Albr., Sanitäts- 
rath in Bendorf am Rhein. 

Ksk ens, Frl. Jos., Rentnerin in Bonn. 

Esser, Dr., Kreisschulinapoctor in 
Malmedy. 

Evans, John zn Naah-Milla in Engl. 

Eynern, Ernst von, Kaufmann in 
Bannen. 

Finkelnburg, Prof., Dr., Geh. 

Rath In Godesberg. 
Firmenich - Richartz, Frau, in 

Bonn. 

Flandern, Kgl. Hoheit Grafin von, 

in Brüssel. 
Fleckeinen, Dr., Prof. in Dresden. 
Fl in so Ii, Major a. D. in Immen- 

bürg b. Bonn. 
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FollcniuR, Geh. Bergrath in Bonn. 
Fonk, Landrath in Rüdesheim. 
Forst, W., Baumeister in Cöln. 
Franks, Aug., Conservator am 

British-Museum in London. 
Fricke, Rechnungsrath und Ober- 

bergamtsrendant in Bonn. 
Friederichs, Carl, Commerzien- 

rath in Remscheid. 
Friedender, Dr., Professor, Geh. 

Reg. Rath in Strassburg, Elsass. 
F r i ngs.Frau, Commerzicnr.Eduard, 

auf Marienfels b. Remagen. 
Fr o wei n, Aug.,Kaufm. in Elberfeld. 
Frowein, Landrath in Wesel. 
Fröhlich, Stephan, Notar in Cöln. 
Fuchs, Pet., Professor und Dom 

bildhauer in Cöln. 
Fürstenberg, Graf von, Erbtruch- 

8C88 auf Schlos* Herdringen. 
Fürstenberg-Stammheim, Graf 

von, Stammheim b. Mülheim a. Rh. 
Fuss, Dr., Gymn.-Dir. au Strassburg 

im Elsass. 
Gaedechens, Hofrath, Dr., Pro- 
fessor in Jena. 
G a n d t n e r, Dr., Curator, Geh. Ober- 

Reg.-Rath in Bonn. 
Georgi, Carl, Dr., Rechtsanwalt in 

Bonn. 

Gewerbeschule (Realschule) in 

Saarbrücken. 
Goebbels, Stiftsherr am Collegiat- 

stift in Aachen. 
Goebel, Dr., Gym.-Dir. in Fulda. 
Gothein, Dr., Professor in Bonn. 
Ooldschroidt, Rob., Bankier i. Bonn. 
Goldschmidt, Walter, Bankier in 

Bonn. 

Gräfe, Dr., Professor in Bonn. 
Grand-Ry, von, Rittergutsbesitzer 
in Bonn. 

Greven, Jos., Holzhandlung in Cöln . 
•Grüneberg, Dr., Commersienrath 
in Cöln. 

Gtildo, Oberlehrer, Dr. in Bonn. 
Guilleaume, Frz., Fabrikbesitzer 

in Bonn. 
Gurlt, Dr. Adolf, in Bonn. 
Gymnasium Kaiser Karl in Aachen. 
Gymnasium zu Birkenfeld. 
Gymnasium in Bochum. 
Gymnasium in Bonn. 
Gymnasium in Bruchsal. 
Gymnasium in Carlsruhe in Baden. 
Gymnasium in Cassel. 
Gymnasium in Cleve. 
Gymnasium in Coblenz. 
Gymnasium an St Aposteln in Cöln. 
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Gymnasium, Kaiser Wilhelm- in 
Cöln. 

Gymnasium an Marzellen in Cöln. 
Gymnasium in Düren. 
Gymnasium in Düsseldorf. 
Gymnasium in Duisburg. 
Gymnasium in Elberfeld. 
Gymnasium in Emmerich. 
Gymnasium in Essen. 
Gymnasium in Freiburg in Baden. 
Gymnasium in M. Gladbach. 
Gymnasium in Höxter. 
Gymnasium in Kempen (Rhein). 
Gymnasium in Mannheim. 
Gymnasium in Montabaur. 
Gymnasium in Münstereifel. 
Gymnasium in Neuss. 
Gymnasium in Neuwied. 
Gymnasium in Rheine. 
Gymnasium in Rinteln. 
Gymnasium in Saarbrücken. 
Gymnasium in Siegburg. 

Tauberl 



Gymnasium in 

heim. 

Gymnasium in Trarbach. 
Gymnasium in Trier. 
Gymnasium in Wesel. 
Gymnasium in Wetitlar. 
Haass.Eberh., Apotheker in Viersen. 
Hab ets, Jos., Reichsarchivar, Mitgl. 

d. Künigl. Akad. d. Wissensch, in 

Mastricht. 
Hanstein, Peter, Buchhändler in 

Bonn. 

Hardt, A. W., Kaufmann u. Fabrik- 
besitzer in Lennep. 

Hasslacher, Königl. Oberbergrath 
in Bonn. 

Haug, Ferd., Professor u. Gvmnasial- 
Director, auaw.Secr., in Mannheim. 

Hauptmann, Rentner in Bonn. 

Hauptmann, Felix, Dr. in Bonn. 

lieckmann, Fabrikant in Viersen. 

Heereman, Frhr. von, Regierungs- 
rath a. D. in Münster, Westf. 

Heiusberg, von, Geh. Regierungs- 
rath In Wevelinghoven. 

Helmen tag, Hauptmann a. D. in 
Dresden. 

Henrion, Jos., Rentner in Bonn. 
Henry, Rentner in Bonn. 
Herder, August, Kaufmann in Kus- 
kirchen. 

Herder, Ernst, in Euskirchen. 
Herfeld, Frau Josephine, geh. 

Bourette in Andernach. 
Herstatt, Eduard, Rentner in Cüln. 
Hettner, Professor Dr., Director 

des Proviua.-Museum» in Trier. 



Heuser, Robert, Stadtrath in Cßln. 

Heydinger, Pfarrer in Schleid- 
weiler bei Auw, Reg.- Bez. Trier. 

Heydt, von der, Freiherr August, 
Raukier in Elberfeld. 

Heydt, von der, Carl, Rentner in 
Berlin. 

Heyl, C. W., Freiherr von, Geh. 
Commerzienrath in Herrnsheim b. 
Worms. 

Heyn, Oherstl. in Bonn. 

Hilgers, Freih. von, General der 
Infanterie z. D. in Darmstadt. 

Hillegom, Six van, in Amsterdam. 

Historischer Verein für Dortmund 
und die Grafschaft Mark in Dort- 
mund. 

Historischer Verein für die Saar- 
gegend in Saarbrücken. 

Höstermann, Dr., Aret in Ander- 
nach. 

Hoeting, Bernhard, Dr., Bischof 

von Osnabrück. 
Höpfner, Dr., Geb. Regierungsrath 

im Cultusininlsterium in Berlin. 
H o f m an n , Alex., Weingutabesitzer 

in Bonn. 

Hompesch, Graf Alfr. von, zu 

Schlofts Rurich. 
Hübner, Dr., Professor in Berlin. 
Hüff er, Dr., Professor u. Geh. Rath 

in Bonn. 

Hütwohl, J., in Steeg b. Bacharach. 

Humbroich, Justizrath u. Rechts- 
anwalt in Bonn. 

Hupertz, Commerzienrath in Me- 
chernich. 

Huyssen, Dr., Wirkl. Geh. Rath, 
Excellenz in Bonn. 

Huyssen, Ingenieur in Nieder- 
breisig. 

Ihm, Max, Dr. phil., Prlvatdoceut 

in Halle a. Saale. 
Isphording, Reg.-Baumeister in 

Bonn. 

Jaehns, Max, Major im Gr. General- 
stab in Berlin. 

Jenny, Dr. Sam., in Hard b. Bre- 
genz. 

Joerres, Dr., Roctor, in Ahrweiler. 
Jörissen, Pastor in Alfter. 
Joe st, Frau August, in Cüln. 
Isenbeck, Julius, Rentner in Wies- 
baden. 

Kahl, W., Dr., Professor in Bonn.' 

Karo, Georg, stud. phil. in Bonn. 

Karsch, Paul, Königl. Eisenbahn- 
Bau- u. Bctricbs-Inspect., in Essen 
(Ruhr). 
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Kaufmann, Oberburgerm, a. D. 
in Bonn. 

Knilinn, Dr., Professor in Bonn. 

Klein, Dr. Job., Professor in Bonn. 

Klerings, Oastwirih in Bertrieh. 

Klingholz, Rentner in Bonn. 

Knaben-Pens ionnt, kath., Kem- 
perhof bei Coblcuz. 

Knebel, Landrath a. D., Geh. He- 
gierungsrath in Cöln. 

Koeh, Dr. theol., Militnr-Ober- 
pfarrnr, in Frankfurt n. M. 

Koenen, Constanl., Archäologe in 
Neuss. 

K o enig, Fritz, Rentner in Dresden. 
Koerte, Dr., I'rofessor in Rostock. 
Kohl, Dr., Professor u. Gymnasial- 

Oberlehrer zu Kreuznach. 
Kosbab, Jos., Bnurath in Cöln. 
Koser, Rcinhold, Professor in Bonn. 
K rafft, Dr., Geh. Consistorialrath 

und Prof. in Bonn. 
Krämer, Franz. Rentner in Cöln. 
Kraus, Dr., Professor in Frcibnrg 

i. B. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Bonn. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Coblenz. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Cöln. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Crefeld. 

Kreis-AuHschuss in Daun. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Düsseldorf. 

Kreis-Ausschuss, Landkreis in 
Kssen a. d. Kühr. 

Kreis-Ausschuss in Kuskirehen. 

Kre.is-Ausschuss in Gummers- 
bach. 

Kreis-Ausschuss in Lennep. 
Kreis-Ausschuss in Malmedv. 
Kreis-Ausschuss in Meisenheim. 
Kreis-Ausschuss in Merzig. 
Kreis-Ausschuss in Mülheim 
a. Rhein. 

Kreis-Ausschuss in Mülheim 

a. d. Ruhr. 
Kreis-Ausschuss in Neuss. 
Kreis-Ausschuss in Ruhrort. 
Kreis-Ausschuss in Saarburg, 

R.-B. Trier. 
Kreis- Ausschnsn in Snarlouis. 
Kreis-Ausschuss in Schleiden. 
Kreis-Ausschuss in Siegburg. 
Kreis-Ausschuss Mettmann in 

Vohwinkel. 
Kreis-Ausschuss in Wetzlar. 



Kreis-Ausschuss in Wittlich. 
Krüger, Emil, stnd. phil. in Bonn. 
Krupp, Geh. Comnierzionrath in 
Fsseu. 

K ü h 1 e n , B., Inhaber einer artistisch. 

Anstalt in M. Gladbac h. 
Kur-Commission in Bad Fms. 
Landau, H., Commerzienrath in 

Coblenz. 

L n n d r a t h s a m t , Königl. in Aachen. 
Landrathsa mt, Königl. in Adenau. 
Land rat hsamt, Königl. Ahrweiler. 
Land rat hsamt, Königl. in /ftten- 
kirchen. 

Landrathsnmt, Königl. in Fr- 
kelenz. 

Land rat hsamt, Königl. in Geilen- 
kirchen. 

Landrathsamt, Königl. in M.- 
Gladbach. 

Landrathsamt, Kön. in Greven- 
broich. 

Land rat hsamt, Königl. in Heins- 
berg. 

Landrathsamt, Kön. in Kempen. 
Lnndrathsamt, Königl. in Rhein- 
bach. 

Landrathsamt, Kön. in Simmern. 
Latidrathsamt, Königl. in So- 
lingen. 

Lnndrathsamt, Königl. in Wessel. 
Landsberg, Dr. Frnst, Professor 
in Bonn. 

La n d s b e r g - S t e i n f ti r t , Freihr. 
von, Engelbert, Gut*be,s. in Dren- 
steinfurt. 

Landwehr, Dr., Rechtsanwalt in 

KöuigBwiiiter. 
Langen, Fügen, Commerzienr. in 

Cöln. 

Lasaulx, von, Bürgermeister in 
Remagen. 

Laut z, Geheimer JiistizrnthinBoun. 

Lautz, Justizrath und Notar in El- 
berfeld. 

Leber, Gymnasiallehrer in Bonn. 
Leiden, Hans, Consnl in Cöln. 
Lempertz, H.Söhne, Buchhdlg. in 
Cöln. 

Lennep, van, in Zeist. 

Lese- und Erholungs-Gesell- 

schalt in Bonn. 
Leydel, J., Rentner in Bonn. 
Leven von der, Fmil, Rittergutsbes., 

Burg Miel bei Odendorf. 
Liebenow, I'rofessor, Geh. Rechn • 
Kath in Berlin. 



Liebicg, Angelica, Frau Baronin 
von, in Gondorf a. M. 

J.hrl). <1. Ver. v AlU.rtlMfr. Im Rli. i.il X CV. 1« 
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Linden, Anton, in Düren. 
Linde 11 schiuidt, Carl, Kechtsan- 

wall in Elberfeld. 
Li n t z , Jac., YerlagsbuehhHudlcr in 

Trier. 

Lot 1 , Frhr. von, Generaloberst in 
Coblcnz. 

Loeschcke, Dr., Professor i. Bonn. 
Loersch, Dr., fleh. Justizrath und 

Professor in Bonn. 
Lohnus, Ober • Vcrwaltungsge- 

richtsrnth in Berlin. 
M Urteils, Bnurntli in Bonn. 
Marcus, Verlagsbuchhiliidler in 

Bonn. 

Martins, Goetz, Dr., Professor in 
Bonn. 

Marx, Aug.,Civil-IngenieurinWoiin. 
Mehlis, Dr. C, Prot., ausw. Seer.. 

Gymnasiallehrer in Neustadt a. d. 

Hardt. 

Merken 8, Franz, Kaufmann in 
Cöln. 

Mo. rljs, Sebastian, Rentner in Cöln. 
Menrer, Carl, cand. phil. in Sayn. 
MevisHen, von, Dr., Geh. Commer- 

zienrath in Cöln. 
M e y e r , Dr., Rcgicrungsrath in Cöln. 
M i c Ii a c I i h , Dr., Professor in Strass- 

bürg. 

Mich eis, F., in Andernaeli. 
Micheln, ()., Kaufmann in Cöln. 
Monier v. Morlande, Graf, in 
Koisdorf 

Monimsen, Dr., Professor in Char- 

lottcnburg. 
Mooren, Dr. Albert, Geheimer Mo- 

dieinalratli in Düsseldorf. 
Mösl er, Dr., Professor a. Seminar 

in Trier. 

Müllcritucister, Tb., Kaufmaiin 

in Nieukert. 
Müller, Dr. med., Sanitatsrath in 

Niedermendig. 
Müller, Dr. Albert, Gymnasial-Di- 

rector zu Flensburg in Schleswig. 
Münz- und Ant i ke n- Ca b i net , 

Kais. Königl. in Wien. 
Muse« royal d'Antitiuitcs, d'Arniu- 

res et d'Artillerie in Brüssel. 
Museen, die Königl. in Berlin. 
Museum Wallraf-Kiehartz in Cöln. 
Museum, Fürstlich llohcnzollern- 

sches in Sigmaringen. 
M u s e u ni, Gemeinde- in Nym wegen. 
Museum, Weichs in Nyniwegon. 
Neil, von. Job. Pet.. Gutsbesitzer 

in Trier. 

Ni- II es sen, Theodor, in Aachen. 



N c u f v i 1 1 e, W. von, Kentn. in Bonn. 
Neuhuuser, Dr., Geh. Heg. Rjith 

und Professor in Bonn. 
Neuhoff, Dr. Robert, Chemikerin 

Klberfcld. 
Niessen, C. A., Bankier in Cöln. 
Nissen, Dr. H., Prof. u.Geh. Uath 

in Bonn. 

Nitz Heb, Dr., Gymn.-Dir. in Biele- 
feld. 

Nordhoff, Dr., ausw. Seer., Professor 

iu Münster i. W. 
Norrenberg, Dr., Pfarrer in 

Süchteln. 
Oberbergatnt, Kgl. in Bonn. 
Obersc.hulrath, Grossherzoglich 

Budischer, in Carlsrulle. 
OcchelhHuser, von, Dr., Prof. 

in Heidelberg. 
Oidtmann, Heinrich, Dr., Inhaber 

einer Glasmalerei in Linnich. 
0 lipo n heim, Albert, Freiherr von, 

k. Stichs. General-Consul in Cöln. 
Oppenheim, Kduard, Freiherr von, 

k k. General-Consul in Cöln. 
Ort. J. A., Kittmeister in Leiden. 
Overbeck, Dr., ausw. Seer., Prof. in 

Leipzig. 

Papen, von, Prem.-Lieut. im '». 

Ulanen-Regiment in Werl. 
Pauls, E., Rentner in Düsseldorf. 
Paulus, Prof. Dr., Conservator d. k. 

Württ. Kunst- u. Alterlhunisdenk- 

niale, ausw. Seer. in Stuttgart. 
Pauly , l)r.,Oberpfarror inMoutjoie. 
Pflaume, Bnurath in Cöln. 
Pick, Rich.,Stadturchivar in Aachen. 
Plassniann, Landesrath a. D. zu 

Münster i. W. 
Pleyte, Dr. W., auswart. Seer., Direc- 

tor des Reichs Museum der AI 

terth. in Leiden. 
Poly techn icum in Aachen. 
Pop'pelreuter, Dr., Oberlehrer 

in Bonn. 
Prieger, Dr., Rentner in Bonn. 
P r l c s t e r - Se in i ri a r , Bischöfliches 

in Trier. 

Prof f -Irnich, Freiherr Dr. von, 
Laudgerichts-Rath n. D. in Bonn. 
P r ngy innasi u m in Andernach. 
Progymnnsium in Dorsten. 
P rogy in nasium in Eschweilcr. 
Progyuinasluni in Euskirchen. 
Progy ni nasium in Malmedy. 
Progy innasi um in Rheinha'ch. 
Projjy in nasium in Sobernheim. 
Progy miiasiuiii in St. Wendel. 
Progy innasium iu Wipperfürth. 
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I* r o v i ii x i a I - V c r w a 1 1 u n g in 

Düsseldorf. 
Prüfer, Theod., Architect in Berlin. 
Prym, Kn^cn, I'rot*,, Dr. in Bonn. 
(Juaek, Rechtsanwalt u. Bankdiree- 

(or in M.GIadbaeh. 
Randow, von, Kaufm. in Crefeld. 
Rath, Emil vom, Comtn.-Rath in 

Cöln. 

Rath, vom, Frau Eu^cn, in Cöln. 

Ran, Hermann, Dr., Univers.-Obor- 
Bihliothckar in Bonn. 

Rau tonst rauch, Eugen, in Cöln. 

Rauter, Oskar, Dircctor der rhei- 
nischen Glashütte in Ehrenfeld. 

Raulen, Oskar, in Düsseldorf. 

Real-Gy mnasiuin in Barmen. 

Real -Oy mnasiuin in Düsseldorf. 

Real-Gy mnasiuin in Elberfeld. 

Real -G v mnasiuin in Mülheim 
a. d. R. 

Real Gymnasium in Ruhroit. 
Real-Gy iiinasiuni in Trier. 
Real-Prog yinnasium in Bonn. 
Real- Progymnasium in Eupen. 
Renl-Progy mnasiuin in Saar- 
louis. 

R o a I -P r o gy m n a s i u in in Solingen. 
Rcal-Prog'ynuiasium in Viersen. 
Real schule in Aachen. 
Realschule, Obere, in Cöln. 
Realschule in Essen. 
Rccklinghauscn, von, Wilh., in 
Cöln. 

lit'inv, Jul.. in Neuwied. 
Rennen, Geh. Rath, Eisonbahn-Di- 

rcetions-Piasident in Cöln. 
Reuleaux, Heim-., Techniker in 

Reilingen. 
Reusch, Gutsbesitzer, Gut Idylle 

bei Kruft. 
Rieth, Dr., Rechts- Anwalt in Cöln. 
Rigal -Grünland, Frhr. von, in 

Bonn. 

Ri tter- Akademie in Bedburg. 
Rocher, Friedrich, Bankier in El- 
berfeld. 

Ro et ig en, Carl, Rentner in Bonn. 
Rolffs, Comiiurzicnrnth in Bonn. 
Roh Iis, Generalconsul, in Godes- 
berg. 

Rosbach, Professor, Gymn.-Eehrer 
in Trier. 

Saemisch, Dr., Geh. Rath und Pro- 
fessor in Bonn. 

Salm-Salm, Durchlaucht Fürst zu, 
in Anholt. 

Sandt, von, Dr. juris, I.nndrath in 
Bonn. 
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Sauppc, Dr., Geh. Reg.-Ralh u. 

Prof. in Güttingen. 
Schaaffhausc.il, Fräulein iiiBomi. 
Schaaffhausen, Hubert, Land- 

gerichtttratli in Cöln. 
Schaefer, Ferdinand, Rentner in 

Bonn. 

Sc hallenbnrg, Pot. Jos., Bier- 
hraucreibesitzer in Cöln. 

Schenk, Justizrath in Cöln. 

Schick ler, Fcrd., in Berlin. 

Schierenberg, G. A. B., Rentner 
in Luxem. 

Sehlumbcrger, Jean, Fabrikbes. 
u. Priisid. d. Lando.snusschusses 
f. Elsfiss-Lothringen in Gebweiler. 

Sch mit hals, Rentner in Bonn. 

Schneider, Dr., nusw. Reer., Professor 
in Cleve. 

Schneider, Dr. R., Gvmnas.-Di- 

rector in Duisburg. 
Schneider, Frledr. Dr., Domcapi- 

tular in Mainz. 
Schnnck, Heinrich, Pfarrer in 

Aachen. 

Sc Im üt gen, Dr., Domherr in Cöln. 
Schoetensack, Dr. Otto, in Hei- 
delberg. 

Sc h o r n , Kammcrprlf ». a. D. in Bonn. 
Sc ho oll er, Guido, Kaufmann iu 
Düren. 

Schoeller, Edgar in Düren. 
Schoeller, Julius, Frau, in Düren. 
S c h ö n a i c h - C a r o 1 a l h , Priuss, 

Üorghauptiiianu a. D. in Potsdam. 
S c Ii o e n i n g h , Yerlagsbuchhändlcr 

in Münster i. West f. 
Schmers, J. H., Dr., Prof. in Bonn. 
Schultz, Franz, Dircctor in Deut/.. 
Schunck, Josef, Frau Bcrgwerk.v 

und Wcinguts-Bcsitzeiin in Bonn. 
Schwan, stadt, Bibliothekar in 

Aachen. 

Schwann, Dr., Sauitatsrath in Go- 
desberg. 

Sc I i gm an n, Moritz, Bankier i. Cöln. 
Scls, Dr., Fabrikbesitzer in Neuss. 
Seil, Carl, Professor, Dr. in Bonn. 
Seminar iu Boppard. 
Seminar iu Corneliuiüuster. 
Seminar in Elten. 
Seminar in Neuwied. 
Seminar in Odenkirchen. 
Seminar iu Siegburg. 
Sevfrardt, Ueinr., Kaufmann in 
Crefeld. 

Siunock, Dr., Francis in Bonn. 
Sloct van de Beelc, Baron, Dr., 
L. A. J. W., Mitglied der k. Akad. 
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dor Wissentich. zu Amsterdam in 
Arnliciui. 

Solms, Durchlimcht, Prinz Albrecht 
zu, in Braunfebs. 

So 1 m sc ii, Dr., Privatdozeut in Bonn. 

Sonn« n barg, Dr., Gymnasialleh- 
rer in Bonn. 

S p i e s - B ü 1 1 c 8 Ii e i m , Frcih. Ed. von, 
k. Kammcrlterr und Bürgermeister 
auf Haus Hall. 

Spitz, vo n, Generallieutonanl, Di- 
roctor im Kriegs Ministerium in 
Berlin. 

Springoruin, Willi., Director der 
Vatcrl. Fcuer-Vcrs.-Akticnge*. in 
Elberfeld. 

Stadtkreis Elberfeld. 

Stadt (OberbürgermeistcramU Cob- 
leuz. 

Stadt (Bürgermeisteramt) Ober- 
Imusen. 

StadtiOborbürgcrincistcramt) Rem- 
scheid. 

Stader, Dr. juris, iu Bonn. 
Startz, Aug., Kaufmann in Aachen. 
Statz, Bauratb u. Diüc.-Archit. in 
Cöln. 

Stedtfeld, Carl, Kaufmann in 
Cöln. 

Stier, Hauptmann a.D. in Fürsten- 
walde h. d. Spree. 

St ins hoff, Pfarrer in Sargenroth 
bei Gemündeii, Bcg.-Bez. Coblcnz. 

St oll, General z. D. in Bonu. 

Straetor,Goilfr.,seiir.,Gutsbcsit/.cr, 
Haus Petersthal bei Niederdollen- 
dorf. 

Strenune, Heinrich, Kaufmann in 
Crefeld. 

Struhbcrg, von, General der In- 
fanterie, Gen.-Inspeet. rles MilitJlr- 
Krziehuiigs- u. Bildungsweseiis in 
Berlin. 

Studien-Anstalt iu Speier. 

St u in in . Carl. Baron von, Geh. Com- 
mer/.ienratli, zu Schloss Hallberg 
b. Saarbrücken. 

Török, Dr. Aurel von, Prof. in 
Budapest. 

Tornow, Kaiserl. Regicrungs-Bau- 
rath iu Metz. 

Heber fehlt, Dr., Keudant in 
Kosen. v 

Urlichs, Dr., H. L., K. Gyiiuia- 
siallelirer in München. 

Usener, "Dr., Geh. Reg.-Rath, Pro- 
fessor iu Bonn. 

Vahlun, Dr., Gehcimrath und Pro- 
fessor in Berlin. 



r Mitglieder 

Valette, de la, St. George, Frei- 
herr Dr., Professor iu Bonn. 

Veit, von, Dr., Geh. Ober-Medi- 
cinalrath u. Professor in Dey «-In- 
dorf (Mecklenburg). 

Verein für Alterthumskunde iniFür- 
stenthum Birkenfeld zu Birkcti- 
feld. 

Verein für Erdkunde in Metz. 
Verein für Urgeschichte in Siegen. 
Vleuten, van, Beniner in Bonn. 
Voigtei, Geheimer Begierungsrath 

und Dombauiiicister in Cöln. 
V ose n, P., Arcbiteet in Bonn. 
Voss, Tbcod., Geheimer Bergrath in 

Düren. 

Waldeyer, Carl, Bealprogymna- 

siallehrer zu Bonn. 
Wando s leben, Friedr., Beniner 

zu Bad Kreuznach. 
Weckbekker, Fraul., in Dussel- 

dor f. 

Wegehaupt, Professor, Gymua- 
slal-Dircetor in Hamburg. 

Weiss, Professor, Geh. Regicrungs- 
rath, Director d. kgl. Zeughauses 
in Berlin. 

Wendelstadt, Frau, Coinmerzicn- 
rathin iu Godesberg. 

Werner, H., Hauptmann u. Komp.- 
Chef im l.Grossh. Hess. Inf.- (Leib- 
garde) Ugt. 115 in Darmstadt. 

Wied, zu, Durchlaucht, Fürst, in 
Neuwied. 

Wiedeiiiaiin, Dr., Prof. iu Bonn. 

•Wietha.se, k. Baumeister iu Cöln. 

Wilde, Frau Wittwe, in Bonn. 

Wilma uns, Dr., Geh. Rath, Prof. 
in Bonn. 

Wi n c k I e r , von, erster Staatsanwalt 
in Köln. 

Whigs, Dr., Uentner iu Aachen. 
Wirtz. Hauptmann a. I). in Hart». 
WiskoM, Friedr., Bankier in Dort- 
mund. 

Wi 1 1 e n Ii a u s, Dr.. Direct. in Rheydt. 
Wittgenstein, F. von, in Cöln. 
Wol f, General-Major z. 1). in Deutz. 
Wolfers, .los., Rentner in Bonn. 
Wölfl", F. II., Kaufmann in Cöln. 
Wülfing. Frau, Rittergulsbesitzc- 

rin auf Burg Kriegshoven. 
Wulff. Obers» a. D., Oberkassel b. 

Bonn. 

Zangemeister, llofrath, Prof. Dr.,ausw. 
Seer., oberbibliotliekar in Heidei- 
ber-. 

♦Zar t in a im, I >i\, Sanitatsr. i. Bonn. 
Zitelmanii, Dr., Prof. in Bonn. 
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Arendt, Dr. in Dielingen. 

F i o r e 1 1 i , G-, Senator del Kegno, 

Direttoro generale' deiMusei e degli 

Senvi in Koni. 
G a in u r r i u i , Francesco, in Florenz. 
H e i d e r, k. k. Scctionsrath in Wien. 
Hermes, Dr. med. in Kemieh. 
Lancia ni, lt., Professor in Kom. 
L u c a s, Charles, Architect, Sous-Insp. 

de» travaux de la ville in Paris. 



M i c Ii e I a n t , Bibliothecaire au dept. 
des Manuscrits de la Hibl. Jmper. 
in Paris. 

Noüc, Dr. de, Arsene, Kentner in 

Malinedy. 
Itossi, J. B. de, Aixhaolog in Kom. 
Seh lad, Wilh., Buehbindcrmeister 

in Boppard. 
L. Tosti, D., Abt in Moutc-Casino. 



Verzeichniss 

sänimtlicher Ehren , ordentlichen und ausserordentlichen Mitglieder 

nach den Wohnorten. 



Aachen: Bock. Goebbels. Gymna- 
sium. Landrathsamt, Ncllcssen. 
Piek. Polyteehnieum. Kealsehule. 
Sehnoek. Stadtarchiv. Startz. 
Wings. 

A b « u t e u e r Ii ü 1 1 e : Boceking. 

Adena u: Lamlrathsaint. 

A Ii r w e i I e r: Laiidrathsanit. Joerres. 

A I f te r: Jö rissen. 

Attenkirchen: Laudrathsamt. 

Amsterdam: van Hillegom. 

A n d e r n a c Ii : Frau Herfeld. Küster- 
mann. Michels. Progymnasium. 

Au holt: Fürst zu Sahn. 

A r n Ii e i in : Baron Sloet. 

Barmen: Blank. F. von Kynern. 
Keal -Gymnasium. Stadt bihliolhck. 

Basel: Universität* Bibliothek. 

B e d b u r g : Kitter-Akademie. 

Bendorf am Rhein: Frlenmeyer. 

Berlin: Adler, v. Berlepsch. Bracht. 
Curtius. Dobbert. Gen.-Verwalt. 
der k. Museen. Grcifl*. von der 
Heydt. Höpfner. Hühner. .laehns. 
Liebenow. Lohaus. Prüfer. Schick- 
ler. Schoenc. v. Spitz, v. Strub- 
berg. Vahlen. Weiss. 

Bertrich: Badeverwaltuug. Kie- 
lings. 

Bielefeld: Nitzsch. 

Birkenfeld: Gymnasium. Verein 
für Altcrthumskuudc. 

Blösjen b. Merseburg: Burkhardt. 

Bochum: Gymnasium. 



Bonn: Baron. Bibliothek des 
Kunstmuseums. Binz. Frhr. von 
Bissing. Brinkmann. Bücheler. 
Caesar. Cahn. Alexander von 
Ciaer. Krnst von Ciaer. deinen. 
Cohen. Crohn. Dahin. Doctseh. 
Dietzel. Dragendorff. Elter. Kn- 
gelskirehen. Fraulein Kskein». 
Frau Firmenich - Kichart/.. Frieke. 
Follenius. Gandtner. Dr. Georgi. 
K. Goldschmidt. W. Goldschmidt. 
Cot hein. von Grand • Ky. Grate. 
Gülde. Guilleaume. Gurlt. Gym- 
nasium. Haustein. Hasslacher. 
P. Hauptmann. F. Hauptmann. 
Henrion. Henry. Heyn. Hol- 
inann. Herrn. Hüflcr. Humbroich. 
Uuyssen. lsnhording. Kahl. Karo. 
Kaufmann. Kaulen. Klein. Kling- 
holz. Koser. Krafft. Kreis-Aus- 
schuss. Krüger. Laudsberg. Lautz. 
Leber. Lese- und Krholungs- 
Gesellschaft. Leydel. Loersch. 
Loeschke. Martens. Marcus. Mar- 
ti us. Marx, von Neufville. Neu- 
hauser. Nissen. Oberbergamt. 
Poppelreuter. Prieger. Prym. 
v. ProflT-Irnich. Kau. Kealpro- 
gymnasium. von Kigal. Koett- 
LMi. Kolfls. Saeinisch. Dr. von 
indt. Frl. SchaafTliausen. Sehae- 
fer. Schmitbals. Schorn. Schroers. 
Schunck. Seil. Simrock. Solmsen. 
Soniienburg. Stader. Stoll. l'sc- 
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ncr. de In Valette St. George. 

van Vleuteu. Voscn. Waldcyer. 

Wiedeinann. Wilde. Wilinanns. 

Wolfers. *Zartinami. Zitclmann. 
Boppard: Donsbach. Seminar. 

Schlad. 
Brauufcls: Prinz Solms. 
Brnniisber^ (Ostpr.): Bibliothek 

des Lyceuius Hosiana. 
B r n c h sa I : (ivinnasiuin. 
Brühl: Beck.' 

Brüssel: Gräfin von Flandern. 
Musee Royal. 

Budapest: von Ttfrök. 

Burgbrohl: Andrea«. 

Carlsruhe: Brambach. Conserva- 
torium d. Alterth. Gymnasium. 
Ohersehulnith. 

Cassel: StHnd. Landesbibliothek. 

C Ii a r I o 1 1 e n b u r : Moiniiisen. 

Clausthal: Achenbach. 

Cleve: Chrzescinski. Gymnasium. 
Schneider. Stadt bibliothek. 

Coblcnz: Becker. Gral' v. Brühl. 
Civil-Casino. Cuno. Deiters, v. El- 
tester. Gyintiasiuin. Kreis-Aus- 
schuss vom Landkreis. Landau, 
von Loc. Stadt Coblenz. 

Cölii: Aitmann. Apostcln-Gyninas. 
Arndts. Balzer. Civil - Cnwno. 
Deicbmann. Düntzcr. Kitzbacher. 
Forst. Fröhlich. Fuchs. Greven. 
Ed. Herstatt. Robert Heuser. 
Frau Aufrust Joest. Kaiser- 
Wilhclm-Gymnas. Knebel. Kos- 
bab. Krämer. Kreis-Ausschuss. 
Krcmcntz. Landen. Leiden. Lem- 
pertz. Marzellen - Gymnasium. 
Merken*. Mcrtz. von Mevissen. 
Meyer. Michels. Museum Wallraf- 
Richartz. Niessen. Albert, Frhr. v. 
Oppenheim. F.duard, Frhr. von Op- 
penheim. l'Hnuine. Emil vom Rath. 
Frau Kufren vom Rath. Eilsen Rnu- 
tenstrauch. Ober-Realschule, von 
Rccklinjrhauscn. Kennen. Rieth. 
Schaafhausen. Schallcnberjf. 
Schenk. Schmitten. Selijrmanu. 
Stadtbiblinthek. Statz. Stedtfeld. 
Voigtei. "Wiethase. von Winckler. 
von Wittgenstein. WolfT. 

C o r n e I i in ü n s t e r : Seminar. 

Crefeld: Gymnasium. Kreis-Aus- 
schuss vom Landkreis, von Ran- 
dow. Seyflarth. Stadtbibliothek. 
Stremme. 

Harnist ad t: von Hilders. Werner. 

D a u n : Kreis-Ausschuss. 

Deutz: Schultz. Wolf. 



Deye Udorf (Mecklenburg): von 
Veit. 

Die. Ii n (ren: Arendt. 
Dnnaueschiiifren: Fürstl. Biblio- 
thek. 

Dorpat: Bibliothek. 
Dorsten: I'rojryiniiasiiun. 
Dortmund: Hist. Verein. Wiskott. 
1) r e n s t e i u fu r t : Frhr.v. Landaber;?. 
Dresilen: Fleckeisen. Helmentn^. 
Koenl^. 

Düren: Stadt. Bibliothek. Gynnia 
sium. Linden. F. Schüller. Ct. 
Schocher. Frau J. Schoeller. Voss. 

Düsseldorf: Staats- Archiv. Boue. 
Bürgerschule. Court h. Gymna- 
sium. Kreis-Ausschuss für den 
Landkreis. Mooreu. Pauls. Pro- 
viuzial-Verwaltuiifr. Knittert. Renl- 
Gyiiinasium. Stadtbibliothek. Frl. 
Weckbekker. 

D u i & b u r ir : Gymnasium. Schneider. 
.Stadtbibliothek. 

Kli ren f cid bei Cüln: Bcjrcr. 
Rauter. 

Elberfeld: Blank Gustav. Blank 
Willy. Bocddinghaus. von Carnap. 
Frowein. Gyinnasium. von der 
Heydt, Freiherr Aujrusi. Lautz. 
Lindeuschmidt. Xeuhoft*. Real- 
gymnasium. Roeber. Spriiifjorum. 
Stadtkreis. 

Elten Re;r»>. Düsseldorf: Seminar. 

Eltville: Graf Eitz. 

Emmerich: Gymnasium. Stadt- 
bihliothek. 

Eins (Bad): Kur-Commission. 

E r k e I o n /. : Landrathsamt. 

E s c h w e i 1 e r : Pro^ymnasium. 

Essen: Bibliothek d.Stadt^emeiude. 
Gymnas. Karsch. Kreis-Ausschuss 
vom Landkreis. Krupp. Realschule. 
Uebcrf'eld. 

E u |» e n : Real-Propy mnasium. 

Euskirchen: A. Herder. E. Herder. 
Kreis- Ausschuss. Pro^ymnasiuni. 

Ex acte n bei Baexem: Bibliothek 
der Stimmen aus Maria Laach. 

Flamersheim im Rheinland: von 
Beinherp. 

Flensburg in Schleswig: Müller. 

Florenz: Gamurrini. 

Frankfurt a. M.: Koch. Stndl- 
bibliothek. 

FreibuiK i» Baden: Universitäls- 
Bibliothek. Gymnasium. Kraus. 

Fürstenwalde a. d. Spree: Stier. 

Ful da: Gocbel. 

U e Ii w e i I e r : Sch lum beider. 
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Geilenkirchen: Landrathsamt. 
M.-G I a d h ac h : Gymnasium. Kühlen. 

Landrathsaml. ' liuaek. Stadtbib- 

liothek. 

Godesberg: von Carstanjen. Fin- 
kelnburg. Kohlfs. Schwann. Wen- 
dclstadt. 

Gondorf a. M.: von Liebieg. 

Göttingen: Dilthcy. Sauppe. l'ni- 
versitilts-Bibliothek. 

Griirenbacher Hütte: Roecking. 

Grevenbroich: Landrathsamt. 

Gummersbach: K reis- Ausschuss. 

Hall (Haus) b. Krkelenz : von Spies. 

Hallberg(Schloss) b. Saarbrücken: 
von Stumm. 

Ha 11 e: Ihm. Universitats-Bibliothek. 

Haniburg: Stadtbibliothek. Wege- 
haupt. 

Hamm: Falk. 

Hard b. Bregen/.: Jenuv. 

Hnrff. Schloss, Kr. Bergheim: Bi- 
bliothek von Mirbach. Wirt/.. 

II e c hingen: Höhere Bürgerschule. 

Heidelberg: Deppe. von Oechel- 
hHuser. Schoetensack. Zange- 
meister. 

Heinsberg: Landrathsamt. 

Haus Heisterberg bei Königs- 
winter: l'aron. 

Herdringen (Kreis Arnsberg): 
Graf Fürstenberg. 

Herrnsheim bei Worms: Freiherr 
von Hevt. 

Höxter: Gymnasium. 

Idylle, Gut bei Kruft: Keusch. 

Im menburg: Flinsch. 

Jena: Gaedechens. 

Kempen (Kheiul.): Gymnasium. 
Landrathsamt. 

Kemperhof b. Coblenz: Knaben- 
Pensionat. 

Königsberg i. Fr.: Universitilts- 
Bibliothek. 

Königswinter: Landwehr. 

Kreuznach: Antiquarisch-histori- 
scher Verein. Dr. Kohl. Wan- 
derleben. 

Kriegshoven bei Weilerswist: 
Wülfing. 

Langenberg (Kheinland) : Couzc. 
Leiden: Ort. Pleyte. 
Leipzig: Baedeker. Overbeck. 
Lenne)): Hardt. Kreis-Ausschuss. 
L e x Ii y (Sehloss) : de BlanchardSurlet. 
Linnich ll.-B. Aachen: Oidtmann. 
Lö wen: UiiiversitHtx-Bibliothek. 
London: Franks. 
Lüttich: l'niversililts-Bibliothek. 



Luxemburg: Dutreux. 
Luxem: Schierenberg. 
Mainz: Stadt. Bibliothek. Schneider. 
Malmedy: Ksser. Kreis- Ausschuss. 

de Noüe. Progymnusinin. 
M a n n Ii e i m : Altertlinms- Verein. 

Gymnasium. Haug. 
M a r i e n f e 1 s b. Hemag. : Frau Frings. 
Mast rieht: Habets. 
Mechernich: Kick. Hilpert/.. 
May c n : Kreis- Ausschluss. 
M e i s e u h e i m : Kreis- Ausschuss. 
Merz ig: Kreis-Ausschuss. 
Mettlach: von Boch. 
Metz: Tornow. Verein für Krd- 

kunde. 

Burg Miel: von der Leyen. 

Miltenberg: Conrady.' 

Montabaur: Gymnasium. 

Monte Casino: Tosti. 

Montjoie: Fauly. 

Morsbroich, Poststation Schle- 
busch: Frhr. von Diergardt. 

Mülheim a. Rhein: Andreae. Kreis- 
Ausschuss. 

Mülheim a. d. R.: Kreis-Ausschuss. 
Realgymnasium. 

München: von Brunn. Cornelius. 
Urlichs. 

M Ü Ilster: Bibliothek der Akademie, 
von Heereman. Nordhoff. Plass- 
lnann. Schoeniugh. 

M ti n s t e r e i f e I : Gymnasium. 

Nash-Mils: Kvans. 

Neuss: Gymnasium. Koenen, Kreis- 
Ausschuss. Sels. 

Neustadt a. d. Hardt: Mehlis 

Neuwied: Fürst zu Wied. Gym- 
nasium. Bemy. Seminar. 

Niederbreisig: Huyssen. 

Niedermendig: Müller. 

Nieukerk, Kr. Geldern: Müllen- 
meister. 

Nymwegen: Gemeinde - Museum, 
Reichsinuseum. 

Oberhausen: Stadt (Bürgermei- 
steramt). 

Oberkassel bei Bonn: Wulff. 

Odenkirchen: Seminar. 

Oehri Ilgen: Stiftsbibliothek. 

Osnabrück: Hooting. 

Paris: Lucas. Michelant. 

Parma: R. -Bibliothek Palatinn. 

Haus Petersthal bei Niederdol- 
lendorf: Straeten 

Plittersdorf: Bürgers. 

Potsdam: von Achenbach. Prinz 
Schocnaich. 

Prag: Universitätsbibliothek. 
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Prüm: Asbach. 

Remagen: von Lasaulx. Heulcaux. 

Hein ich: Hermen. 

It c m scheid: Friederichs. Stadt'. 

Rheinbach: Landrathsamt. Pro- 
gymnasium. 

Rheine: Gvmnasium. 

Heydt. Rog.-Bezirk Düsseldorf: 
Wittenhans. 

Hinteln: Gvmnasium. 

Hoisdorf: Graf Mocrner. 

Horn: Kiorclli. Heibig. Lanciani. 
de Kossi. 

Hostock in Mecklenburg: Bethe. 
Koerte. 

Hüdesheim: Fonk. 

Hub r ort: Kreis-Ausschuss. Real- 
gymnasium. 

Hu rieh (Schloss) bei Linnich: von 
Hompesch. 

Haar bürg H.-B. Trier: Kreis- Ans 
sehuss. 

Saarbrücken: G ewerbeschule. 

Gymnasium. Historischer Verein. 
Saarlouis: Kreis-Ausschuss. Real- 

Progymnasium. 
Sargenroth b. Gemünden: Stins- 

hoff. 

Sayn: Eichhoflf. Meurer. 
S c ii I e i d e n : Kreis-Aussclmss. 
Schleidweiler: Heydinger. 
Schmidtheim (Schloss): Graf 
Beissel. 

Si egburg: Gymnasium. Kreis-Aus- 
schuss. 

Siegen: Verein für Urgeschichte. 

Sigmaringen: Museum. 

S i m m cm: Landrathsamt. 

Sinzig: Andreae. 

So be r ii Ii ei in: Projrvmnasinm. 



So linge n : Landrathsamt. 
Progymnasium. 



Real- 



Speier: Studien-Anstalt. 

Stammheim b. Mülheim a. Rhein: 
Graf von Fürsteuberg. 

Steeg bei Bacharach: Hütwohl. 

Stralsund: Stadtbibliothek. 

Strassburg: Friedlander. Fuss. 
Michaelis. 

Stuttgart: Paulus. 

Süchteln: Norrenbcrg. 

Tauberbischofsheim: Gymna- 
sium. 

Trarbach: Gymnasium. 

Trier: Aldenkirchen. Gymnasium. 
Hettner. Lintz. von Neil Priester- 
Seminar. Real-Gymnasium. Ros- 
bach. Stadtbibliothek. 

Tübingen: Uni versit.-Bibliothek. 

Tiers en: Real - Progymnasium. 
Haas. Heckmann. 

Vilich bei Bonn: von Ciaer. 

Vogel ensang: Borret. 

Vo h w i n k e I : Kreis-Ausschuss. Mctt - 
mann. 

St. Wendel: Progymnasium. 

Werl: von Papen. 

Wesel: Froweiu. Gymnas. Land- 
rathsamt. 

Wetzlar: Gymnasium. Kreis-Aus- 
schuss. 

Wevelinghoven: von Heinsberg. 
Wien: Heider. K. k. Münz- und 

Antik. -Cabinet. 
Wiesbaden: Bibliothek. Cappell. 

Frhr. v. Dungern. Isenbeck. 
Winningen a. d. Mosel: Arnoldi. 
W i p p e r f ü r t h : Progy mnasiunv 
W i 1 1 1 i c Ii : Kreis-Ausschuss. 
Worms: Alterthumsverein. 
Xanten: Niederrhein. Alterthums- 

verein. 
Zcist: van Lennep. 
Zülpich: van Kndert. 
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